Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 























Wlämifd- Delgien, 


Erfter Band. 





Drud von George Weſtermann in Braunihweig. 





L 205 


Plämifch-Delgien 


von 


Die geen knccht is 
Doet wat regt is, 
Siaet wat slecht Is. 


Altvlaͤmiſches Sprüchwori. 


Erſter Band. 


Bremen, 


Verlag von Franz Schlodtmann. 
Bruxelles, C. Muquardt, Place Royale 11, près du Parc. 


1847, 


/Y-Je fr? 7 fa 


ya tn, 
70 c 


Hadhruf an Willens. 


‘ Dein Bolf, des Nam’ ertönt von Thatgewwichte, 


Ging allen groß in Fleiß und Kunft voran; 
Sahrtaufend lebt's mit Ruhm in der Geſchichte — 
Und Willem, Du, Du warft fein beſter Mann! 


Denn ald zerwühlt im Lauf vom Weltgerichte, 
Getrübt durch Zwang und was nur Lift erfann, 

Des Volkes Bild verzerrt ein fremd Geſichte — 
Da Iöfteft Du, o Willem! biefen Bann. 


Auf Deinen Ruf erftand ein frifched Leben, 
Ein Geiftesringen, Mühen, Kämpfen, Streben, 
Daß drob das Herz im Bufen jauchzt entzüdt. 


Die Saat fproß auf; — Du ftarbit, davon beglüdt. 
Das fchönfte Loos, Du haft ed hier gefunden: 
Dein Name lebt, mit Deinem Bolf verbunden. 





Borrede. 


Vergleichen wir die Zandfarte des weiland heiligen römi- 
jchen Reichs mit der Karte des heutigen Deutfchlands, 
jo ſehen wir ein Zufammenfchrumpfen gegen bie Mitte 
hin. Namentlich find im Weften ver Urfprung und theil- 
weile ber obere Lauf des Rheins, jowie feine Mündungs— 
gebiete dem Hauptlande entzogen. Was zur Zeit der 
legten Friedensfchlüffe hier verabjäumt worden, darüber 
Klage zu führen, Liegt zwar unvergeßlicher Grund vor; 
Doch erheitert den vorwärts gerichteten Blick wieder die auf- 
jteigende Bewegung, beren unfer Baterland nach jo Tanger 
Trübfal fich feit fünfundzwanzig Jahren fichtlich erfreut. 
- War biefelbe ung ungewohnt, jo überrafchte fie noch mehr 
unfere und fremd und abhold gewordenen Bettern. Dieſes 
Fremde und Abholde unter und wieder abftreifen und ein 
inniges Verſtändniß anbahnen zu helfen, das ift ein Ziel, 


vu Borrede, 
welches auch dieſer Schrift vorſchwebt. — Sa, ob uns 
die politiiche Marficheide trenne, immer wohnen brüben 
Brüder, eines Blutes und einer Spradye mit und, und 
wer Fönnte die fchöne Hoffnung einer freien Wiederver— 
einigung mit ihnen für immer aufgeben? SHängt mit jenen 
Landen doch Deutſchlands Gefchichte feit Jahrtauſenden 
durch Thaten und Kämpfe, durch Dichtung und Sagen 
zujammen. Dort ift ber Ausgangspunkt ber beutfchen 
Litteratur, der oberdeutfchen im Elſaß und der Schweiz, ber 
nieberdeutichen in Flandern und Brabant. Die Siegfrieds- 
fage im Nibelungenlied, die Ortlichfeiten in der Gudrun, 
das Ludwigslied, unfer Thierepos, alles bedeutende Ältere, 
was wir beſitzen, verſetzen uns in jene niederlaͤndiſchen Ge— 
genden, in denen frühzeitig derſelbe geiſtige und poetiſche 
Aufſchwung in den Klöftern ſichtbar wird wie in ber 
Schweiz, wo die Mönche fich der fündentfchen Sage an⸗ 
nahmen. 

Aber diefer Boden bildete von jeher auch den Haupt- 
jchauplat des welthiftorifchen Kampfes zwifchen Nomanis- 


mus und Germanismus, und ift noch heute ftrittiges Gebiet. 


Hier erbliden wir am frühften römische Kultur Sand in Hand 
mit der deutſchen, hier auch ergreift unfere Dichtung zuerft 
geftaltend die Volksſage, hier erhielt diefe fchon den großen 
hiftorifchen Grundzug unferer ganzen Dichtung, dag Wirf- 
liche, ber, wie ein verehrter Litterarhiftorifer, der jegt Jour⸗ 
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nalift geworden, um ſich der veutichen Politik zu widmen, 
fagt, „ihr die höchfte Ausbildung und Verirrung unmoͤglich 
machte.” Ebenfo jehen wir Jahrhunderte fpäter, der mittel- 
alterlichen Dichtungsblüte vorangehend, auf Diefem Boden 
zuerfl, Ihon im 12, Jahrhunderte, die franzöftfchen Trou— 
veres fich mit Perfon, Sprache und Dichtung eindrängen 
und deutfhe Sage und Lied von ben franzöfifchen höfi- 
fchen Dichtungen in Schatten ftellen; dann auch, wie bie 
deutſche Volksſprache im 13. und 14. Jahrhunderte einen 
glüdlichen Rückdrang gegen bie franzöfifche ausübt und 
ihren Sieg bis in's fiebzehnte Jahrhundert behauptet. 
Enplih in neuefter Zeit wiederholt fich noch einmal das⸗ 
jelbe große Schaufpiel zwifchen den beiden Nationalitäten, 
ber Einſtrömung franzöfifchen Geifted folgt die Rüdftau- 
hung des deutſchen Weſens. 

Berfchieven indeß haben fich Dinge und Berhältniffe 
in den germanifchen Ländern unferer Weftgrenze geftaltet. 

Waͤhrend durc alle Kämpfe die deutſchen Hochlande 
fowohl als die Niederlande, obgleich bei mannigfachen 
Wechſel einbügend, weil nie burdy’3 ganze Reich recht 
unterſtützt, im Ganzen ihre Integrität glücklich behaupteten, 
ward das Gebiet zwifchen Hoch- und Niederland, Elſaß und 
Lothringen, durch Frankreich allmählich von uns losge— 
riffen, zu einer Zeit wo Deufchland, erfchöpft durch innern 
Kampf, um jede Bedingung ben Frieden erfaufen zu 
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müſſen fehien. Bor den überrheinifchen Brüdern hatten bie 
Elfaffer dann voraus, Theil eined großen compacten 
Ganzen zu fein; auch fpäter mochten fie vieles Unliebliche 
eher ertragen ala Preßfreiheit, Öffentlichkeit und Münd- 
lichkeit des Rechtöverfahrend entbehren. Seit Bildung 
des Zollvereind jedoch, und feit auch die deutſche Staats— 
reform in allen Richtungen vorrüdt, fällt die Vergleichung 
der Zuftände beider Lande nicht mehr fürs Elſaß günftig 
aus, und es jcheint fich dort eine Umftimmung vorzube- 
reiten. Daß Eljaß übrigens, trennen wir Volksleben und 
Staatöleben, im Kerne deutſch geblieben, Dafür zeugen 
alle Merkmale; und bei der alemannifchen Zähigfeit ber 
Elfaffer, bei dem Wieberaufleben ihres alten Ruhms in 
deutſcher Dichtung, bei ihrer geringen Wahlverwandtſchaft 
mit franzöſiſchem Weſen iſt noch keine tiefwurzelnde An— 
eignung deſſelben von ihnen zu fürchten. 

Die Schweiz, die in ihren öffentlich tagenden 
Landögemeinden und Tagefahrten noch an weientliche Züge 
der altgermanifchen Verfaſſung erinnert, hält nebenher ung 
auch das Zerrbild unferer alten und neuen Übelftände in 
republicanifchem Hohlfpiegel vor, und faft fcheint fich bie 
Berfchiedenheit im DOffentlichen, im Religidfen und Sprach— 
lichen dort noch zu fteigern, gleichzeitig mit dem Auf- 
leben eines ftärfern Gemeingefühld und einer feftern Anzie- 
hung. Der innere Kampf biefer Fräftigen Stämme, deren 
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abminiftrativer Einheit fich fchon die Natur des Hochlandes 
zu widerſetzen jcheint, wird jedoch um fo tragifcher, je 
mafjenhafter und umfaflender ſich die Beziehungen der 
übrigen Staaten ausbilden. Möge die Schweiz, ein 
Bollwerf der europäifchen Freiheit, ihre Unabhängig- 
feit vor allen fremden Cinmifchungs- und Theilungs- 
gelüften bewahren! Möge Deutfchland ihr dabei zur Seite 
ftehn!! u 
Tapfer und frei, wie in ben Alpen die Bauernge- 
meinden , erjcheinen in Nieverland bie Städte. Ylandern 
und Brabant waren burcch freie Bürgerfchaft früher blü— 
hend als das übrige Deutichland, in welches fie ihre 
überfchüffige Bevölkerung als Anfiebler, die weithin Ge- 
werbfleiß verbreiteten, fchon im 12, und 13. Jahrhundert 
ausfandten. Sa, in Belgien, wo der Anfang aller mo- 
dernen nordifchen Induſtrie, wo der mächtigfte und dauerndſte 
Zufammenftoß der Stämme war, ift audı die Haupt— 
wiege der Kultur, der Kunft und Poefte in Nordeuropa 
zu fuchen. Das Dunfel, das lange über biefen faft ver- 
gefienen Verhältniffen Tag, weicht der neuen Forſchung 
und ihren fchon zu Tage geförderten Schäßen; vielleicht 
find noch hellere Schlaglichter darauf durch weitere glück- 
® Tiche Funde Titterarifcher Denfmale zu gewärtigen, zu 
benen bie neue Bewegung in Belgien nad langem, 
ſtumpfem Schlafe, der frifcherwachte vaterländifche For— 
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ſchungstrieb, unterftüßt von der allgemeinen Blüte beutjcher 
Alterthumskunde, Hoffnung geben. 

| Manche der Urfachen, die, wie bie Berfchwifterung 
mit den wallonifchen Provinzen, die Religionskriege, die 
Lockerung des reichöftändifchen Regiments, dieſes alte fchöne 
Kulturland ber großen, aber in fich jelbft zerfallenden 
Maſſe der beutjchen Nation entfremdeten, dauern fort; 
‚andere find verfchwunden ober im Verſchwinden, und die 
Blamingen bewähren fich, wie im Ausfehen ihrer Städte 
und in Artung, fo auch in ihrem Gemüthsleben, in ihrer 
Liebe für das Ererbte, das Eigene, in ihrem Streben kern⸗ 
beutjch. Gerade dort, wo ber franzöfifche Geift für immer 
triumphirt zu haben wähnte, werben gegenwärtig wieber 
die heißeften Schlachten zwifchen Romanismus und Ger- 
manismus gefchlagen. 

Alle die volföthümlichen Regungen von der Schelbe bis 
zur Eider und vom Oberrhein bis zur Memel ftehn aber 
unläugbar, troß der politifchen Zergrenzung, in einem tie= 
fen innern Zufammenhang, und verftärfen eben in: biefem 
bie Hoffnung und bie Gewähr einer neuen großen beut- 
chen Zufunft. 


Heidelberg, 22. Junius 1847. 
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Belgiens deutſcher Bolksflamm, 


und 


feine Stellung im Allgemeinen. 


„Innerlichkeit ift der Halt der Völker, wie der einzelnen Menſchen“. 


So hoch wir in der Geſchichte aufſteigen koͤnnen, finden wir wie 
jetzt deutſche Volksſtaäͤnme in den Niederlanden, überhaupt am 
ganzen Südſtrande des deutfchen Meeres bis zum Ärmelkanal hin. 
Obwohl der Stromname ber Waal (Valis) auf eine ältere Grenze 
hindeutet zwiſchen Deutfchen und Wälfchen, hatten doch fchon 
lange vor Cäfar’d Zeiten die Deutichen, aus den Stämmen 
der Sachſen, Briefen und Franken, den Niederrhein in folcher 
Zahl überfihritten und fich jenfeits feftgefest, daß fie bie weit 
größere Hälfte ded damaligen Belgiens inne hatten, und das 
Galliſche in diefen Landfchaften faft ſpurlos weggewifcht und aus⸗ 
gelöfht war. Bei feinem Anrüden erfährt Cäfar von den Rhe- 
miern (Rhemi, von denen Rheims feinen Namen), die unter ben 
Belgen zunächft an dem eigentlichen Gallien wohnten und fid 
ihm ergeben hatten: alle übrigen Belgen ftünden in Waffen, auch 
die Deutfchen welche die Ufer des Rheins bewohnten, hätten fich 


ihnen angefchloffen,; und fo groß fei die allgemeine Erbitterung, 
Höften, Blämifch » Belgien. I. 1 
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daß ſie (die Rhemier) nicht einmal die Sueſſonen, welche doch 
eines Urſprungs mit ihnen (alſo nicht germaniſchen; von ihnen 
fuͤhrt die Stadt Soiſſons den Namen), ſowie durch einerlei Rech⸗ 
te und Geſetze, ja durch gemeinſchaftliche Regierung und Obrig⸗ 
keit mit ihnen verbunden wären, hätten abhalten fönnen, ſich mit 
jenen zu verbünben. Berner erfährt er: bie. meiften Belgen feien 
dem Urſprung nad) Deutfche, die vor Alterd (noch vor den Cims 
brifchen Kriege) über den Rhein gezogen und fich daſelbſt wegen 
des fruchtbaren Bodens niedergelaffen hätten mit Vertreibung ber 
Gallier; auch feien fie die einzigen, welche, da zu ber Väter Zei- 
ten ganz Gallien hart mitgenommen worden, den Teutonen und 
Eimbern den Einbruch in ihr Land verwehret hätten”). Daher 
ſich die Belgen damals auf dieſe noch in friſchem Andenken Ieben- 
ben Thaten und auf ihre Kriegöverfafiung viel zu Gute thaten. 
Der Krieg zwifchen deutfchen und Feltifchen Volföftämmen mag 
Jahrhunderte lang geführt worden fein, und gerabe die Feftfegung 
der Deutfchen aus altjaffifchen Urfigen längs ber Küfte, an 
Scelde und Maas mag dem Drängen beutfcher Züge borthin 
eine Schranke geftellt haben, ‚wie gegen Cimbern und Teutonen. 
Denn fübwärtd waren die Deutfchen zu Cäſar's Zeit noch in 
lebhafter Bewegung, die Kelten ſchon faft aus ganz Süddeutſch⸗ 
land vertrieben, und beutiche Heerhaufen überfchwenmten bereits 
Elfaß, die Freigrafichaft, Burgund. Am Oberrhein Eonnten fich 
felbft die tapfern Helvezier und die Sequaner, welche im heutigen 
Elſaß an den Rhein grenzten, nicht mehr halten gegen bie an⸗ 


*) Caes. de bello gall. lib. II. C. 4—: „plerosque Belgas esse ortos 
a Germanis, Rhenumque antiquitus transductos propter loci fertilita- 
tem ibi consedisse, Gallosque, qui ea loca incolent, expulisse: solosque 
esse, qui patrum nostrum memoria, omni Gallia vexata, Teutones Cim- 
brosque intra fines suos ingredi prohibuerint.“ 


und feine Stellung im Allgemeinen. 3 


dringenden Deutfchen: Die Sequaner hatten dem Arioviſt bereits 
ein Drittel ihres Gebiets eingeräumt, und follten nun, nachdem 
ber deutſche Fuͤrſt daſſelbe mit 120,000 Mann befegt hatte, auch 
noch das zweite Drittel an eine nachrüdende deutſche Völferfchaft 
abtreten”). Wenn Cäfar dann auch bie hier drängenden Deuts 
ſchen an den Rhein zutüchwies, fo nahmen die Gallier den Land» 
ſtrich zwifchen den unmegfamen Bogefen und dem Rhein doch 
nie wieber völlig in Befis. Cäfar felbft nennt die Triboceer, bie 
gleichwie die Vangioner und Nemeter unter Ariovift fämpften, 
auch fpäterhin ald Bewohner des Linken Rheinufers, und Strabo 
fagt ausbrüdlich, daß fie da8 Gebiet der Sequaner und Medio⸗ 
matrifer am Rhein eingenommen hätten und bewohnten, : Blinius 
fennt nur noch beutfche Völker am Oberrhein *) — ber ganze 
Strom war beutfch geworden. 

Keinem Zweifel unterliegt mithin, daß der Name „Belgen ” 
wejentlich deutſche und nicht Feltifche Volksſtaͤnme umfaßte, Irr⸗ 
thum in diefer Hinficht feheint daraus entfprungen zu fein, daß 
bie Römer dem Worte Gallia zwei verfehiedene Bebeutungen, eine 
engere und eine weitere, beilegten. Caͤſar im Beginn feiner 
Commentarien fagt: Gallien hat drei Theile; den einen bewoh- 
nen die Belgen, ven andern bie Aquitaner, den britten bie Kelten, 
die fo in ihrer Mutterfprache, nach ber römifchen aber Gallier 


9 Caes. B. G.L. I. C. 31 —: „nunc esse (Germanos) in Gallia 
ad C et XX millium numerum... Sed pejus victoribus Sequanis quam 
Aeduis victia accidisse, propterea quod Ariovistus, rex Germanorum, in 
eorum finibus consedisset, tertiamque partem agri Sequani, qui esset 
optimus totius -Galliae, occupavisset, et nunc de altera parte tertia Se- 
quanos decedere juberet, propterea quod... Harudum millia hominum 
XXIV ad eum venissent, quibus locus ac sedes pararentur.“ 

“) Plin. A. N. L.IV. C. 17—: „‚Rhenum autem accolentes Germa- 
nige gentium in eadem provincia Nemetes, Tribochi, Vangiones.“ 

! 1* 


ne — — — — — — — nn 


4 Belgiens deutfcher Volksſtamm 


genannt würden. Alle drei feien untereinander verfchieden durch 
Sprache, Sitten, Einrichtungen und Gefege Die 
Garonne feheide die Gallier von den Agquitanern, die Marne und 
Seine von den Belgen. Diefe Scheidung macht ſich zum Theil 
noch heute bemerkbar: über Paris, Orleans, Tours nad) Bor- 
beaur reifend, glaubt man bort mit einemntal ein anderes fübliches 
Geſchlecht vor fich zu fehen, die Sprache wird anders, gebehnter 
bie Betonung, im Munde bed Landvolks hört man fübromani- 
fhe, dem Spanifchen fich nähernde Laute, die Sitten find ver- 
ſchieden, die Gefichtöbildung, Augen und Haare dunkler. Freilich 
auch das fränfifche Reich Neuftrien ging nur bis an die Loire, 
Eine vierte Gefchiedenheit im grographifchen Gallien bildete end⸗ 
lich die römifche Provinz, die Provence; fo .auch noch heute, 
Scheint Eäfar bald darauf die Belgen im Gegenfat zu den Deut- 
ſchen zu nennen, welche jenfeitd des Rheins wohnten, indem er 
son ihnen wie von ben Helveziern fagt, baß fie im beftändig 
übenden Streite mit jenen alle übrigen gallifchen Völker an. Tap⸗ 
ferfeit übertroffen hätten; jo hat das wohl einen fehr einfachen 


Grund. Die Bezeichnung Belgae, dort älter ald Germani, 


ward von den Römern als Volksname im Lande vorgefunden 
und angenommen, während letztere die römifche Bezeichnung für 
den beutichen Menfchenfchlag überhaupt if, Was auch der Ur- 
fprung dieſes Namens fein mag, jedenfalld erfihienen alle Deut- 
hen, d. h. bie dem Volke Angehörigen im Gegenfab zu ben 
Wälfchen oder Fremden, den Römern vorzugsweife ald Stamm- 
brüber, wofür der Titel frater et consanguineus, obwohl gleich 
fall den gemeinfamen Urfprung verfchiedener Stämme andeutend, 
nicht ausreichte. Die Ähnlichkeit und Verwandtſchaft der Ein- 
zelnen fprang ihnen bei feinem Volfe mehr in die Augen als bei 
ben Deutfchen, und wir felbft find, begegnen uns in füblichen 
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Laͤndern deutſche Schaaren, noch heut überrafcht, wie einer dem 
andern gleichfieht- und durch blutvolle Farbe, Züge, Wuchs, 
Augen und röthliches Haar gegen die Sübländer abfticht ; bie 
Spanier nennen bie Deutfchen, nach dem fränfifchen Gegenſatze, 
Alemanes, allein die deutſchen Truppen, die ſich ſeit 1810 zu 
Zeiten nad der Halbinſel verirrten, nannten fie unwillfürlic 
wieber los Hermanos, die Brüder. Die deutſchen Stämme aber, 
welche vor Alters die Valis überfchritten und bie Kelten bis an 
bie Seine geworfen hatten, mußten zu ihrer Sicherheit und zur 
Defeftigung ihrer Herrfchaft ſich ftantlich organiftren, gleichfam ein 
eigenes Volk bilden, das belgifche, nud als folches allerdings 
von ben Deutichen diesſeits des Rheins, bie fie zudem in Ge- 
werbfleiß, Handel und Schifffahrt weit überflügelten, unterfchieden 
werben. Die Belgen waren alfo, wie jebt noch, meift Germa- 
nen; fie bewohnten ben britten Theil des geographifchen Galliens 
und waren dad mächtigfte Reich des Landes, ja behnten ihre 
Herrfchaft jelbft nach Britannien aus 9. Den berrfchenden beuts 
ſchen Stämmen unter ihnen aber gehörte das Schelbegebiet und 
bie Seefüfte faft bis zur Mündung ber Seine. Überhaupt wohn 
ten bie Germanen gern in ben fetlen niedern Gründen ber Flüffe 
und am Geftabe entlang, das Meer war von jeher ihr Lieblings» 
element; weber ben eigentlichen Galliern noch ben britifchen Kel—⸗ 
ten, deren Handelsſchifffahrt in beigifchen Händen lag, hatte 
Caͤſar jemals eine Seefchlacht zu liefern nöthig; die Belgen aber, 
auch darin deutſche Natur bewährend, fochten eifrig zur See, 
und Cäfar lobt ſowohl ihre Landwehr ald ihr Marineweſen. Die 


*) Die Rhemier berichten Cäfarn von den Suefjonen: „apud eos fuisse 
regem nostra etiam memoria Divitiacum totius Galliae potentissimum; 
qui cum magnae partis harum regionum, tum etiam Britanniase imperium 
obtinuerit.‘* 
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Menagier und Moriner(®) von der Schelde bis zum Meere und 
Kanal (vielleicht auch im Sülichichen), die Trevirer im Mofelges 
biet vom Rhein bis zur mittlen Maas Hin, die Aduatifer und 
die Eburonen zwifchen beiden im Norben von ber untern Schelde 
bis über die Maas (Sübbrabant), und füblich an dieſe grenzend 
bie ftreitbaren Nervier (um Cambray), weldye fih bis zu ben 
Duellen ber Samber und der Schelde ausgedehnt hatten und 
wahrſcheinlich ſchon damals von Eeltifchen Volfgelementen durch⸗ 
flochten waren (bewohnten fie doch bereit Staͤdte!), fie alle waren 
deutſches Urfprungs, und ebenfo mehr oder minder bie Bruch 
teren, Bellovafen (wovon Beauvays feinen Namen), die 100,000 
Bewaffnete ftellen konnten, die Atrebaten (Artois), die Ambianen 
(Amiens), Velokaſſen (Roan), VBermanduer (in der Landſchaft 
Bermandois) und andere. | 

Wenn nun auch der herrfchende Einfluß beutfcher Volks— 
ftämme bier überall im Laufe der Jahrhunderte gejchmälert, wenn 
namentlich die politifche Grenze des heutigen Deutſchlands auf ber 
ganzen Linie vom Armelfanal und der Schelde bis an die Rhone 
graufig weit zurüdgefchoben worden und bie fpätern beutfchen 
Reiche von Lothringen und Burgund völlig verfchwunden find; fo 
ift es doch merfwürdig, daß das eigentliche deutſche Sprachgebiet, 
foweit e8 im Nordweſten an ber Norbfee und an der Mofel feft- 


‚wurzelt, im Ganzen noch immer mit ben Grenzen, wie fle bie 


Römer zwijchen Germanen und Kelten zuerft bezeichneten, überein- 
flimmt. Die beutfchen Grenzftädte vom Meere, wo Calais die 
Sprachfcheide bildet, bis zur Moſel find Grevelingen (Gravelined), 
Borborgh (Bourbourg), Kaſſel, Hazebruf, Dorf Steenkerke, Meenen 
(Menin) an der Lein (98), Oudenaerde, Dorf Berghem am redj- 
ten Scheldeufer, Gerardöbergen (Örammont), Enghien, Hal, Dorf 
Lembeck an der Senne, an ber Dyle dad Dorf St. Agathen-Rode 
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Thienen (Tirlemont), und füblicher an der Gente bie ehmals 
Pipinfhe Befigung Hougarde, Landen, Tongeren, Maftricht, 
Achen, Eupen, St. Bith, Dorf Ourt, Klermaur, Wil, Eſch an 
ber Sure (Sauer), Arton, Lüzelburg, Sird, Diebenhofen (Thion⸗ 
ville) N. Doch zeigt ſich bei. näherm Vergleich ein Vorfchieben des 
walchiſchen SprachgebietS, zumal in ber mittlern Ausbiegung, 
inbeß jo allmählich, Daß wenigftens in Belgien bei dem neu ges 
weten Widerſtande der Blamingen Feine Gefahr größeren Verlu⸗ 
ſtes zu befürchten fteht; was vom beutfchen Sprachgebiet in Franfs 
reich leider nicht überall gilt, zumal man dort das deutfche Element, 
wehrlos gegen die Übermacht, mit Stumpf und Stiel auszus 
rotten ſucht. Selbft in Lüttich (Luif) hat man nach den Schriften 
bes heil, Bernardbus (Th. II. BL. 1194) in frühern Ehwen 
(Sahrhunderten) nieberbeutfch gefprochen. Im Monat Februar 
1147 kam St. Bernarbus, mit feinen Genoſſen den Kreuzzug 
in Deutfchland prebigend, über Achen nad) Belgien zurüd und 
predigte nacheinander zu Maftricht, Lüttich und in andern belgi- 
fchen Städten; in jenen beiben ließ dad Volk, wird erzählt, den 
vlämifchen Gefang hören: „Krift ons genabe, Kirie eleifon, 
bie heiligen alle helfen ons" — — In den folgenden Städten 
Hoog, Gemblours, Villers ıc. ward das Niederdeutſch, fo bezeugt 
Gaufridus, nicht mehr verftanden. Dieſe Thatſache ſcheint doch 
eine ſpaͤtere Reaction des romaniſchen Weſens gegen das deutſche 
beſtimmt anzubeuten**), und das Vordringen bed walloniſchen 
Keils ſich mithin nicht bloß, wie Bernhardi meint, aus dem 


*) Vergl. die Sprachkarte Deutſchlands von Dr. Karl Bernhardt. 

“) Schon der befgifche Chroniſt Jakob de Meyer (+ 1852) bemerkte dieſes 
Vordringen ; übrigens fcheinen in Namen und Lüttich — weniger im Hennegau — 
felbft Geftalt und Sitten einen andern Volksſtamm ald den deutſchen zu verrathen. 


8 Belgiens deutjcher Volksſtamm 


Vernichtungsftiege, den Cäfar gegen die deutfchen Grenzftämme 
führte, erklären zu laſſen. Im Walchenland, nördlich auf der 
Linie von Diebenhofen nad) Grevelingen, wohnten zerftreut noch 
mandje deutfche Stämme, wie die Condrufer rechts ber Maas, 
wo fie bei Namen einen einfpringenden Winfel bildet; welcher 
Landftrich bis auf ben. heutigen Tag den Namen „le Condrez“ 
geführt hat. Wie jedoch alle vereinzelten Deutfchen in Eeltifchen 
Ländern und alle Slaven in beutfchen Gebieten, fo gingen aud) 
jene abgefonderten deutſchen Bevoͤlkerungen langſam in die Mehrzahl 
auf. Dazu kommen denn allerdings die blutigen Niederlagen, 
welche die Deutfchen durch die Römer erlitten. Caͤſar ſchlug bie 
Nervier fo aufs Haupt, daß von 600 Häuptlingen nur noch 3, 
von 60,000 Kriegen nur noch 500 übrig waren, und ließ er 
diefe wegen ihrer Tapferkeit auch im Beſitze ihres Gebiets, fo 
mochten fie ed doc) nicht mehr behaupten können. Die Eburonen 
traf ein noch härteres Gefchiek, ihr Land ward planmäßig verheert, 
alle Bewohner wurden, felbft mit Hülfe benachbarter Völker, 
graufam niedergemadht — ber Name verfehwand aus der Gefchichte. 
Nur fo Eonnten die Römer an den Niederrhein vorbringen! 
Vielleicht daß nun, wie Bernhardi vermuthet, die am meiften 


gegen Süden vorgejchobenen deutſchen Stämme eine rüdgängige 


Bewegung gemacht haben, was dadurch betätigt zu werden fcheint, 
dag am Ende des dritten Jahrhunderts Kaifer Marimian fich 
veranlaßt fand, das verödete- Land der Rervier und Trevirer theils 
einer Art galifcher Koloniften, Läti genannt, bei welchen römifche 
Sprache und Bildung gewiß einigermaßen Eingang gefunden, 
theild einer ſich freiwillig unterwerfenden Schaar Franken zur 
Bebauung einzuräumen; die gegenwärtige Sprachgrenze dürfte 
mit diefen Anftedelungen in Verbindung ftehn, wenigftend gehörten 
die wallonifchen Gtenzorte Armentiered, Etaires und Merville zu 





und feine Stellung im Allgemeinen. 9 


dem Pagus Leticus. Jedenfalls aber darf man annehmen, daß 
das heutige Belgien vor ben römifchen Verwüftungsfriegen ganz 
beutfch war. Raepfaet fagt 9): Hennegau, Namen und das 
Lütticher Land bilden auf der Karte Belgiens eine Enflave, von 
ben Punkt der PBicarbie und der Champagne aus, außer welcher 
alle (belgiſche) Provinzen theils hochbeutfch, theils vlämifch ober 
niederbeutfch fprechen. Aber diefe Enflave bildet ungefähr das 
ganze Land der Nervier, Eburonen und Attuatiker Cbeutfcher 
Stämme), von denen man weiß, daß Caͤſar fie ausgerottet hat; 
in der Folge: hat er das Land durch Kolonien wieder bevölkert, 
bie fünf (deutſchen) Stämme aber, weldye nicht Theil an ber 
Beftürmung des Lagers von Eicero genommen, zu fehonen gefucht. 
Diefe Anftedelungen konnte Eaͤſar indeß weder von ben Mena⸗ 
piern noch von den Morinern, beren Land fo wüft war, daß es 
felbft derfelben bedurfte, noch von ben Ufern des Rheins oder aus 
den Ardennen ziehen; er nahm fie daher aus der Picardie, ber 
Ehampagne und. andern gallifchen Ländern. So fchreibt fi von 
ihnen bie wälfche Sprache im Hennegau, Namen und Lüttich 
fhen her, während bie fünf Stämme an ben Ufern der Schelde 
und andere, bie feinen Theil an ber Unternehmung bed Am⸗ 
biorix hatten, ihre Sprache bewahrten, welche die beutfche war, 
fowie ihre Sitten, Gewohnheiten und Braͤuche. 

Auch in fpäterer Zeit fpricht für die größere Ausdehnung 
des beutfchen Elementes gegen Weiten, wenn vielleicht auch nur 
fprungweife, das Borfommen von Ortern mit unzweifelhaft beut- 
hen Namen (3. B. in Boulogned Umgegend Maninghem, 
Echinhem, Boulenberg ıc.), und daß noch jebt durch ganz Artois 
in der Volföfprache Spuren des Niederdeutfchen bemerkbar find. 


*) Analyse hist. et crit. de l’origine des Belges. Gand 1824. T. 1. p. 18. 
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Zu unterfcheiden bleibt dabei jedoch Anſtedelung im Kleinen ober 
im Großen, Eroberung bewölferter Länder und Befikergreifung 
großentheild verlaffener Gegenden, fo daß jener Umſtand allein 
nod) nicht beweift, daß früher dort eine deutſche Bevoͤlkerung in 
Mafle wohnte und daß die gegenwärtige Sprachgrenze nicht mehr 
mit den urfprünglichen Bolfögrenzen in unmittelbarer Verbindung 
ftehe. Jene deutfchen Namen erflären fich vieleicht auch durch eins 
zelne in jene Gegenden verpflanzte: beutfche Kolonien, oder das 
dur), daß die fränfifchen Eroberer manchen ihnen zufallenden 
Gütern deutfche Namen gaben, zumal wenn fie fle theilweife mit 
Landsleuten befegten, was gewiß häufig vorkam. Aus fpäterer 
Zeit haben wir ein Zeugniß Otto's von Freifingen, daß im eilften 
Sahrhundert die Grafichaften Boulogne und Bouillen, wie noch 
jest, an ben Grenzen bed deutſchen Sprachgebieted lagen, indem 
er fagt: Gottfried von Bouillon, Sohn bed Grafen Euftathius 
von Boulogne, hat auf der Grenze ber romanifchen und beuts 
fhen Franken gelebt, und darum beider Völfer Sprachen geredet, 
Waren die Moriner, welche die Gegend von Boulogne am Kanal 
inne hatten, wirklich Kelten, fo find die Trümmer ihrer Haupt 
ftadt Terouenne noch jebt nicht weit von dem an ber Sprach⸗ 
grenze gelegenen Aire zu ſehen; im Gebiet ihres erften gewiß 
deutfchen Nachbarvolkes, ver Dienapier, liegt das heutige Kaffel 
(castellum Menapiorum auf der Peutingerfchen Karte; fpäter 
gehörte e8 zum Pagus Menapiscus) und wird aud) jebt noch 
Deutſch gefprochen. In neuefter Zeit inbeß ift nach den Unter 
fuchungen einer franzöftfchen Gefchichtöcommiffion bie deutſche 
Sprachgrenze dort im Weichen, das franzöftfche Element fidert 
auf hundert Wegen durch Schule, Verwaltung und Intereſſen in 
Stanzöfifch= Flandern unwiderftehlih ein. Noch einmal, was 
wir im Laufe der Jahrhunderte im Nordweſten an Frankreich 
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wirklich eingebüßt haben, iſt mit Sicherheit kaum mehr zu bes 
fimmen, ba den franzöflfchen Königen von Anfang an fehr viel 
daran lag, den Rorden, Artois und Ylandern zu romaniſtren; 
wußte ber Heldenfampf deuticher Bürger biefes im eigentlichen 
alten Flandern zu verhindern, fo fehlte die Franzoͤſirung um fo 
weniger in den nach und nad) davon abgeriffenen Landestheilen. 

Die Deutfchen, obwohl zu Cäfars Zeit in ber Außern Kultur 
vor den Salliern ſcheinbar zuräd, flunden doch in Hinficht auf 
Humanität höher als fie. Nicht nur ragten fie an Eörperlicher 
Stärfe und perfönlicher Tapferfeit, fondern auch durch Sitten und 
Geelenfhwung empor. Der Unterfchieb fpiegelt ſich beſonders in 
ber Religion und in der Verfaſſung. Die Gallier glaubten an 
Unfterblichfeit der Seele, aber durch Wanderung berfelben von 
einem Leibe zum andern; der Deutfchen Unfterblichfeit in Walhal⸗ 
la's Heldenreiche, wohin fie Waffen und Roſſe mitführten, war 
der natürlihen Würde des Menfchen weit angemeflener. Jene 
hatten einen viel ausgebilbetern und pompreichern Kult, aber fie 
hatten auch Menfchenopfer, befondere und öffentlihe, um bie 
Götter zu verföhnen; ihre Priefter ließen einen ungeheuern Riefen 
mit Holzwerk aufrichten, feinen Bauch voll Menfchen pfropfen 
und ihn mit Reid anzünden; es wurden dazu zwar meift Verbrecher, 
Diebe, Räuber genommen, doch auch Unfchuldige, wenn jene nicht 
ausreichten, bie aber den Göttern minder angenehm waren. Die 
Deustfchen kannten jene graufamen Opfer, bie erft bie Römer abs 
ftellten, in ihren heiligen Hainen nicht. Bei den Galliern war das 
Gemeinweſen oligarchifch oder ochlofratifch, Wenige herrfchten ober 
ber Poͤbel; bei ven Deutichen, wo nur perjönlicher Adel galt, 
bemofratifh. Die Großen ber Gallier zeichneten fich wefentlich 
durch Geburt und die Zahl ber fie umgebenden Knechte (Ambachten, 
Ambactos), ſowie der Schugergebenen aus; bie ber Deutichen 
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durch Tapferkeit, Klugheit und perſoͤnliche Wuͤrde im Volksrathe, 
bie fie umgebenden Jünglinge waren alle Freie, oft an Geburt 
vornehmer als die Führer, ihnen bloß durch dad unverbrüchliche 
Band der Treue verbunden bi in den Tod, Daraus leuchtet 
fchon die höhere Sinnesart, fowie der höhere Beruf der Deuts | 
ſchen für die Erfrifchung der Welt klar hervor. Ja, die Bars 
baren find nicht alle einander gleich, und damit ift im Grunde 
nichts gefagt, wenn man ſpricht: fle hatten die Lafter und Die 
Tugenden ber Barbaren. Welch ein Unterſchied zwifchen dem 
armen ruffifchen Leibeigenen und dem freiheitöftolgen Kaufafter! 
Jener ift ein Chrift, ja, aber diefer ift ein Menſch. Eivilifation 
ift nicht Humanität, und nur dann liegt in ihr Heil, wenn 
fie dur das wahrhaft humane Prinzip befeelt wird; auch ifl 
lebendiges Chriftentbum ohne Freiheit unmöglih. Civiliſation 
aber, ohne von Humanität getragen zu werben, tft Gift, felbft 
für geſunde Völker. 

Als Caſar feine Kohorten gegen Belgien führte, brang ihm 
in deutſcher Zunge ber Fluch von Roms Untergang in's Ohr, ber 
vier Jahrhunderte fpäter in denſelben nicht entarteten Klängen 
ben fterbenden Adler dieſes Volkes vom Kapitol herabbonnerte, 
Die Deutfchen hingen feft an ihren Heiligthümern, und bewahrs 
ten ſich Sprache, Sitte, Freiheit. Galliend Einwohner Feltifchen 
Urfprungs dagegen bogen ben Naden unter Rom, formten ihre 
Sitten nad) denen bed Siegers und verfälfchten ihre Sprache 
bis zur Unkenntlichkeit. Ihr Geſchid war der Richtſpruch ihres 
Werthes. 

Der römiſchen Welt mit ihrer Civiliſation und ſtrengen 
gewaltfamen Einheit ftand gegenüber Die deutſche Welt mit ihrer 
frifchen Naturfraft und ungebändigen Freiheit; ein langer großer 
Kampf entbrannte auf allen Berührungspunften. Der alte 
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deutſch⸗galliſche Gegenſatz hatte ſich in einen deutſch⸗ roͤmiſchen 
umgewandelt, indem bie Gallier ſich mit Hülfe der Römer durch 
Aufopferung al ihrer Freiheit und Selbftändigfeit der Deutfchen 
erwehrten; ber neue Gegenſatz war ein weltbiftorifcher, feine 
Bermittelung die Weltgefchichte. Wie hartnädig nun auch bie 
roͤmiſche Thatkraft, da fie noch nicht erfchöpft war, gegen bie 
Deutfhen andrang, um auch fie unter ihr Joch zu beugen, biefen 
verblieb endlich der Sieg zur Wieberverfüngung der entarteten 
Welt, und um im Bunde mit dem Chriſtenthum eine neue höhere 
Entwickelung ber Völker und der Menfchheit zu begründen. Denn 
im römifchen Kaiferreich, wo ein Geſetz, ein Kult, eine Sprache, 
eine Sitte und eine Tyrannei waltete, wo bie verfchieden- 
artigften Völker alle in eine gleichförmige Mafle von römifch 
redenden und entflttlichten Sklaven zufammengefchmolzen war — 
bier war Feine fchöne menfhliche Entfaltung mehr möglich, nur 
noch Verfall, Verſunkenheit, der alles Freie und GSelbftändige 
zum Opfer ward; feine Benölferung, jo wenig eine beutfche als 
eine andere, Eonnte ſich in biefem Reiche mit ihrer alten Sprache, 
Sitte und Tugend rein erhalten oder auch nur einen Kern davon 
bewahren: was fich innerhalb des römifchen Kreiſes erhalten hätte, 
wenn es möglich geweien, wären immer nur romaniſirte Mifch- 
linge, Wallachen oder Wallonen geweien, niemald Deutſche. 
Darum war der Kampf nothwendig und heilfam. 

Ald nun aber die Stügen des Römerreichs morſch geworben 
waren, und die Deutfchen über alle Grenzen hineinbrachen, da 
festen fie fich in bemfelben auf zweierlei fehr verfchiedene und 
eigenthimliche Weife feſt, woraus die neue frifche nationale Geftal- 
tung Europa's erwuchs, mit einem neuen Gegenfage, dem roma⸗ 
nifchsgermanifchen, um beflen Bermittelung wir jegt noch ftreben 
und ringen. Einmal nämlidd — und dies gefchah zumeift in 
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den nähern Grenzgebieten, wo bie vorhergehnden Kriege und 
Züge bie alte Bevölferung ſchon fehr verdünnt haben mochten — 
gingen bie Deutjchen darauf aus, das romanifirte Welen mit 
Stumpf und Stiel und ohne Vermifchung auszutilgen, wie es 
mehrere Sahrhunderte früher ſchon die deutfchen Belgen vom 
Rhein bis an den Aermelfanal gegenüber den Gallien gehalten 
hatten; fie Tießen fich dort in Maffe nieder und bildeten rein 
deutſche Völfer und Staaten. So geſchah es fühlich von ber 
Donau und am Oberrhein durch die Baiern, Schwaben und 
Allemannen, rein deutſche Volksſtaͤmme, voll Kraft und Beweg⸗ 
lichkeit, Feine Miſchlinge; fo geſchah es von den Angelfachfen in 
Britannien und Schottland, denen erft aus ber Normandie fpäter 
franzöftfche Elemente zufloffen; fo geſchah es in andern Zeiträus 
men auch in flavifchen Gegenden, zumal. in DOftpreußen, deſſen 
Bewohner meift rein fafftfcher, weftfältfcher Herkunft find. So 
weit dieſe maflenhaften ungemifchten Anfiedelungen deutſcher Voͤl⸗ 
fer vor fi gingen und in ber Folge ungefchwächt blieben, fo 
weit dehnte fich Deutfchland auch unmittelbar aus; es ward 
daraus unfer nationales Vaterland, über defien Grenzen fich die 
Natur felber in den Zungen der Völfer ausſpricht, und das in 
ber Gemeinſamkeit von Volkthum, Gedichte, Sprache noch immer 
ſeine alte Einheit findet. 

Sodann zogen deutſche Voͤlker aber auch, wie namentlich 
Weſtgothen, Oſtgothen, Longobarden (Baiern), Sueven, Bandas 
len, Burgunder, Franken (man könnte die Normannen auch hier⸗ 
her rechnen), erobernd in die entferntern Gebiete des Roͤmerreichs 
und ließen ſich dort unter der einheimiſchen Bevölferung, bie fie 
wegen ihrer verhältnißmäßig fehr geringen Zahl unmöglich ver- 
drängen ober auchnur germaniftren konnten, in einer fo eigenthüms 
lichen Weife nieder, daß beide ſich allmählich nothwendig in Blut, 
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Sitte, Sprache vermifchen und zu neuen Rationen, den roma—⸗ 
nifchen, ausbilden mußten. Sie lebten namlich nicht mehr maffen- 
weije nebeneinander, fich feheidend durch innere nationale Grenz⸗ 
linien, wie Grenzuölfer oder wie die verfchiedenen Völker noch 
jest in Ungarn, fondern durch⸗ und ineinander, fih im Eins 
zelnen kreuzend. Wenn bie Römer ein fremdes Volk unterjoch⸗ 
ten und nicht alle Bewohner zu Knechten machten, fo nahmen 
fie doch einen großen Theil des Orundeigenthums für ſich ale 
römischen Ader in Beſitz, und biefer bildete ein zufammenhängens 
des Ganze; fo fand Feine durchgängige Kreuzung im Einzelnen 
ftatt, und bie römifhe Sprache Herrfchte mit der tömifchen 
Obrigkeit, den römifchen Herren, dem römifchen Geſetze. Anders 
bei ben Eroberungen jener deutfchen Volfsftämme. Auch biefe 
nahmen zwar einen Theil des Grunbeigenthums, gewöhnlich ein 
Drittel, für fih in Anſpruch, um ſich unmittelbar darauf niebers 
zulafien; allein biefer Theil warb ihnen einzeln von ben alten 
Bodeneignern abgetreten, unter denen fie wohnten, und bie felbft 
im Befibe des übrigen Orundftüds, fowie vorerft bei ihren Sit 
tengefeßen verblieben, wie bie Deutfchen bei ben ihrigen. Gie 
lebten als Edelleute mitten unter andern, römifchen Grundbeſitzern, 
vielen römifchen Bauern und Bürgern, und zu ſchwach an Zahl, 
um bie beutfche Sprache zur herrfchenden zu machen, nahmen 
fie im Wefentlichen die Sprache der Mehrzahl an, die fich jedoch 
durch ihren Gegeneinfluß bebeutend im Volksmunde umgeftaltete, 
Diefe merkwürdige Bermifhung und wahrhaft gründlide Er 
frifhung der römifchen Benölferung durch deutſches Blut und 
beutfche Natur, woraus denn bie romanifchen Sprachen und bie 
romanifchen Nationen hervorgingen, hat fonft wenig Ähnliches. 
Deutfche und Staven haben ſich in dieſer Weife nie ber Sprache 
nach, felbft nicht in Böhmen, zu etwas neuem Gleichartigen, zu 
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einem ſlavo⸗germaniſchen Volke verſchmolzen, das Beduͤrfniß ber 
Erfriſchung lag hier eben auf keiner Seite vor; auch hat eine 
ſolche Doppelvertheilung des Bodenbeſitzes, wie zwiſchen deutſchen 
und roͤmiſchen Einwohnern, im Oſten allgemein nie ſtatt gefun⸗ 
den, wo das deutſche Element auf zweifelhaften Gebieten vielmehr 
gewöhnlich das Übergewicht erhielt. Indeſſen nahmen die Sla⸗ 
ven in Europa eine ähnliche Stellung zu dem oftrömifchen ober 
griechifchen Kaiferreich -ein, wie bie Deutfchen zu bem weftrömis 
fehen: fie überzogen’ die illyriſche Halbinfel, ftebelten ſich theil- 
weife in Maffe dort an, rein flavifche Wölfer bildend, und 
erfrifchten in den übrigen Theilen doch. das Hellenenthum, wenn 
bort auch die griechifche Sprache vorwaltend blieb, wie in Ita- 
lien, Branfreih, Spanien bie römiſche. Sa, fte bildeten felbft 
in den öftlihen Theilen des Weſtreichs, wo bie Benölferung 
noch römifch und nicht griechifch fprach, namentlich an der untern 
Donau, Slavoromanen, beren Sprache, wefentlich römifch, mit 
flavifchen Elementen durchwoben ift wie das eigentliche oder Weſt⸗ 
und Südromanifche mit deutfchen. 

Germanen und Romanen find mithin Halbbrüder, Halbge- 
ſchwiſter; ihr früheres verwandtfchaftliches Verhältniß Hat fich von 
Natur wegen bedeutend genähert, da Kelt, Theut und Slav bloß 
PBettern waren: die Romanen hatten mit uns entweder eine beut- 
ſche Mutter und einen römifch=Feltifchen Vater, oder eine folche 
Mutter und einen bdeutfchen Vater. In. gleicher Weife find bie 
Slaven Halbbrüder der Neuhellenen, und dieſes Verhaͤltniß, das 
noch durch das Band der griechifch orthodoxen Kirche verſtaͤrkt 
wird, iſt gewiß von hoher wohlzubeachtender Bedeutung fuͤr die 
zukuͤnftigen Geſtaltungen im Oſten. Germanen und Romanen 
find demnach mit einander weit näher blutsverwandt als mit 
ben Slaven und Hellenen; zudem umfchlang und vereinte aud) 
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fie noch das mächtige Band einer Kirche und einer Spras 
he Cin Eirchlichen wie ftaatlichen Verhandlungen), ber Iateinifchen 
gegenüber der griechifchen. Was den Gegenfab zwifchen bem 
lateinifchsgermanifchen Welten und dem griechifchsflavifchen Often 
noch verfchärfte, war, daß ber letztere, Jahrhunderte lang durch 
die Raubzüge und Eroberungen barbarifcher Horden in feiner 
Entwidelung geftört, einem aflatifchen Despotismus unterlag, 
mit dem er noch immer qualvoll ringe. Doc gab «8 auch ein 
natürliches DVermittelungsglied zwifchen dem Weften und Dften, 
die Weitilaven, zumal die Polen: diefe gehören dem Blute nach 
dem Dften, ber Kirche und wefentlichen Gittigung nach dem 
Weiten an; nie unterlagen ſie ganz dem Geſchick ihrer öftlichen 
Brüder, und immer erwehrten fie ſich des aflatifchen Despotis- 
mus. Seitdem dieſes heilfame Mittelglied in feiner ftaatlichen 
Selbftändigfeit graufam vernichtet worden, lediglich zum Vortheil 
bes oͤſtlichen Despotismus, find bie Elemente, welche die am 
wenigften vermittelten Gegenfäbe Europad in nationaler, kirch⸗ 
licher und politifcher Hinficht bilden, in unmittelbare feindfelige 
Berührung und allgemeine Mitleivenfchaft gekommen, woraus 
noch gewaltige Reibungen und Erfchütterungen bervorzugehn 
drohen. Da wäre denn zu wünfchen, daß die wefteuropäifchen 
Bölfer fich endlich über die noch in ihnen vorhandenen Wiber- 
ſpruͤche verftändigten, um von ben fich vorbereitenden Kämpfen 
ber Zukunft nicht überrafcht zu werben, daß namentlich Germanen 
und Romanen auch im Geiſte immer mehr fich ihrer nahen 
Verwandtſchaft bewußt würden, fich wirklich wie Brüder fühlten, 
Selbſtſucht und Eigennug ‚aus ihren Verhältniffen entfernten und 
bafür Recht, Wohlmollen und Herzlichfeit unter fich walten ließen, 

Ein folder ungelöfter Widerfpruch zwifchen Germanen und 


Romanen liegt aber gegenwärtig noch in Belgien vor, dieſem 
Höfken, Blämifch- Belgien. 1. 92 
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Haupiſchauplatz aller Feindſeligkeiten und Kaͤmpfe zwiſchen Deut⸗ 
ſchen und Kelten, zwiſchen Deutſchen und Roͤmern, zwiſchen 
Deutſchen und fränfifchen Eroberern, zwiſchen Deutſchen und 
Franzoſen, ſowie zwiſchen Proteſtantismus und Katholicismus — 
dieſem Zankapfel aller Jahrhunderte der lateiniſch⸗germaniſchen 
Welt, Gegenwärtig iſt Belgiens deutſcher Theil der unterdruüͤckte; 
aber glaubt man, daß die deutfchen Belgen, die, foweit gefchicht- 
liches Zeugniß hinaufreicht, zwar alle die im Suͤden wechfelnden 
Volksgegenſaͤtze an ſich Fommen ließen, fie zulegt aber doch immer 
mit ihrer, unter allen Veränderungen allein unvergänglichen alten 
Bolfseigenheit überwunden haben, jest für immer unterliegen, 
baß fie den Zwang nicht wieber abfchütteln würden? 

Wie folk denn aber der Widerfpruch gelöft und dauernder Friede 
hergeftellt werden? Bloß und allein auf dem Wege wie alle Wiber- 
‚fprüche ver Friftlichsgermanifchen Welt gelöft, alle Gegenſaͤtze vermit⸗ 
telt werben koͤnnen — durch das Recht. Nur durch die gleiche 
volle Berechtigung ber Befenntnifje und ber Sprachen, durch 
wahre Staats- und Glaubengfreiheit kann der Friede in und 
unter den wefteuropäifchen Volkern erhalten, Eönnen bie Kräfte 
Weſteuropa's gefammelt und vereint werben für die Tage, wo 
die am öftlichen Himmel fich vorbereitenden. Gewitter losbrechen. 

Lange Zeit hat man über den Einbruch der Deutfchen ober, 
um zu unferm befchränftern Gegenſatze zurüdzufehren, der Frans 
fen ins römifche Reich gejammert, als über ein betrübendes 
Schaufpiel des Sieged brutaler Gewalt über bie Intelligenz. 
Namentlih fahen die Franzoſen da bed Nordens Horden über 
bie civiliſtrte Welt ſich ftürzen, zerftörend die Denkmäler der 
Kunft und Wiffenfhaft, und an bie Stelle einer verfeinerten 
Geſellſchaft ihre rohen Sitten, Gefege, Bräuche ſetzend. Dem 
ift nicht fo, vor ber Leuchte Hiftorifcher Kritik heilt fih das 
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büftere Schaufpiel auf: an jener zu viel gerühmten römifchen 
Eivilifation ging nichts verloren, und in dem Maße als dicfe 
vor ber Kritif einbüßt, gewinnt bie fo lange gefchmähte deutfche 
Barbarei, die gar nicht fo barbarifch war, an Licht- und Glanz⸗ 
punkten. Dies wird felbft von ber neuen franzöftfchen hiſtoriſchen 
Schule, der eigentlich Fritifchen, mehr und mehr anerfannt, vor 
welcher man freilid; über die Eroberungen der Branfen und bie 
erften Jahrhunderte ihrer Weife nur eine fonventionelle Gefchichte 
hatte, zurechtgelegt nad) den modernen Ideen, und bie Jeder⸗ 
mann in gutem Glauben annahm. Montesquieu, Mably, Dus 
6098 brachten dieſem Wahngebäu Hiftorifcher Fantaſie Die eriten 
Schläge bei, das endlich zufammenftürzte unter den Anftrenguns 
gen der mächtigen Kritik der Thierry, Sismondi, Guizot, Gerard 
(eines Belgen); man erkannte die Nothwendigkeit jene ganze 
Gefchichtsepoche wieberherzuftellen und befonderd zu vergeffen 
was man davon früher gerlernt hatte, Indeſſen ift Belgien, 
obſchon es den Hauptfib der Sranfen bildete und in den naͤchſten 
Jahrhunderten vorwiegenden Einfluß übte, von den Darftellungen 
der ganz mit ihrem eigenen Lande befchäftigten franzöfifchen Ges 
fhichtfchreiber zu fehr vernachläffigt worden. Selbſt beutiche 
Schriftfteller fprechen von ber „Eroberung Belgiens durch bie 
Franken“, die auf die Veränderung ber Sprachgrenze keinen 
wefentlichen Einfluß gehabt zu haben fcheine. Die Branfen, 
deren Heere bie großen eroberten Länberftredien unmöglich bicht 
befegen konnten, haben biefe Grenze allerdings nicht mehr ver 
rüdt; fie lebten ſchon längft vertraulich mit den Römern und 
gingen gar nicht darauf aus das romaniſche Weſen auszutilgen, 
wie die Alemannen und Angelfachfen. Bei den wichtigen Bege- 
. benheiten aber welche gegen ven Fall des römifchen Reichs und 
in ben nächften Jahrhunderten ſich in ber nördlichen Hälfte 
2* 


20 Belgiens deutfcher Volksſtamm 


Galliens ereigneten, bat Belgien immer bie erfte Rolle gefpielt: 
von Oftrafien ift beftändig der Anftoß gefommen, und biefer 
Anftop war nicht zerrüttend, fondern wieberverjüngenb und bes 
fruchtend,, denn er trieb das Leben zurüc in das Herz ber mit 
dem Tode ringenden Gefellfchaft und fegte an bie Stelle einer 
erfchöpften Ordnung eine frifche ftarfe vol Saft und Mar. 
Welch ein entnerfter trauriger Zuftand im Römerreiche zu jener 
Epoche, gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts, wo die Sranfen 
zum erftenmal in der Gefchichte erfcheinen! Das Heer ernannte 
bie Kaifer und tödtete fie, wenn fle nicht genug Beute und Gold 
in feinen unerfättlichen Rachen warfen. Die Gewalt war feil, 
man entriß fie fich durch Beftechung, Verrath, Mord und bürs 
gerlichen Krieg; in einem Augenblid ftritten dreißig Prätendenten, 
befannt unter dem Namen der 30 Tyrannen, auf allen Punkten 
des Reichs zugleih um ben Purpur. Die Provinzen feufzten 
unter den Kriegen, dem Raub, befonderd unter den Erpreffungen 
des Fiscus, entoölferten ſich auf entfehliche Weife und boten 
dad Bild des tieflten Elends. Gallien infonder war in einen 
unglaublihen Zuftand des DVerfalls und der Verarmung gefunfen: 
die Felder lagen brach, die Landleute flüchteten, um den Quaͤle⸗ 
reien zu entgehn, in die Städte, und dieſe felbft geriethen in bie 
Außerfte Noth; ungeachtet man 115 gallifche Städte zählte, erhob 
fih unter Conftantin die Zahl der Steuerpflichtigen nicht über 
25,000 in ganz Gallien! Die deutfchen Völfer im Norden und 
Rordoften Galliens um die niebern Sumpf, Wieſen⸗ und Marfch- 
länder der Rhein» und Scheldemündungen bis zur Wefer, bie 
Sicambrer, Menapier, Bataven, Friefen, Catten, Brufterer und 
wie fie alle heißen, bie fich jenes Glüds römischer Eivilifation 
zu Gunſten ihrer Freiheit, ihrer eigenen Fürften, ihrer Geſetze 
und Sitten ſtets erwehrt hatten — fie brachen jeht, im -Bunbe 
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vereint unter dem Namen der Franken, in’d Reich herein, und 
ob ihre erften Züge gleich vom Kaifer Aurelian niedergemacht 
wurden, fo fetten ſte ihre Angriffe doch unaufhörlich während 
zweier Sahrhunderte fort. Das herrliche Land, welches unter 
der graufamen römifchen Herrfchaft brach Liegen blieb, lockte fie, 
Haß, Vergeltung und Kampfluft ftachelten fie an. Endlich im 
fünften Sahrhundert, als auch Bandalen, Sueven, Burgunder _ 
und andere beutfchen Völker Gallien durchzogen, gelang es ben 
Franken, einen feften Staat zu gründen, beffen Hauptſttz Cam⸗ 
bray war, und bald darauf machte ſich Chlodwig, Sieger über 
Burgunder und Weftgothen, zum Herm von faft ganz Gallien. 
Während aber der Kampf zwifchen dem fränfifchsdeutfchen und 
dem gallo-römifchen Element ſich von den Schlachtfeldern zurück⸗ 
zieht, dauert er in innigerer Weiſe durch die Beziehungen fort, 
welche aus der Eroberung hervorgehn. Indeß verliert dieſer 
Gegenſatz im innern Gallien allmaͤhlig feine Schärfe, die dahin 
aus ihrem tiefen Heimathlande verfegten Franken legen manche 
altväterliche Sitte und Rauhigfeit ab und, wollen fich mit den 
übrigen Bervohnern verftändigen, wogegen die mehr außer Bis 
rührung mit der fremden Gefittung bleibenden Franfen ihre 
Bolfseigenheit vor jedem tief einbohrenden Angriff bewahren. 
Hieraus entfpringt natürlich eine Gegenftellung unter ben Fran⸗ 
fen felbft, ein Gegenfag ber in ben verfchiebenen unter ben Mes 
tovingern ftattfindenden Theilungen ded Territoriums ſich immer 
durch die beftändige Scheidung ded Landes nördlich der Loire 
in Neuftrien und in Oftrafien kundthut. Die Häupter Oſtra⸗ 
ſtens, das die alten deutſchen Wohnpläge der Franken mit um⸗ 
faßte, behaupten beftändig das Übergewicht und wiberftehn, ihre 
vom Krebs ber Verweichlichung ergriffenen Glieder opfernd, mit 
Zähigkeit dem gallo-römifchen Einfluß. Als bie Könige bes 


22 Belgiens Deutfcher Volksſtamm 


erften Geſchlechts unfähig werben, Neuftrien zu regieren, fo belas 
bet fich die oftrafifche Yamilie der Pipine mit ihrer Vormund⸗ 
ſchaft und fegt ſich zulegt felbft an ihre Stelle. Die Thron⸗ 
befteigung ber SKarolinger rein fränfifchen Geſchlechts ift eine 
energifche Berufung gegen ben römifchen Geift, der die Franken 
Neuſtriens ergriffen, an bie ftrenge deutfche Natur, und eine 
Folge der natürlichen Überlegenheit der unverdorbenen Franken 
über ihre gemifchten und verweichlichten Brüder, Inzwiſchen 
verfielen die Karolinger felbft allmählich der Verführung römifcher 
Bildung, wozu die römische Kirche — dad Chriſtenthum hatte 
ſchon ſeit dem Einſturze des Reichs Eingang bei ven heran⸗ 
dringenden deutſchen Eroberern gefunden, während es ſich zu den 
feftfigenden Deutfchen im Norden nur fehr langfam und unter 
ſchweren Kämpfen den Weg bahnte — mächtig beitrug. An- 
fange evangelifch demüthig und arm, hatte ſich die Kirche ftufen- 
weiſe auf bie Höhe der großen Staatdgewalten erhoben; ihre 
wohlberechnete und durchgebildete Organifation fowie ihre Boden⸗ 
reihthümer erlaubten ihr die Macht, welche dem heibnifchen Rom 
entſchlüpfte, wieder zu ergreifen und ſich gleichfam an die Stelle 
bes Reiches zu feten: die Patrizier wandeln ſich in Bifchöfe 
und Äbte um, der alte Senat erfteht im chriftlichen Rom, und 
fährt fort, bie fremden Völker in die Falftride feiner Gefittung, 
feines Rechts und feiner Sprache zu verfchlingen, doch nicht 
mehr unmittelbar mit dem Schwerte, fondern mit der geiftigen 
Waffe des Glauben. Die Könige des zweiten fränfifchen Ge⸗ 
ſchlechts, ſchon der Macht der Kirche ergeben und oft von ihr 
beherrfcht, verbanden ſich mit ihr zur Erneuung bes römifchen 
Reichs und gaben ihr Schwert und ihre Schäße in ben Dienft 
bes römifchen Geiſtes. Es ift diefer Geift, der Karl den Großen 
gegen die Sachfen und Briefen treibt und ihn bewegt, burch bie 
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Privilegien und Donationen, bie er Fürften entreißt, den Weg 
zu ber großen chriftlichen Monarchie zu ebnen, wie Gregor VIL, 
fie aufbaute. Er hat in Belgien tieffte Wurzel gefchlagen. 
Merkwürdig aber, alle diefe Stürme und Wandlungen ber 
Zeit, jelbit die Bekämpfung des Heidenthums und bie Einfüh- 
tung des Chriftenthums ließen Belgiens deutfchen Volfsftamın im 
Kerne unverfehrt., Während wir die Gallier fi, in halbe Rö- 
mer, dieſe fi) in halbe Franken, endlih in Romanen und Fran- 
zofen umwandeln fehen, behaupten bie beutfchen Stämme mit 
unbefiegbarer Zähigfeit ihre urfprüngliche Volksnatur, ja dieſe 
ſelbſt innerhalb ihrer alten Grenzen. Auch finden wir, fobald 
bie Gefchichte die‘ frühern Landeszuftände wieder heil beleuchtet, 
in ben alten ©renzgauen Deutfche und Wallonen mit gleichen 
Rechten und unter gleichen Verhältniffen zufammenmwohnend, was 
nach den altfränfifchen Gefegen zu dem Schluße berechtigt, daß 
fein Theil von beiden Sieger oder Befleger war. Die frühern 
Volksnamen waren verfehwunden, andere an deren Stelle ges 
fommen. Die Wallonen ober Walchen, im Grunde nur eine 
beutfche Bezeichnung für fremde Zungen, haben eigentlich gar 
feinen eigenen Namen, fo wenig ald fie eine eigene Titerarifche 
Sprache befiten. Der nun in Belgien vorherrſchende deutſche 
Volksname war aber Blaming”), fo nannte ſich der Haupttheil 


*) „Blaeming”, in der Mehrzahl „Vlaemingen“, wie fie felbit, ober 
„Dläminge” wie einzelne Germaniften fchreiben. Hochdeutſche Schriftfteller 
fahren au fort den füdntederlänvifchen Volksſtamm „Ylamänder”, oder „Alam: 
laͤnder“ zu ſchreiben, ungeachtet die Endung er fo wenig zu dieſem Volksnamen 
gehört ald zu dem der Sachen, Franken, Schwaben, Alemannen; ihr Ohr 
und Auge haben fi daran fo gewöhnt, daß ihnen der richtige Name wohl 
gar feltfam vorkömmt. Wenn indeß die Niederdeutfchen fich in der Sprache 
an fo manches Oberdeutfche gewöhnen müffen, fo könnten dieſe ſich aud wohl 
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biefer nieberbeutfchen Voͤlkerſchaft; und als fich ihre, in mannig« 
fache Sprechweijen abfchattende Mundart zu einer Schriftfprache 
erhob, da hieß dieſe allgemein die vlämifche, als den Hauptfig 
bezeichnend, wo in ber nieberländifchen Sprache zuerft eine eigent- 
liche Litteratur erblühte. Die Vlaͤminge ftehn aber den nieber- 


theinifchen Franken und Holländern am naͤchſten, ſodann den 


Saflenftämmen in Weftfalen und Oftfalen, am entfernteften 


der Sprache nach den Friefen, deren eigentliche Mundart Feines» 


wegs, wie man anzunehmen pflegt, in ber Holländifchen oder 
nieberbeutfchen Schriftfprache vorwaltet. Diefe iſt vielinehr wes 
ſentlich niederfräntifch, und Die’ Bataven find nur vermifcht mit 
Sriefen. Ä 

Sp ftellen fi die volfsftammlichen Verhältniffe in Belgien 
nach ben fränfifchen Bewegungen bar, und wie find fie gegen- 
wärtig, ein ganzes Jahrtauſend vol Kämpfe fpäter? Haben bie 
Blamingen dem unausgefegten Andrang der Romanen, in welchem 
ja nun auch beutfches Blut floß und deutſche Kraft ftürmte, 
haben fie dem vereinten Andrang franzöftfcher Waffen und fran- 
zöfifchen Geiftes, dem fie ſtets in erfter Linie ausgefegt waren, 
gluͤcklich wiberftanden; ober find fie ihm unter den ungünftigen 
Umftänden, bei ber langen Schwächung des beutfchen Reichs 
und ber eigenen innern Zeriffenheit, zumal als ftatt der Fürften 
vlämifchen Stammes Ausländer regierten, an welche die Krone 
Flanderns fich vererbte, und die felbft in franzöfifcher Gefittung 


fo weit dem Niederdeutfchen fügen, daß fie wenigftens ihre Volksnamen deutjch 
und nicht franzöfifch ſchrieben. „Flamaͤnder“ iſt barbarifch gebildet. Der 
Franzoſe fagt le flamand wie er l'allemand fagt; darum aber fprechen bie 
Oberteutfchen nicht „Allemänder” ftatt Alemannen, und eben fo wenig follten 
fie Flammänder fagen flatt Blamingen, oder kommen wir diefen durch fran= 
zöfifchen Benennung etwa entgegen? 
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erzogen waren — find fie biefen vereinten äußern und innern 
Einflüffen endlich erlegen? 

Jawol, wenn man auf den Eifenbahnen fliegend bloß bie 
beigifchen Hauptftäbte und beren erfle „Hotels“ beſucht und 
felbft gern dabei fein bischen Bildung, beftehend in einem bar⸗ 
barifchen Sranzöftfch, zu Markte trägt; dann follte man verzweifeln, 
die Schönen füdlichen Niederlande jemals wieder in innig geiftige 
Wechfelwirfung mit dem großen Vaterlande und ber deutſchen 
Hochſprache treten zu fehen. Dan hört Faum Anderes als frans 
zoͤſiſche Rebesarten, natürlich noch mit ber fchlechteften Betonung, 
ein Hin= und Herreben in benfelben auswendig gelernten Wen⸗ 
dungen, die banale Srafeologie der großen Route. Das Nieder 
beutfche verhält fich kleinlaut, nur hier und da wagt ein fhlichter 
Plaming, ein Weigand, trog dem Naferumpfen äffifcher Herrlein, 
fih in den Lauten auszufprechen, bie er mit ber Muttermilch 
eingefogen und daher im SHerzensgrunde nicht vergeffen hat. 
Anders aber, wenn man ftatt ber Kaffee, Hotel, großen Theater 
und al ber Kreife übertünchender und verflachender Civiliſation 
bie Herbe auffucht, wo das heilige Feuer des jedem Volke eins 
gebornen Geiftes unterhalten wird — den Kern bed eigenen 
Bolfes: hier anflopfend, antwortet noch der Klang von reinem 
Golde, und die Beforgniß, die Angft, der Sammer fallen einem 
von der Seele, die Hoffnung fehrt erwärmend wieber ein, und 
mit freudigem Muthe feiert das Gemüth ein Feſt des Wieder 
erfennend und ber Wiebervereinigung, das doppelt innig und füß 
ift, weil man barauf ſchon faft verzichtet hatte, Und Jeder kann 
diefe Herde finden, ber fie nur fucht: das ganze flache Land 
gehört dazu, ebenfo die Fleinern Städte, und in den größern das 
eigentliche anfäflige Volk. In Brüffel hört man zwar an öffente 
lichen Orten meift Sranzöfifch fprechen. Sieht man bort zur 
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Zeit in den Kaffeehäufern, Theatern, gebildeten und halbgebildeten 
Kreifen das Treiben ber franzöftich audgepugten Fats und Ele 
gans, ftößt man auf bie vielen leeren Köpfe und Herzen, aus 
denen ber Geift des eigenen Volkthums entflohen ober verwieſen; 
fo begreift man Lelewels herbe Klage: in Brüffel befinde man 
fich faft wie abgefchnitten von dem höhern geiftigen Leben Euros 
pa's, und manchen ftaatlichen und wifferifchaftlichen Erfcheinungen 
(den nicht franzöftfchen) fei man bort fremder als felbft in man 
chen Theilen des mißachteten Rußlands. Aber felbft in Brüflel, 
wo alles fich vereint, Regierung, Behörden, Kammern, Schulen 
von ber freien Univerfität herab, Theater und Militair, um dem 
Tranzöfifchen die Herrfchaft zu geben — felbft in Brüffel, wo 
man lange Zeit mehr Ehre darin zu feben fchien, eine Pariſer 
Vorſtadt als die belgifche Hauptftabt zu fein, braucht man nur 
bie Häufer der Bürgersleute oder die Orte, wo fie ſich noch in 
alter Weife verfammeln, Jung und Alt, Mann und Weib, ober 
auch nur die belebten wogenden Wochenmärfte und vor allen 
Dingen bie alte Iuftige Kirmes zu befuchen, um überall niederdeutſch 
praten zu hören und zu erfahren welcher Zunge das Land if”). 

Der franzöftfche Anflug Hat nur die vornehme Welt berührt. 
Es geht biefer wie den franzöftfhen Provinzen: fie hat eine 
Monpfeele und empfängt dad Licht aus zweiter Hand, Schon 
lange vor der endlichen Eroberung ded Landes durch die Frans 
zofen (1794) war die franzöftfche Sprache der Götze ber foges 
nannten gebildeten Klaffe geworben, welche dadurch den Fürften 


*) Nach den ftatiftifchen Angaben Quetelets, eines durch die jepige Regie 
rung an die Spige des ftatiftifchen Bureau's in Belgien geftellten Franzoſen, 
iſt nur ein Drittel der Bevoͤlkerung Brüffeld wälfh — Tas alte Viertel des 
franzöfifchen Hofes. 
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und dem Hofe zu gefallen fuchte, doch nicht mehr oder minder 
ald es damals an allen Höfen und PVizchöfen der Fall war. 
Die franzöfifche Regierung aber fuchte fie dem Lande felbft aufs 
zuzwingen, das ſich bis dahin ihrer erwehrt und fie nie als 
Gerichts⸗, Unterrihtd- und Geichäftsfprache anerkannt hatte. 
Dies ift fie jetzt felbft in dem freien beigifchen Staate, und 
ungeheuer waren bie Anftrengungen, nun auch das vwlämifche 
Volk mit Hülfe der berrfchenden Fremdſprache zu romanifiren, 
Was war aber ber Erfolg? Nun, ich hab dem guten Volke, zu 
dem ſich der Belgen Oemüthöleben vor ber franzöftighen Tuͤnche 
geflüchtet, und das bie große franzöftfche Eivilifationsmühle noch 
nicht zerfchroten hat, einen theilnehmenden Befuch abgeftattet und 
mit ihm in beutfcher Zunge mit fleigendem Vergnügen verkehrt. 
Denn wie frifh, wie rein und biegfam hat fich feine Mundart 
erhalten, die fchon in früher Zeit fo wiel Schönes hervorgebracht! 
Sa, die Reinheit und Milde der vlämifchen Sprache, felbft im 
Munde des jungen Lanbvolfes, ift wahrhaft bezaubernd, Die 
Freude Hüpfte mir in der Bruft, als ich auf dem Wege von 
Achen nad) Maeftricht in's Limburgifche kam und hier wieder 
ben reinen beutfchen Klang vernahm, ber dort durch allerlei Mis 
fhung und Verwahrlofung (die Limburger fpotten über das 
Achener Dütfh) wie auch in Brüffel bedeutend gelitten hat, 
Die Linie von Achen nach Maeftricht durfchneidet durchaus 
beutfches Land, ohne eine Spur von Wälfchem. Ungefähr zwei 
Stunden. von Maeftricht die Mans aufwärts fängt auf bem 
linken fchon hügeligen Ufer berfelben das Wallonifche an — bie 
Spitze des in deutſchem Gebiet eingeflemmten wallonifchen Keild — 
während auf dem rechten Ufer nod) einige Stunden höher das 
Deutfche rein und wohlklingend fortfährt. Faſt das ganze reich 
und Herrlich bebaute ebene Land nörblid ber dad Maasthal 
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begleitenden Höhenzüge ift heute noch deutſch mit al feinen 
reichen Städten, feinen vielarmigen Kanälen und Eifenbahnen; 
und das nicht bloß der Sprache nach, fondern eben fo fehr in 
MWohnart, Sitten, Bräuchen, im ganzen Leben. Und wenn man 
diefes fchöne Sand, troß ber Ungunft äußerer Verhältmniffe für 
das Volfdeigene, in feinem Weſen fo unberührt fieht von den 
franzöftfchen Einwirkungen, fo fann man nicht mehr fürchten, es 
werde bereinft in Frankreich aufgehn, fondern nur noch beklagen, 
daß feine höhere Entwidelung durdy Entfremdung und Trennung 
von dem Gemeingute deutfcher Nation verzögert und gehemmt 
wird. Ich hab die Ueberzeugung gewonnen, daß, ungeachtet die 
Sprache des Volkes und fomit diefes felbft eine faft unerträgliche 
Knechtichaft erduldet, dennoch die Stimme der Natur nicht erftict, 
für beutfches Wefen nichtd verloren gegangen ift und, fo Deutfch- 
land nicht ſtumpf bleibt bei dem hochfinnigen Streben feiner ent- 
fernten Glieder, auch nicht verloren gehn wird, Der Angriff 
fordert den Widerſtand heraus, und der Kern des Volkes ift fo 
wunderbar zähe und unverwüftlich, daß noch Jahrhunderte lang 
die gewöhnlichen Wogen ber Zeit ſich daran brechen koͤnnen. 
Wollte jeboch eine frevelnde Hand felbft des innerften Heilig. 
thums nicht verfchonen, dann würde der Schrei der Natur in 
allen Herzen Nachhall finden, der Widerftand an taufend Punkten 
aufflammen, und in dieſem Feuer ſchmölze die eiferne Fauft jedes 
Zwingherrn. 

Aber nicht nur lebt in den Tiefen der gefunde Kern bed 
Volkes unberührt von der fremden frefienden Tünche, fondern 
die Liebe zum Volkthum bricht auch in. den Spitzen ver Gefell- 
haft wieder blütenvoll hervor, und ein ſchoͤnes Morgenroth glänzt 
auf den Höhen bed Landes, Don biefer beginnenden Umwand—⸗ 
lung in ven Gemüthern erhielt ich bereits im Jahre 1836, als 








. and feine Stellung im Allgemeinen. 29 


ih auf der Reife nach dem fpanifchen Kriegsfchauplage Belgien 
zum erflenmal burcheilte, manchen angenehmen Vorgeſchmack. 
Eines Tags beſuchte ich die Repraͤſentantenkammer in Brüſſel. 
Ich trat durch ein großes Thor in den Nationalpalaſt ein, im 
Vorhauſe führten prächtige Treppen zu dem Verſammlungsſaal; 
oben ftanben einige Männer im Geſpraͤch, ich ftieg hinauf, um 
mid) bei ihnen nad) dem Eingang zu den öffentlichen Tribünen 
zu erkundigen. Einer ber Herren antwortete franzöftfch wie ich 
gefragt: „Diefe Treppen gehn in den Sigungsfaal, Sie müflen 
bort herum” — „Erlauben Sie”, rief ein anderer ber Depu⸗ 
tirten fehr artig, „ich werde Sie auf einen bequemen Platz führen”, 
Er brachte mid, in eine ber referwirten Tribünen. Auf meinen 
Danf eritgegnete er: „Wenn ich nicht irre, fo find Sie ein Deut- 
fher — — — einem Franzofen diefen Pla anzumeifen, würde 
mir feine Zreube gemacht haben — unfere Sympathien gehn 
nicht mehr dorthin”. Es begegnet einem Deutichen in ber 
Fremde felten, daß die Zufälligfeit, ein folcher zu fein, ihm eine 
Gunſt verſchafft. Doch ich felber ahnte damals auf dem rafchen 
Durchfluge, wo ich faft nur franzöftfch fprechen hörte, noch Faum, 
welch eine große beutfche Bewegung ſich binnen wenigen Jahren 
in Belgien entwideln follte; ich hegte, wie allgemein ber Ball, 
eine irrige Vorftellung von dem Sacdverhältniffe, von den wahs 
ren Wünfchen und Bebürfniffen des vlämifchen Volkes, und wie 
freudig ich mich überrafcht fühlte, als ich auf einer Reife im 
Sahr 1842 mich in allen Volkskreiſen von Maeftricht bis Dftende 
von reinen deutſchen Klängen umgeben fand, davon zeugen meine 
damaligen Briefe in ber Allgemeinen Zeitung. Ja, der Eifer 
für Ausbildung und Befreiung der Volföfprache erwacht allgemein 
in Belgien. Gerade die tüchtigften Vläminge hatten zu begreifen 
angefangen, welch ein Verluft ihr Volk bedroht und was noth 
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thut ihn abzuwehren. Sie fahen ein, daß fie ſich bei dem Gefepe 
ver Trägheit nicht beruhigen bürfen wie die große Maffe, die 
das Vlämifche gedanfenlos fortfpricht; daß es einer Fortbildung 
‚bee Sprache und dazu allererft der Wieberanfnüpfung an ihre 
alte Litteraturgefchichte bebarf, ferner eine® Anlehnens an eine 
ihrem Wefen entfprechende Bildung und Litteratur, um dem ge⸗ 
waltigen, burdy die Außern Staatöverhältniffe begünftigten Vor⸗ 
bringen des Franzoͤſiſchen wirffamen Widerſtand leiften zu koͤnnen; 
denn Geift wird nur durch Geift befämpft. Sie wiffen, daß «6 
fich nicht bloß um den Verluft einer herrlichen Sprache hanbelt, 
fondern mit diefer auch um Entgeiftung, moralifchen Tod, um 
Schmach und Knechtſchaft ihres Volkes; daß fie diefem mit ber 
Sprache feine Seele, fein Innerſtes, ſeine Selbſtaͤndigkeit zu 
erhalten ſuchen muͤſſen. Wenn Frankreichs Provinzen ſchon 
erdrückt werden durch das Übergewicht von Paris und durch 
die Allmacht ſeiner Sprache, ſo muß vollends ein Staat, der das 
Franzoͤſiſche aͤußerlich annimmt, dadurch unbedingt der Sklave des 
Landes werden, woher ihm Sprache, Litteratur und geiſtiges 
Leben kommen, mithin fuͤr alle Zukunft auf wahren Ruhm und 
höheres Glück verzichten. Wollen die Belgen jemals eine ſelb⸗ 
ſtaͤndige Entwickelung, ein wahrhaft freies Volsweſen erlangen, 
fo muͤſſen fie das geiſtige Fremdjoch abwerfen, und das iſt nur 
durch die Erhebung der vlämiſchen Volksſprache zur Staatsſprache 
moͤglich. Nicht als ob dadurch den Wallonen das Vlämiſche 
aufgedrungen werden wollte, fie mögen walloniſch ober franzoͤ⸗ 
fifch verhandeln nach ihrem Belieben; allein bie Volföfprache der 
weit größern, reichen und wichtigern Lanbeshälfte muß ebenfalls 
geachtet werben und als die einzige eigenthümlich gebildete Sprache 
des Landes den Vorrang vor einer fremben genießen, will Bel⸗ 
gien in Wahrheit das erlangen, was man Nationalität nennt. 
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Die Mutterſprache der Walonen ift eigentlich nur ein Patois, 
dad fi von Ort zu Ort ändert; auch verſtehn es bie Branzofen 
felbft nicht. Hr. Tarte, der fich unter der hollaͤndiſchen Herr⸗ 
ſchaft durch die Oppoſition zu der Behauptung verleiten ließ, 
bie franzöftfche Sprache ſei in Belgien ſtets national geweſen, 
fagt doch felbft in einem frühern Werke, Brürelles 1811: in ben 
walchifchen Provinzen fpreche Die ungelehrte Klafle der Gefell- 
fchaft Keine gebildete Sprache, fonbdern ein plumpes Patois, das 
ſich jeden Augenblick ändere; bie vlämifchen Provinzen feien darin 
weit glüdlicher, fie können ſich rühmen, eine wahrhafte Sprache 
zu befigen, welche ber deutfchen angehöre., Wohl fei bei ber 
Einverleibung ber 13 belgifchen Departements in Frankreich dort 
dad Franzöftfche befannt geweſen, aber nur von Einzelnen: 
„nirgend war fie national; das wallonifche Patois, das 
Vlaͤmiſche und Hochbeutfche theilten fi) in die Mehrheit ber 
Einwohner”. Niemald haben fih die Wallonen wie die Vla⸗ 
mingen einer geiftigen Selbftänbigfeit oder eines geiftigen Ge⸗ 
meingutd zu erfreuen gehabt, es fei in Litteratur und Dichtung 
oder in Kunft, Architektur und Malerei: nur der beutfche Genius 
hat auf allen biefen Gebieten fih in Belgien reich entfaltet, 
Die Gebildeten fprachen hier immer theild deutſch oder vlämifch, 
theils franzoͤſiſch, und -fchloffen fich ber einen oder andern Litte⸗ 
ratur an, Es war nicht wohl anders möglich, denn die Bevoͤl⸗ 
ferung in biefem räthfelhaften wallsnifchen Bruch (Refte eines 
mehr feltifchen Theils des alten Belgiens), zählt noch jegt kaum 
11/, Millionen, während 8. Millionen nieberländifch verſtehn, 
und ihrem Gewichte nach ftand fie von jeher noch mehr zurüd, 
Der wichtigfte Punkt des wallonifchen Keiled, Lüttich, Liegt an 
ber deutfchen Grenze und weift mit allen feinen Anliegen ber 
Erzeugung und ber Schifffahrt auf Holland und Deutichland; 


93 Belgiens deutſcher Volksſtamm 


dieſe ſchoͤne Stadt, die man die Hoͤlle der Weiber und den Him⸗ 
mel der Pfaffen nannte, hat, faſt ſo lange ſie beſtanden, dem 
deutſchen Reiche angehört. Auch iſt das ganze Walchenland, 
zumal bie Städte, ſeit ältefter Zeit her vielfach von beutfchen 
Elementen durchflochten. In dem vlämifchen Landestheil, dem 
fruchtbarern, wohlhabendern, bevölfertern, liegen Belgiens herr- 
lichſte Hauptftäbte mit ihren unvergänglichen Denfmälern ber 
- Kunft, dort war von jeher das geiftig tüchtigfte Xeben, ber immer 
wache Sreiheitöfinn, dort blühten. und reiften von ben Alteften 
Zeiten bis heute. Belgiend große Männer und Meifter, Der 
Grund hiervon ift nicht in Mangel an Anlagen der Wallonen, 
vielmehr eben in denn Mangel einer heimifchen gebildeten Sprache 
und Litteratur zu ſuchen. Bon dem wahren Glüd eined Volkes 
ift feine Sprache nie zu trennen, nimmer von feiner gefunden 
Entwidelung und gebeihlichen Freiheit, „Die Sprache ift ganz 
das Volk“ Hat fi eine vlämifche Gefellfchaft in Gent getauft; 
fie ift des Volfes Odem, feine Lebensluft und feine Luft, fein 
Herz und Muth. Darum war ihre Sinebelung, die Unterbrüdung 
bes freien Wortes, ſtets das erfte Ziel der Tyrannei, und ber 
unvergeßliche Willems Hatte wohl Recht, wenn er feinen Lands⸗ 
leuten zurief: | 
— — O Belgen! um geluf iS aen die tael verbonden, 

Slaet um gefchichtrol op: waer gy um recht ges 

ſchonden, 

Uw Heil vertreeden vind, de landſpraek vind ge' er by, 

En haer verdelging ſteeds het doel der dwinglandy; 

Want om naer eyſch der kunſt een moedig paerd te 

| teinmen, 

Moet man, doer't flaeffch gebit, vooral zyn mond 

beflemmen : 
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Die kunſtgreep is aen Spanje en Vrankryk nut geweest, 
In't onderdrukken van den Nederlandſchen geest N. 


) Dieſe Verſe, worin ſich fein Fremdwort findet, lauten wörtlich hoch⸗ 

deutſch alſo: 

O, Belgen! euer Gluͤck iſt an die Sprach' gebunden. 

Schlagt euer Geſchichtsbuch auf: wo ihr euer Recht geſchunden, 

Euer Heil zertreten find't, iſt euere Sprach' dabei, 

Und ihre Vertilgung ſtets das Ziel der Tyrannei; 

Denn um ganz kunſtgerecht ein muthig Pferd zu zähmen, 

Muß man, durch Knechtsgebiß, vorall den Mund ihm lähmen; 

Hierauf ja ftet3 fann Spaniens, Frankreichs Lift zumeift, 

Um zu erdrüden ſchnoͤd den niederländfchen Geift. 
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Bur beigifchen Kultur- und Kunſtgeſchichte. 


Die Malerfdhulen. 


Bon Fleiß und Kunft ein hehres Monument, 
Taucht Niederland aus blauem Element 

In grünem Eammetlleid; das Firmament 
Umfpielt’3 mit Farben reich, oft glüht’s und brennt. 


Schon in uralter Zeit fpligte fich der germanifche Sprach⸗ 
und Kulturbaum wie von felbft in zwei mächtige Hauptäfte: ben 
deutſchen und den angelſächſiſchen, fowie in zwei gleich- 
falls angefehene Seitenäfte: den isländifch » Dänisch - normwegifchen 
und den fchwedifchen. Auf den angelfächftfchen Aft propfte ſich 
mancher fremdartige Sproß, woraus ihm viel gute Früchte, boch 
auch viel Faules und wuchernde Schlingpflangen erwuchfen, deren 
Ausreutung ſich jegt bedeutende Kräfte mittels Sprachreinigung 
und Erfrifhung der gefelfchaftlichen Säfte zumenden. ‘Der beutjche 
Hauptaft, ber, wenn zuweilen auch ber Entartung, zumal in 
ben höhern Schichten der Gefellfchaft, fehr nahe, fich im Ganzen 
Doch vor jener fremden Trübung durch Fefthalten am eigenen 
Leben in Sprache, Sitte, Gemüth bewahrte, fpaltete fich gleich- 
wohl wiederum in zwei Hauptzweige: ben hochbeutfchen und 
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ben nieberbeutfchen, und von dem legtern bildet ber vlaͤmiſch⸗ 
nieberlänbifche Zweig nur bie weftliche Abaͤſtung. Alle viefe 
germaniſchen Afte und Zweige entwidelten ſich mehr oder minder 
auf eigenthümliche Weife, jeboch fo, daß fie zugleich in beftänbi- 
ger Wechfelwirfung zueinander verblieben, und der ganze Sprach⸗ 
und Kulturbaum als foldyer mit wuchs und fich entfaltete. Seit 
bem Hinfall des entgeifteten Roͤmerreichs, das fie mit ihrem 
Blut erfrifcht, haben fie vereint die Weltgefchichte getragen, frei- 
lich mit ſehr verfchiedener Theilnahme ber einzelnen Zweige an 
deren Geftaltung und in mannigfacher Vermifchung mit den im 
Weiten und Süben vorhandenen römifch gefärbten Volkselementen; 
doch hat ber belgifchsniederländifche Zweig, in Verhältnig zu feis 
ner Größe, eine überaus glänzende Rolle dabei gefpielt und als 
ein Ferment der europäifchen Kultur, was er noch heut ift, auf 
die Entwidelung berfelben nad) allen Kreifen hin mächtigen Ein- 
fluß ausgeübt. Das will ich in den wichtigern Richtungen 
nachweiſen. 

Die Germanen waren ſchon zu Cäfars und Plinius Zeiten 
feftfitende aderbauende Voͤlker, Feine unter Zelten lebende und 
mit ihren Heerben hin und herziehende Nomabdenvölfer, wie das 
mals noch die Slaven. Nur die ‘diefen näher wohnenden Ger⸗ 
manen, im weiten Often, bie fuevifchen oder vandalifchen Stämme, 
waren, wenn auch nicht nomabiftrend, doch weniger ftät und im 
Aderbau unvollfommener ald die Stämme ber Saflen. Nament> 
lich waren in Belgien und in den Rhein- und Weferlanden zu 
jener Zeit fehon, wie wir auch aus Tacitus fehen, Aderbau und 
Volksmenge fehr vorgefehritten; ja bie Feldwirthſchaft und Güter- 
vertheilung, die Einzelhöferei und die ganze fo geſunde bäuerliche 
Berfaffung ſcheint ziemlich in der Weife gehalten und geftanden 


zu fein, wie wir fie in biefen Landen, namentlich bei den Saffen 
3* 
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und Friefen, die fich ftetS der Hörigfeit erwehrt, noch heutiges 
Tages erbliden. Die Saflen find aud während der Völkerwan⸗ 
berung feft in ihren Sigen geblieben, ungeachtet fie, wie von 
Alters her, mächtige Schwärme, wohl meift aus ben füngern 
Söhnen beftehend, erobernd und Friegend nach allen Richtungen 
ausfandten, felbft über das deutſche Meer nad) Britannien. Da- 
gegen geriethen die fuenifchen und gothifchen Stämme im Oſten 
in allgemeine Bewegung, fie befonderd durchzogen Europa, ſetzten 
fich maſſenhaft im fühlichen Deutfchland feft und erfrifchten im 
Blute die füdrömifche Welt, ſich mit ihr zu den eigentlichen Ro⸗ 
manen mifchend. Doch war gewiß immer in ben urfprünglichen 
öftlihen Sigen eine deutſche Bevölkerung aus Altern Männern, 
MWeibern und Kindern zurüdgeblieben, die nun dem Anftürmen 
der Slaven zwar völlig erlagen, ohne daß fie jedoch in ben 
neugegrünbeten Reichen ber Wenden ihr deutſches Volkthum aufs 
gaben. Hierburd warb die ein paar Jahrhunderte fpäter erfol- 
gende Wiederherftelung der deutſchen Herrfchaft in diefen Landen 
vorbereitet und erleichtert; beide Hauptftämme nahmen Theil an 
biefer Wieberverbeutfchung: die fuenifche oder hochdeutſche Mund⸗ 
art, bie fi) wie der Menfchenfchlag auch in ihr felber beweg- 
licher zeigte als die faffifche, hat im Oſten Mähren, Schleften, 
“bie Laufigen, Meißen; die fächftfche oder niederdeutſche dagegen 
alles übrige nördliche Land der Wenden ergriffen und es nah 
zwei Jahrhunderte fortgefebten Kämpfen wieder gebeutfcht. Ins 
dem aber die flavifch verhülten und überwachten: Steime bed 
Deutichen ihre frühere Geiftesluft wiedergefühlt, haben fte, friſch 
aufgrünend, das meifte Wendifche bald überwachfen und ausge 
löfcht. Wie gefagt, fefter auf ihren Sigen und in ihrem Eigenen 
blieben im Welten die Stämme ber Saffen und riefen, beren 
Borfämpfer auf der Grenze gegen die Wälfchen die Blamingen 
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bilden. Nicht bloß die Sprache und Art der Blamingen, fondern 
auch ihr Stille, Ernftes, Schweres und oft Trübes an Leib 
und Seele weißt vorzüglich auf den Sachſenſtamm, felbft auf 
das weftfälifch Deutſche hin. 

Belgiend uralte Zuftände Tagen bis vor Furzem in tiefem 
Dunkel gehüllt. Seit einigen Jahren beginnen indeß einige 
Sterne barüber aufzugehn. Zu ben erflen berfelben gehörten 
Schaye's Schrift: „Les Pays-Bas avant et durant la 
.domination romaine‘“ und ber befannte „Essai historique sur 
les fötes, les usages etc. des anciens Belges“. Lanfens in 
Brügge erfchienener ‚‚Aloude staet van Vlaenderen‘ ließ viel 
zu wünfchen übrig; mit reichern Waffen verfehen trat ber treffliche 
Blommaert gegen bie Verfennung des vlämifchen Alterthums in 
die Schranken, Diefer rief, immer in nieberbeutfcher Sprache, 
die norbifche Mythologie zu Hülfe, die wenigftens theilweife mit 
ber alteinheimifchen übereinftimmt; er brachte die Lieber ber alten 
Edda in vlämifche Übertragung, bie Niebelungen Noth, und 
holte mit andern Männern (namentlich) im Kunſt⸗ und Letterblad) 
aus ber Bergefienheit einen Schah von Sagen und Märchen 
hervor, in welche die alte Götterlehre fich geflüchtet hatte, als 
der Hammer ber Apoftel bed Chriſtenthums bie Altäre Wodans 
und Thonars zerfehlug, um das Kreuz an beren Stelle zu pflanzen, 
und ald Karl der Große mit Feuer und Schwert bie heibnifche 
Götter verfolgte, im Namen des einen lebendigen Gottes ber 
Liebe, Berfchiedene andere Arbeiten, wie bie „Wodana ”, das 
„ Stootmoeberfen ”, vor allen aber Eoremand Werf „L’annee 
de Pancienne Belgique; Bruxelles 1844“, worin die Jahres 
fefte, Gebräuche ıc. Belgiens in den Zeiten vor Einführung bes 
Chriftenthums gefchildert find, haben ‚fich neuerdings jenen Schrife 
ten angefchlofien. 
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Jötune, Rieſen feheinen auch in ber altsniederdeutfchen My⸗ 
thologie die Perfonifizirung des Schredlichen, Wüften, Düftern, 
Eifigen und Feindlichen in der Natur, ber rauhen ungezägelten 
Elemente gewefen zu fein. Das Faotifche, aus fchmelzenden 
Eistropfen entftandene Wefen Ymir, auch Orgelmir, aus deſſen 
Körper die Welt gefchaffen, war befanntlih im phantafieuollen 
Norden aller Zötune Stammpvater, Erfchlagen von den Aſen, warb 
aus feinem Fleiſche dann die Erde geichaffen, aus feinem Gebein 
die Felſen, aus feinem Haare die Bäume, aus feinem Blute die. 
See, aus feinem Schädel der Himmel, aus feinem Gehirn die 
Wolfen, aus feinen Wimpern Midgard, der fohöne Wohnplab. 
Auch in diefer geordneten Welt neigten feine Nachkommen, Riefen 
und Riefinnen, zu dem alten Kaos ‚und hegten Feindſchaft gegen 
alles was die Erde wohnlich macht; fie find Die Dämonen bes 
nächtlichen Winters, des ewigen Eifes, des unbewohnbaren Fels⸗ 
gebirges, der Sturmwinde, der wilden Brandung, bes wüften Uns 
wetters, der ftürmifchen See, Schöpfer, Lenker und Erhalter ber 
Weltaber find die Afen, deren Stammpvater Buri; fein Sohn Bör 
zeugt mit der NRiefentochter Beſtla — durch welche Ehe bie 
geiftige Natur feines Gefchlehts an die Materie gebunden und 
demfelben Looß unterworfen wird — drei Söhne, unter benen 
Odin fortan der oberfte der Afen, und die aus dem Leichnam 
des erfchlagenen Riefen Himmel und Erde erfchaffen, den Lauf 
ber Sterne ordnen, aud Erde und Stein die. Zwerge, d. 5. bie 
im Schoße ber Erbe wirkenden Naturgefege, enblich aus Efche 
und Ulme das Menfchengefchlecht formen und es befeelen. Die 
Aſen regieren die Welt und fahren täglich nad) der breiten und 
hohen, immer grünen Eſche Yggdraſil zu Gerichte; da fißen fie 
zwölf an der Zahl, wie benn nad norbifchen Recht immer 
zwölf Richter zu Rathe figen, und das Geſchwornengericht, deſſen 
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Gedanke wie der der Zwoͤlfzahl fich freilich bei allen germanifchen 
Bölfern findet, dort feine reinfte mythifche Grundlage hat. Unter 
jener Eſche wohnen die brei weiflagenden Rornen ober Zeitgöts 
tinnen Urd, Verdandi und Skuld (DVergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft). Loki von jötunifcher Abfunft, das Sinnbild des 
Wechſels und der Vergänglichkeit, ber Berleiter und Verderber, 
bat in den früheften Zeiten ſchon Blutsbrüberfchaft mit Odin 
geſchloſſen und befindet fich fletS mitten. unter ben Afen; ihm 
ald dem. Abend des Tags und der Zeiten, dem Winter bes 
Jahrs ſteht Heimdal gegenüber, der den Morgen, ben Aufgang, 
ben Frühling andeutet, und deſſen Schwert Höfub (der Beginn) 
Gras und Wolle wachfen hört und das Heinfte Wefen befaufcht. 
Mit der Riefin Opurboda (der Unheilbotin) hat Loki, außer der 
Todesgöttin Hel, die Ungeheuer gezeugt, welche einft im legten 
Streit die heiden Hauptgötter, Odin und fein Fräftigfter Sohn 
Thor, tödten werben. Zwar werben die Afen ihn fangen und 
binden, doch einft wird er loskommen und bie vernichtenden 
Mächte anführen, er felbft fteuert am Ende der Zeiten das Schiff 
ber Verwüſter — dann geben Xofi und Heimdal, Beginn und 
Ende, fich wechfelfeitig den Tod. Doc aus dem allgemeinen 
Untergang erfteht. eine neue Welt, in welcher die Afen auch wies 
der Ieben, da fich bie Keimfraft des Geiftes als des Göttlichen 
unvertilgbar bewährt. Odin durchfchweift jebt raftlos die Welt, 
um überall geiftiged Leben zu wecken und feine Sache für den 
großen Kampf zu ftärfen. Thor, der Donnergott, aber ift ber 
Hauptbefchirmer der Erde, deren Fruchtbarkeit und Fülle er uner- 
mübdlich zu mehren fucht, und lebt daher mit den wilden Ele 
menten in unaufhörlihem Kampfe; wo er, aus deſſen Augen 
Teuer flammt, hinfährt, zittern die Berge, wanfen bie Selfen 
und bie Erde fteht in Flammen, feinen Wagen ziehen auf ſolchen 
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Reiſen zwei gehoͤrnte Boͤcke, darum heißt er in der juͤngern Edda 
Okuͤthor der wagenleitende; mit eiſernen Handſchuhen ſchlingelt 
er den Hammer Miolnir, der ausgeworfen mit Blitz und 
Donner wieder in ſeine Hand zuruͤckkehrt, und deſſen harter 
Schlag die Erde fruchtbar macht. — 

Hr. Coremans will nun Spuren des Kults derſelben 
Goͤtter auch im alten Belgien finden. So ſoll Thorhout (der 
Name einer Stadt) ein Gehölz (hout) des Thor gewefen fein, 
doch dann müßte es nach den Regeln der Grammatif wohl 
„Thorshout“ heißen; dieſe Genitioform findet ſich in allen mit 


Thor zufammengefegten Namen, wie Thorsbag oder Thursdag, 


altſaͤchſiſch Thurnasdag, wonach der Donnergott in Niederdeutſch⸗ 
land Thunar oder Thonar genannt worden wäre, Der vlämifche 
Name Saterdag (Samstag) foll von einem Gott Sater herruͤhren, 
von dem Ludolf Smits ſogar eine Abbildung giebt; Grimm ſieht be 
fanntlich im Gott Sater den römischen Saturnus. Die alten 
Rederyfer gebrauchten den Namen Sater zuweilen auch für Sa- 
tyr, z. B. in Thyrſis Minnemwit: 


Als bokvoetje ($aun) speelt op zyn pypje in’t dal, 
Zoo zingen en springen de satertjes al. 


Der Kult der feltifchen Druiden feheint dagegen bis auf einen 
gewifien Grad auch bei den beutfchen Belgen Eingang gefunden 
oder ſich dort noch aus früherer Feltifcher Zeit erhalten zu haben; 
wenigftend findet fh manches Übereinftimmende vor, Was je 
body bie geweihten Bäume, die heiligen Haine, was bie religiöfe 
Bedeutung gewiffer Pflanzen betrifft, fo war das germanifche 
Heidenthum in biefer fombolifchen Naturpoeſte nicht minder 
ftarf und erhabener ald das keltiſche. In Belgien wiürbe ber 
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Einfluß der Druiden den altdeutſchen Kult ſehr verbüftert haben, 
wenn Coremand Recht hätte, daB das Leben ber tapfern Altvor⸗ 
bern bort unter befländigen moralifchen Qualen vergangen wäre, 
daß felbft das Gute und Wahre in ihrem religiöfen Inftinft 
zu ihrem Nachtheil fi) gekehrt Hätte, Sonft war boch biefer 
Kult oft ſehr laͤrmig und heiter, wie ber Sprung und Tanz um 
das heilige euer, das Aufrichten des geweiheten Baumes unter 
Sang und Tanz, gefolgt von einem allgemeinen braufenden Ges 
Inge. Naturpoeſte tritt und überall aus der religiöfen Ans 
ſchauung unferer heidniſchen Vorvaͤter, wie fie fich in den Mythen 
ausfpricht, fowie aus ihren religiöfen Gebräuchen und Feſten 
entgegen; body nad) den Feierlichkeiten an geweihter Stätte ging 
man zu Bolföfeften über, wobei die Freude und begeifternder 
Gefang den Vorſitz führten. 

Belgien ift das uralte und ältefte Gewerbland des Nordens. 
Der Zug raftlos fchaffender Regfamfeit läuft wie ein grüner 
Faden durch feine ganze Geſchichte. Schon Cäfar fand es darin 
ausgezeichnet: feine Priefter — denn auch diefe fpielen ſtets eine 
Hauptrolle in feiner Gefchichte — feine Priefter, erzählt er, tru- 
gen feine wollene und Iinnene Kleider, eingebrämt mit reich ge 
arbeitetem Golde; feine Bewohner gewannen Kupfer, Eifen, 
Blei; die Nervier unterhielten feit Gedenken Verkehr mit den 
Briten, Kelten und dem Süden Galliens, zu Wafler wie zu 
Lande. Dort lebten uralte fpinnende und webende Voͤlker, die 
bei fpätern Auswanderungen ihren Fleiß und ihre Kenntniffe 
weithin verbreiteten; befonders nad) England und dem Wupper⸗ 
thale wanderten viele Vlaͤminge. Der Geift des Landes war 
ftetS der Arbeit zugethan, und immer hat es feinen Ruhm in 
Befiegung eines feinbfeligen Bodend und Klima, im fröhlichen 
Gedeihen feiner Nährzweige und ber daraus fprießenden Blüten 
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geſetzt. in anderer mächtiger, durch und durch deutſcher Zug 
ging immer auf die See, auf das ſchwankende Element, wo 
German, der wahre Waflermann, fid) am meiften heimiſch fühlt. 
Dabei hörte der Riefenlampf der Küftenbewohner um Land und 
Schu gegen bad wilde Anftürmen ber Meereöwogen zu Feiner 
Zeit auf, in biefem Kampfe warb ihnen ©elegenheit, all ihre 
Kräfte, auch die Zähigfeit und Ausdauer ihres Charakters zu 
entwideln, und ſchon längft rühmen die Niederländer fich ftolz: 
Naturam fecere Du, sua littora Belgae. 

Frühzeitig war auch Garten» und Obftbau wie ber Feldbau 
ein belgifches Erbtheil). Seit Jahrhunderten hat bie Garten⸗ 
kunſt faft alle Länder Europa's Belgien tributpflichtig gemacht. 
Man traut feinen Augen kaum, wenn man lieft, welch große 
Summen bloß durch die belgifche Blumenzucht gegenwärtig in 
Umlauf gebracht werden. Des Niederländers Farbenfinn und 
Farbenluſt ftehn gewiß mit diefer Blumenliebhaberei in Zuſam⸗ 
menbang, deren Begründung im’d graue Alterthum hinaufreicht, 
Bielleicht darf man babei ſchon aufden Pflanzenfult der Druiden 
hinweifen, ber ſich wohl nirgend fonft in ven Überlieferungen 
bed Landvolfes, in dem Glauben an die Heilfräfte verfchiedener 
Pflanzen fo vielfach erhalten hat, als in Belgien, Die Eiche 
war den Druiden wie den Germanen ein heiliger Baum; ber 
ber Eonne geweihte Wald von Soignes (silva solis) war bamit 
angepflanzt. Jeder Fennt bie immer grüne Miftel, eine Schma- 
rogerpflanze, die bloß auf den Zweigen einiger Bäume wächft, 
in bern Rinde fie ihre Wurzel fchlägt; die Eichenmiftel, bie den 


*) Belgien bat den Ruhm, einen der größten Wohlthäter des allzeit dur⸗ 
fligen Theils ter Menfchheit hervorgebracht zu haben — den unvergleichlichen 
und unfterblihen König Gambrinius, den Grfinder des Faro und all feiner 
Brüder und Schweitern, wie Witzet, Gerften, Diefters, Peetermann ꝛc. 
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Baum angriff, ward am fechften Tag bed Mondes mit einem 
goldenen Meffer unter großen Feierlichkeiten gejchnitten und auf 
ein weißes Weihetuch gelegt, dann wurden zwei weiße Stiere 
geopfert. Eine foldhe Miftel diente als Gegengift und als Mittel 
gegen Unfruchtbarkeit; ebenfo geben in einigen Gegenden, naments 
ih in Brabant und im Luͤttich'ſchen, Die Lanbleute noch heute 
falfüchtigen Kindern die Miftel, und die Starfe oder Färfe ift 
in ihren” Augen fruchtbarer, wem auf der. Weide, wo fie und 
der junge Stier grafen, irgend ein Baum die Miftel trägt. Das 
ift wahrfcheinlich eine Druidenüberlieferung, und erinnert an ben 
„Guiltangnaud“, ven ſich die Landleute im Departement ber 
Dorbogne beim neuen Jahr anbieten — ber Pächter bringt 
feinem Eigenthümer einen Miftelzweig — fowie an bie „Guis 
lande”, einen Reujahröftraußg mit der Miftel, und an gewifle 
Reujahrsfefte, die mit Miftelfymbolen in manchen franzöfifchen 
Städten, früher fogar in der Kirche begangen wurben. An bie 
Stelle der Miftel tritt Häufig bie Hafelftaude, die bei den Deutfchen 
gleichfalls in religiöfen Beziehungen fand als Staude und als 
Frucht (dieſe findet fich fehr oft in alten Gräbern vor), und 
die ein Symbol der Fruchtbarkeit und der Güte war. Auch das 
Haidefraut, das verfaulend in einem halben Jahrhundert etwa 
eine vortreffliche Dungerde gibt, welche befonders bie belgifchen 
Blumengärtner jetzt zu hohen Preifen aufzufaufen pflegen, war 
eine heilige Pflanze. Die. gemeinfte Art deſſelben, der Selago, 
durften die Druiden nicht mit Eifen abſchneiden noch mit 
nadter Hand berühren, fondern nur mitteld ded Sagum, nadten 
Fußes, in weißer Tunifa und nad Libationen von Brob und 
Wein. Das in einem weißen Weihetuch aufbewahrt Haibefraut 
bildete ein untrügliches Mittel für kranke Augen und einen Zaus 
berſchutz gegen Unglüd; in letzterer Hinficht follen noch heute 
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Manche den Aberglauben der Druiden theilen. Der Sperbers 
baum hatte gleichfalls bei den Kelten wie Deutfchen teligiöfe 
Beziehungen. In England, Schottland, Holland, am baltifchen 
Meer entlang findet man häufig alte Stämme von Sperbers 
baͤumen, regelmäßig gepflanzt um Kreiſe von Druibenfteinen und 
Hunengräbern (niederbeutfch in Drenthe, wo ſich deren vorfinden, 
Hunnesbebden genannt). Das Sperberholz gilt noch heut bei 
unmiffenden Volksklaſſen in Belgien wie in Schottland für ein 
Schutmittel gegen Zauberei; fo ift 3. B. das mit einem Sper- 
berftocf geleitete Vieh, ficher wor Seuchen, und die Schafe, welche 
am erftien Mai durch einen Kreis dieſes Lieblingsbaums ber 
Droffeln gehn, find während des Jahres vor jedem Unglüd ge 
fhügt. Die Wünfchelruthe und der Wahrfagerftab, vie bei den 
Blamingen wie bei den Sachſen eine fo große Rolle fpielten, 
waren von Fruchtbäumen. In Blandern follen fie noch im 9. 
Jahrhundert häufig gebraucht worben fein. 

Hinfichtlich der geweihten Bäume möge hier eine vwlämifche 
Sage Plab finden. Unter allen, oft von Natur ſchon fo erha= 
benen Bäumen, die bei unfern heibnifchen Vätern in befondrer 
hoher Ehre fanden und ald vom Himmel und ber Erde begün- 
fligt angefehen wurben, fanden doch die meifte Verehrung ber 
heilige Baum des Gerichts und der Freiheitsbaum, wie 
man den Baum nannte, der Jedem unter feinem reichen Schatten 
einen unverleglichen Zufluchtsort but. Das anfommende Ehriften- 
thum, überall fo viel möglich die alten fittlich-poetifchen Gefühle 
des Heidenthums ſchonend, verherrlichte noch dieſen Gedanken 
und ftellte die begünftigten Bäume unter den Schuß der Heiligen 
und der Sungfrau, Der ältefte Baum bdiefer Art in der Um- 
gegend von Brüffel war der „Unferer Lieben Frauen zum Vogel⸗ 
fang (Vogelensangh)”, Ein Minnebruder (Minorit) hat die 
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Geſchichte dieſes Wunderbaumes in einem 1753 zu Brüffel ge 
druckten treuherzigen Büchlein umſtaͤndlich aufgezeichnet. Zuerft 
erzählt er die Sage von ber Gründung Brüffeld durch Torgotus 
(Thorgot), König von Tongeren und Belgis, der die berühmte 
Stadt „um das Jahr 3609 nad Erfchaffung der Welt, d. i. 
noch 368 Jahre vor der Geburt des Erlöfers Jeſus Chriſt, ge 
ftiftet hat und fie darum Broedfel (Brut) nannte, weil ber 
Plag vol Teihe und Weiher war, bei denen die Enten ihre 
Jungen ausbrüteten“, Unter Anderem wird ferner berichtet, daß 
vor Alters der Baum van Onfe Lieve Frouwe ten Vogelenfangh 
vor Brüffel auf der Stelle geftanden, wo jegt der Buttermarft 
gehalten wird, Den Baum, an defien Fuße man das Bild ber 
heiligen Magb in einer Kapelle fah, umflog des Morgens früh, 
auch während des Tages, befonderd aber des Abends eine große 
Schaar Vögel, die herrliche Lieder fangen, Später warb ein 
Minnebruderklofter unfern der Kapelle gebaut, die in ber wirren 
Geuzenzeit verwüftet, doch kurz hernach wieder aufgebaut wurbe. 
Am 13. Auguft 1695 ward bie Kapelle von ben Franzoſen zer- 
flört und dann zum zweiten Male und fchöner als früher wieber 
aufgerichtet. In den Revolutionsftürmen am Ende des vorigen 
Sahrhunderts verſchwanden Kapelle und Klofter gleich fo vielen 
andern, und das folgende herzinnige Lied, welches vordem bie 
frommen Verehrer der Jungfrau vor dem Gnabenbild gefungen 
hatten, war verflungen: 


Wilt aenmerken De leeuwercken 
-Siet met een aendachtigh oogh 
Vogel-Paren Vogel-Scharen 
Vliegen zingend naer omhoogh, 
Oft sy boven Wihlen loven 
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Godt, die hun op d’aerde voedt, 
En hem prysen Lof bewysen 
Voor het goedt, dat hy hun doet. 


Zwakke dieren Gaen versieren 
Selfs den lof van Godt den Heer, 
Heele dagen Sy. opdragen 
Aen den Godt des hemels eer. 
Maer dees Dieren Oock wel swieren 
Tot Maria’s weerdigh Beeldt, 
Sy dit groeten Aen de voeten 
Van den boom, daer ’t was gestelt. 


Eer voor desen Placht te wesen 
Brussel van soo groot gelaet; 

Was te vinden Buek en linden, 
Daer nu haer kapelle staet, 

Men toen buyten Hoorde fluyten 
Vele vogels dagen langh, 

Die verkeerden En daer eerden, 
Ons Liev’ Vrouw ten Vogel-Sangh. 


Siet! sy leeren‘ U te eeren 
Onse goddelycke Maeght: 


.Gy gebeden Danckbaerheden 


Met hun liefryk haer opdraeght 
Wilt dan leeren U te keeren 

Tot de Moeder van den Heer, 
Alle dagen Op te dragen | 

Aen dees Maghet lof en eer. 
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Komt dan eeren Menigh keeren, 
Ons’ Liev’ Vrouw ten Vogel-Sangh: 
Laet uw zinnen Haer beminnen, 
Heel uw’ levensdagen langh, 
Wilt geen dagen Overslagen, 
Sonder haer te geven lof, 
Soo gy menschen Eens wilt wenschen 
Om te zyn in ’t Hemelshof. 


Wilt bewysen Menigh reysen 
Dat gy zyt Mariaskindt 

Sy sal ’t loonen En betoonen 
Dat sy u als moeder mindt. 

Wilt de wercken Dan aenmercken 
Van de vogelkens, die al 

Eer bewysen En haer prysen 
Met een soet en bly geschal. 


Übrigens verdankt der belgifche Gartenbau ſchon Cäfarn 
mandjes, wie andrerſeits auch die Römer manche Kenntniß von 
den Wirkungen der Pflanzen ben Deutfchen ſchuldig find; fo 
heilten bie Friefen einmal die Soldaten des Germanicus Cäfar, 
benen in einem fumpfigen Rager die Zähne ausfielen und bie 
Kniee wanften, mittelft eines Krautes, Britannica genannt, von 
ihrem Übel. Julius Eäfar wählte unter allen bruibifchen Pflan⸗ 
zen das wunberthätige Eifenfraut oder Eifenhart, um fi daraus 
eine Krone flechten zu laffen, bie er am Tage feines Triumph⸗ 
zuge in Rom wegen ber Eroberung Galliens ‚auf feine Stirn 
legte. In die Ebenen Flanderns führte Eäfar ben fchönen, 
Schatten gebenden Ahornbaum oder die Platane des Drients 
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ein, die mehrmal verfror und von neuem hingebradht werben 
mußte, Der Apfelbaum, ber bei Altern Malen im Paradieſe 
als Baum der Erfenntniß des Guten und Böſen gilt Cbei den 
Stalienern der Feigenbaum, bei ben Vlamingen zur Zeit ber 
Entdeckung Amerika's der Banabasbaum), war in Belgien alt» 
heimifch; er gibt zugleich fchmadhafte Früchte und Wein (Zider). 
‚Seine natürliche Zone, gleich auf der des Weinftodes folgend, 
umfaßt Belgien, ja dortige Äpfelarten waren ſchon zur Römer- 
zeit berühmt, zumal die trefflichen Kirfchäpfel Kersappele). Die 
Kirsche dagegen ift eingeführt, Lucullus brachte fie bekanntlich, 
nachdem er Mithridates befiegt hatte, vom Hellefpont nad) Rom 
(Jahr 680), von wo fie fi über den ganzen Welten Europa’s 
verbreitete; am berühmteften mit warb eine Art des capronifchen 
Kirſchbaumes in Lufitanien, Die Lusitanica genannt mit dicker 
Frucht an kurzem Stiele, die in Belgien den Vorzug errang. 
Siebzehn Jahrhunderte Haben dieſen Geſchmack nicht zu ändern 
vermocht, die beliebtefte Kirfche Flanderns ift noch immer bie 
portugiefifche. Doch auch Julius Cäfar hat Belgien noch etwas 
anderes Hinterlafien als den Bruftlag feiner Wefte, wie Voltaire 
parodirte, naͤmlich ben Kohl, von dem es jebt zahllofe Arten 
befist. Die Deutfchen wurden allmählich eben fo große Freunde 
des Sauerfrauts, wie die Römer, bie felbft auf ihren Kriegs: 
zügen feinen Tag ohne dieſes edle Gericht eben Fonnten; in 
Belgien aber ift das Kraut zur höchften Güte und Mannigfal- 
tigfeit herangezogen worden, der Kohl oder Spruyt von Brüffel, 
ein ganz vlämifches Gartengewaͤchs, da felbft die anftelligen 
ſchottiſchen Gemuͤſefreunde von biefem Urbild nur einen matten 
Abdruck zu Stande brachten, ift ein Hauptruhm Belgiens unter 
ben Gaſtronomen ber fünf Welttheile. Die römifchen Belbherren 
ſuchten das Lieblingsgemüfe ihrer Soldaten allüberall anzupflanzen, 
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doch dieſe mit ben römiſchen Adlern ausgeſtreute Saat iſt, 
wie geſagt, in keinem Lande ſo reich und uͤppig aufgegangen, 
als in Belgien, wo die Zierde jeder koſtbaren Tafel in feinen 
ſchmackhaften Gartengemuͤſen beſteht. Am meiſten blüht aber die 
Gartenkunſt in dem deutſchen Theil; Hr. de Candolle nannte in 
einem amilichen Bericht an die franzöfifche Regierung vom Jahr 
1813 Gent die Hauptflabt von Florens Reich. Karl der Große 
voran, der durch feine Kapitulationen Belgiend Handel und Ins 
ftitutionen feft begründete, hat auch dad Siegel feines Zepters 
auf Flanderns Garten» und Blumenflur gebrüdt. Der Garten- 
bau ward durch Faiferliche Edikte geregelt, für Anbau der ſchoͤn⸗ 
ſten, merkwuͤrdigſten und nüglichften Pflanzen geforgt. Die 
Schulen, deren er fo viel nur möglich gründete, follten Gärten 
haben, und feine Kapitularien fchrieben vor, welche Pflanzen 
man darin anbauen ſollte. Der Zwed dieſes großen Kaifers, 
wie aus den Kapitularien vom Jahr 805 deutlich erhellt, war, 
die Menfchen durch die Blumen zu verfeinern und zu bilden, 
eva wie bei den Griechen die Mufik, deren Macht übrigens aud) 
Karl der Große wohl zu würdigen wußte, ald ein Mittel zur 
Milderung der Sitten gehandhabt wurde. Welch eine edle Million 
für fie, welch ein freundlicher Gedanke, den unbändigen Charafter 
bes unmiffenden Menfchen durch den Anblick und das file Leben 
diefer unfchuldigen, frifchen, duftigen Gewächfe zu zähmen! Bon 
ben Blumen zum bloßen Schmud verordnete ber „Wiederherfteller 
der Bildung” den Anbau der Rofe, der Lilie und der Schwertel; 
bie erfte Stelle erhielt die Liebesrofe mit hundert Blättern, und 
diefe Blume, urſpruͤnglich am Kaufafus, von bort nad) Griechen- 
land und Rom verpflanzt, wo fie die Grazien und aud bie 
Drgien bed Nero ſchmückte, fpäter die Blume der Liebesfeſtſpiele 


und der Troubabours, ward, Dank den Kapitularien Karls, in 
Höfken, Vlämiſch⸗Belgien. 1. 4 
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Belgien die „Rofe der Bauern Goerroſe)“. Die weiße Lilie, 
entfproffen einem auf die Erde gefallenen Milchtropfen ber Juno, 
urheimifch im ganzen Often, ward, nachdem fie bei den Griechen 
und Römern die Satyre gefrönt hatte, zum Sinnbild der Jung. 
fräulichfeit und bes chriftlichen Marterthums; ſchon erfchien fle 
fo fchön und rein, daß die Legende fie vom Himmel durch einen 
Engel Ehlodwig zutragen ließ, damit er, als Gründer der frän 
fifchen Monarchie, fie auf fein Wappen fese. Schlimm genug 
für diefe Legende gab es damald noch feine Wappen, und die 
Lilie der regierenden Häufer von Frankreich ift nie die weiße 
Lilie geweſen, fondern die gelbe Iris, bie gewöhnlich an den 
Ufern der Bäche waͤchſt. Karl ver Große veranftaltete ferner den 
Anbau von manchen nüglichen Gewächlen und Induftriepflanzen; 
fo namentlih den der Kreböblume für Färber zum Rothfärben 
ber Leinwand (die Bahnen des Heerd waren mit biefer Pflanze 
gefärbt), des Krapps, der außer zum Färben damals auch als 
Mebizin und zum Rothanftreihen der Haare diente, ber Kratz⸗ 
biftel zum Karben der Wollengewebe und Tücher, der Hafelmurz 
(franzoͤſiſch Cabaret, weil fie, deren pikfante Wurzel zum Trinken 
veizte, ben Wirkhshäufern ald Schild diente), Überhaupt vers 
ftand der große Kaifer, der auch in der Kochkunft tiefe Spuren 
zurüdließ, ſich ganz anders auf die Verbefferung der Bildungs- 
zuftände feiner Völker wie unfere modernen Gefeßgeber und Ad⸗ 
miniftratoren mit ihren Papierwilchen, ihren Gendarmen und 
ihrem Kerferdunft. Die Gemüfe, deren Anbau in Belgien man 
Karl dem Großen banft, find folgende: mehrere Kohlarten, Erbfen, 
Bohnen, Linfen, Karotten, Lattiche, Stedfrüben, Zwiebel, Lauch, 
bie Baftinafwurzel, die Heinen füßen Rettige, Schwämme, meh- 
tere Rübenarten, Aorofchen, Scharlotten, Melonen und Gurken. 
Obwohl das große Jahrhundert ver Gemüfe und ber „NRenaiffance* 
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das ſechszehnte, damals noch ſehr fern lag, ſo möchte es doch 
leicht ſein, noch jetzt weite Gegenden in Deutſchland aufzufinden 
(3. B. Altbaiern), wo ber Gemüfebau heute tiefer ſteht als in 
Belgien zu Karls des Großen Zeit, wie berfelbe denn überhaupt 
in ben beutfchen Gebieten, welche Belgien zunächft liegen, am 
meiften blüht. Karls des Großen Sorgfalt dehnte fih auch auf 
bie Mebizinalpflanzen aus, und obwohl die betreffenden Gärten 
vorfchriftmäßig nur 31 Heilpflanzen enthielten, fo jollte nad 
feinem Willen doch jeder Kranke, wie abgelegen er auch wohnte, 
in feinem eigenen ©arten an ber Schwelle feiner Thüre bie 
Heilmittel für feine Leiden finden — ein Zuftand des Glüde, 
ben wir taufend Jahre fpäter noch nicht erreicht haben. . 

Als im. feudalen Zeitalter faft noch in allen Ländern das 
Waffengeklirr des Fauſtrechts ertönte, ging ſchon zwiſchen ber 
Somme, Maas und dem Rhein — einem Lande, mühenoll gegen 
ben Andrang ber Meereswellen vertheibigt — ein von tiefrelis 
giöfen Gefühlen befeeltes, durch Anbau von Getreide, Hanf und 
Rein und deſſen Verarbeitung, durch Gemüfes und Obftbau 
reiches Volk ein in die Bahn bes Fleißes, der Drbnung, bed 
geregelten Haushalts und ber @emeindefelbftftändigfeit, auf 
welcher erft Sahıhunderte fpäter ihm mächtige Staaten folgen 
ſollten. Regfamfeit und Religiofität, gewerbthätigen Gegenden 
eigen, waren nebft Freiheitölicbe bie hervorſtechenden Eigenfchaften 
der Belgen. Ohne ben religiöfen Geift ald Ferment giebt «6 
feinen tiefern Jufammenhang ber Arbeit, fein rechtes Leben, feine 
dauernde Schöpfung; zumal bort, wo bie Nationalität zerrifien 
oder geſchwaͤcht ift, kann er nur ein feſt zufammenhaltenbes Band 
bilden und jenen allgemeinen Arbeitözufammenhang bewirfen, 
der zum höhern Gebeihen unerläßlich ift. Dieſen religiöfen Sinn 


erfeßt nur ungewöhnliche Energie bed Staatd- ober Rationalgeiftes, 
A* 
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worin gleichfalls ein ſolches einendes, bie Selbſtſucht mÄßigendes, 
zur Hingebung für das Gemeinwohl antreibendes Princip thaͤtig 
ift: wo aber das nationale Band gelodert und der religiöfe Sinn 
erfchlafft ift, da wird man eher Die taube Luft verwunden, als 
bie Menfchen zu gemeinfamen großen und dauernden Anftrengun- 
gert bewegen koͤnnen. Belege dazu liefert jebes Blatt der Geſchichte; 
auch die neue Welt weift deren fchon auf. Wo jene Eigenfchafe 
ten vereint fich vorfanden, wie z. B. in dem biblifchen und zu- 
gleich gewerbfamen Geiſte der Puritaner, zeigen fich erſtaunens⸗ 
werthe Erfolge; wo fie fehlen, ſieht man auch in den jungen 
Staaten Amerika's geringere Fortfchritte. Diefelbe Verfchieben- 
heit fand lange und findet zum Theil noch heute zwifchen ben 
Gegenden Deutfchlands und ber Schweiz ftatt, wo die Klirchen- 
verbefferung mit dem Geifte der Sittenftrenge auch den bes Fleißes 
. erwedt und erfrifcht hatte, und denjenigen welche davon nicht 
berührt wurden; bie Hauptherde der mannigfaltigen Schweizer 
Induſtrie find die vorwiegend proteftantifihen Kantone Zürich, Genf, 
St. Gallen, Bafel, Waadt. Selbft Belgien verliert mit der Erfehlaf- 
fung des religiöfen Geiftes, feit ber biutigen Unterdrüdung ber 
Glaubensfreiheit durch die Spanier, feine gewerbliche Überlegen- 
heit in Europa, Die es erft in dieſem Sahrhunderte, wo es ſich 
wieder einer größern Breiheit in Staat und Kirche erfreut, zum 
Theil wenigftend auf dem Kontinent wieder errungen hat. 


Überhaupt aber bildete das Chriftenthum der germanifchen 
Welt zufommend den Schuß des Gewerbfleißes im Weften und 
Süden gegen bie militairifche Anarchie der deutfchen Eroberer, 
in Deutfchland felbft gegen die Entartung des Ritter- und Feu- 
dalweſens. Es übte einen erhaltenden und verfühnenden Einfluß 
aus, unter welchem allein der Fleiß und bie Künfte des Friedens 
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gebeihen konnten. Arbeit führt zur Sittlihfeit, zur Mäßigung und 
Tugend, und biefe leiten hinwieder zur Arbeit; in biefer innigen 
Wechſelwirkung wird die unermeßliche Straße der Bildung ge- 
bahnt, auf weldyer die Menſchheit aus Druck und Barbarei zur 
Freiheit geht — ich meine zu ber Freiheit bie nur auf Über⸗ 
windung ber Materie und rohen Ratur durch den Geift dauernd 
begründet werden kann. Bei allen feinen fchönen einzelnen 
Blüten ging das Altertfum unter, weil ihm ber religiöfe Bes 
griff der Arbeit und der damit verbundenen allgemeinen Menſchen⸗ 
würde fehlte. Zwar munterte auch damals fchon der Handels⸗ 
verfehr die Ianbwirthichaftliche wie Die gewerbliche Erzeugung, 
bei ganz freiem Austaufche, bedeutend auf und gab Anlaß zu 
Ruhm und Bereicherung vieler Stäbte und Heiner Staaten; allein 
die größeren Staaten ber alten Weltgefchichte, und felbft noch 
des Mittelalters, zeigen wenig Wetteifer in ſolchem Ruhm und 
folcher Bereicherung. War Induftrie doch meift mur den Sklaven 
und Parias überlafen, während wucherifche Spekulanten bie 
Anfangs und Endfäben eng gefchnürt hielten. Jene Zeit war 
eijern, die Künfte des Kriegs wurden gepflegt, man eroberte leicht 
auf einen Schlag, was die Fleinern Gemeinweſen in fangen fleis 
figen Friedensjahren erworben hatten, und bei folcher Zerftörung 
ging nicht ſelten mit dem Befitz ber Dinge bie gewerbliche Ges 
ſchicklichkeit ſelbft unter. Erft das Chriftenthum Eonnte, zumal 
nad) dem barbarifchsritterlichen Austoben der Völfer des Mittel- 
alters, mit Feftftellung edlerer Menfchentechte bie ftille Thaͤtig⸗ 
feit der Gewerbe nad ihrem wahren Werthe für Ausbildung 
und Sittlichfeit würdigen. Hand in Hand mit feiner Entwides 
fung fehen wir ländlichen Anbau und ſtaͤdtiſches Handwerk in Eus 
ropa herrlich. zunehmen, dann lange Zeit unter mannigfachen Wirren 
fchwanfen, ja eine Zeitlang abnehmen und enblidy in einer neuen 
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Form der Induftrie zu nie gefehener, doch noch nicht wieder orga⸗ 
niſirten Macht aufblühen. 

Vom ſechſten ins ſiebente Jahrhundert entſtehn um Abteien 
und durch die Sorgfalt von Bifchöfen und Prieſtern die beträcht- 
lichften Städte Belgiens, wie Gent, Bergen, Brüffel, Brügge, 
Lüttich, und fie wachfen bald merflih an. Unter Klotar vers 
fertigte der Heilige Eloi, Biſchof von Noyon, mit eigener Hand 
meifterhafte Site aus Gold, und fehmüdte dad Grab des heiligen 
Germain, Bifchofs von Baris, mit erhabenen Arbeiten. Belgifche 
Bifchöfe waren auch Befchüger des auswärtigen Handels. From⸗ 
men Eenobiten, fagt der Verfaſſer einer Ehronif von Flandern, 
Lesbouffart, verdankt man den Urfprung der (meiften) Städte 
und Dörfer biefer Länder, den guten Anbau des Bodens; fie 
gingen überall dem Volk und auch den Mönchen voran, und 
biefer Einfluß reicht bi8 auf den heutigen Tag. Sehr wirkſam 
fuͤr die Kultur war auch die „Brüderſchaft des gemeinſamen 
Lebens“ — eine Verbindung die ihre Wirkſamkeit nicht, wie die 
neuern die dem Geiſte der Liebe nicht immer entſtammen, auf 
ſich beſchraͤnkte, ſondern auf die ganze Menſchheit ausdehnte, und 
beſonders fuͤr den Unterricht der Kinder thätig war; fie beſaß 
im 15. Jahrhundert die erfte Buchdruckerei in Brüffel. 


Die Kreuzzuͤge, woran die Belgen lebhaft Antheil nahmen, 
übten auf ihre ftäbtifchen Gemeinweſen, wie auf die italienifchen, einen 
wohlthätigen Einfluß aus. Nicht fowohl, weil ihr Gottfried 
von Bouillon und ihr Graf Balduin Könige wurden, ber eine 
zu Jeruſalem, der andere zu Konftantinopel — dad war vorüber: 
gehend ; fonbern weil ihnen von dorther dauernd heilfame Wir- 
fungen zufamen. Berfchieden von den Kaifern und franzöftfchen - 
Königen, machten die Blamingen und Friefen, die Hauptftämme 
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Niederlande, nicht zu Lande oder auf gemietheten venezianifchen und 
genuefiichen Schiffen die Reife nad) dem gelobten Lande, fondern auf 
eigenen Bahrzeugen, womit fie die Küften Frankreichs und Spaniens 
umzogen, auf dem Wege alfo, den fie als Matrofen und Hans 
delsleute Fennen gelernt hatten. Auf dieſe Weife Mnüpften ſie 
überall Handelsverbindungen an, trieben neben ben Kriegs⸗ 
zügen blühenden Umtaufch, erftarkten zur See und kehrten nicht 
arm, ſondern reich zurüd; noch mehr, fie brachten aus bem 
Drient Kenntniffe aller Art in Künften, Wifienfchaften und Ges 
werben mit, verbreiteten fie über ben Norden Europa’s und 
begründeten ihre hohe Bedeutung für den damaligen Welthandel, 
Sie zuerft bauten hier Windmühlen, bie heute noch die Nieder: 
lande zu mannigfaltigen Zweden, zum Mahlen und Schleifen, 
Bewaͤſſern und Austrodnen bebeden; fie zuerft verfertigten koſt⸗ 
bare Teppiche und Spigen, noch immer neben -ber großen Ins 
dufttie ein wichtiger Zweig bed belgifchen Fleißes; fie zuerft 
empfingen und übten die Kunft aus Baumwolle, ein feltener _ 
Flaum noch, zu weben und zu fpinnen — wer hätte damals 
ahnen können, daß einige Jahrhunderte fpäter die Baumwoll⸗ 
mühlen mittelft der Mafchinenfraft und des Dampfed eine Um⸗ 
wälzung in allen Gewerbverhältnifien der Feftländer von Europa 
und Aften hervorbringen und das altheimifche Linnengewerbe 
niederbrüden wuͤrden durch bie halbe Milliarde Kilogramm Baums 
wollzeuge, welche fie über die Erde fenden? Die Kreuzzüge und 
ihre Folgen zeigen bereits, daß ed nicht gleichgültig iſt, ob wir 
mit eigenen Schiffen die überfeeifchen Länder befuchen ober uns 
die Erzeugniffe von dort auf fremden Schiffen zuführen laſſen: 
die Benezianer und Genuefen leifteten den Kaifern und Koͤnigen 
Schiffsdienfte, wobei fie ihr Gemeinweſen zu größerer Blüte 
und Macht im Orient brachten, als die Fürften ihre Reiche; bie 
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Niederländer aber Ieifteten fich felbft bie Freundesdienſte und 
legten dadurch mit den Grund zu ihrer Weltbedeutung. 

Damals war Alten der allgemeine Kampfplatz geworben, 
und das Abendland, Spanien ausgenommen, hatte einige Ruhe 
zur Pflege von Handel und Gewerben. Es war die wichtige 
Zeit, wo bie großen Hanbelöförper und Stäbtebünbe entſtanden, 
wo die Bürger, Kaufleute und Handwerker ihre Rechte und 
Gilvdeprivilegien erlangten, die fo lange die Orundlage ber gan- 
zen ftäbtifchen Bildung ausmachten. Noch in biefer Epoche, im 
Anfang des 13. Sahrhunderts, kömmt der Wechfelbrief in Ge⸗ 
brauch, werben in Belgien bereit eine Menge Kanäle gegraben, 
wird die Schifffahrt, fowie die Bequemlichkeit dafür in den 
Häfen verbefiert; erhält Brügge, die alte wunterreiche Haupts 
ſtadt ded Landes, eine Börfe und eine Seeverficherungsfammer, 
und beginnt im Lüttich’fchen ſchon Die Ausbeutung von Kohlen- 
minen, die an der Maas hinauf allmählich fortgefegt wird, waͤh⸗ 
. end fie an der weftfälifchen Ruhr, in dem nämlichen großen 
niederrheiniſchen Kohlenbeden, erft mehrere Sahrbunderte fpäter 
anhebt. Die vom zehnten Jahrhundert an durch die Balduine 
eingefehlagene und ftreng burchgeführte Richtung in Berwaltung 
und Staatfunde, die Erlaffe der einheimifchen Erbfürften zur 
Begünftigung Faufmännifcher Unternehmen, der Gewerbe und 
Handwerker, bie frühzeitige Anlage von Straßen und Kanälen, 
vor allem die Achtung und Selbftftändigfeit der Gewerbftände, 
ihre Zulaffung zu allen Aemtern (Brauer und Weber waren oft 
gefürchtete Rebenbuhler ber Grafen, Herzöge und Könige, und 
wurden von fremden Königen wie ihre Verbuͤndete hofitt), die 
gute Aufnahme fremder Verbannten, kurz eine großartige Bewe⸗ 
gung der Arbeit, die Befreiung des Bodens und ein freied Ge 
meindes und Stäbtewefen, das nie bemofratifch genug fein kann, 
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weil in jeber befchränften Ortlichkeit es doch von Haus an nas 
türlichen ariftofratifchen Elementen, an Anfehen und Einfluß durch 
Reichtum nie fehlt — das waren die Haupturfachen ber hohen 
Blüte, zu welcher Belgien in Gewerben, Handel, Kunft und 
Dichtung vom 12, bis zum 15. Jahrhundert fi, aufſchwang. 
Diefer überlegenen Entfaltung von Macht und Reichthum 
ber vlämifchen Städte fowie dem durch das felbfiftändige Ges 
meinmwejen erzeugten tapfern Bürgertrub und Freiheitsſtolz ihrer 
Bewohner kann man ed lediglich zufchreiben, daß Flandern allein 
Jahrhunderte Img den Kampf gegen bie franzöfifchen Könige, 
den Krieg zwifchen Germanifchem und Romanifchem auf ber 
immer am meiften bedrohten Norbweftgrenze flegreih aufnehmen 
konnte. Einen tiefen Blick in biefe merkwürdigen nur viel zu 
wenig beachteten Kämpfe eröffnet uns fchon das romantifche Ges 
mälde bed Helden Iwein *), der im 12, Jahrhundert wefentlich 
dazu beitrug ben Ufurpator Flanderns, Wilhelm von der Nors 
mandie, welchen Frankreich unterftüßte, zu vertreiben und dagegen 
bem berühmten Grafen Dietrid) von Elfaß, den bie deutſche 
Bolfspartei gewählt,- fein Recht zu erfämpfen. An folchen vläs 
mifchen Helden ift Belgiend Gefchichte reich, indem dort von 
den älteften Zeiten ber bis auf bie unfrige die deutſche Volks 
thümlichkeit und der echte Bürgerfinn gegen die von Frankreich 
herüberbrohende Überwältigung rangen. Auch haben’ die Burs 
gunder Herzöge mit ihrer franzöftfchen Bildung, welche die reis 
heit in ben nad) bem Erbrecht an fie gekommenen Niederlanden 
(wie viel Wunden hat das durch Gewohnheit gewordene Erb⸗ 
techt in den beutfchen Fürftengefchlechtern unferm Vaterlande nicht 


*) Iwein van Aelst. Gent 1842. Herausgegeben von dent verdienfts 
vollen Blommaert. | 
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gefehlagen!), wie fpäter am Oberrhein und in ber Schweiz, zu 
unterbrüden fuchten, im vlämifchen Bürgerftande nicht weniger 
tapfern Widerftand ald im Schweizer Bauernftände gefunden, 
Man Iefe hierüber nur bie von Hrn. v. Blommaert heraudges 
gebene Gefchichte ded Kampfes, den Gent in ben Jahren 1450 
— 1453 wider Herzog Philipp von Burgund, den Vater Karte 
des Kühnen, zu beftehn hatte, 

Unter allen biefen Erfehütterungen wuchſen jedoch ſorwaͤh— 
rend die Macht, der Reichthum und die Kunſt der belgiſchen 
Stäbte, und unter den Burgundern, zumal Kaiſer Karl V., dem 
„Gentner Bürger”, der auch Antwerpend maritime Größe ſchuf, 
flieg Belgien zu. feiner fchönften Blüte. Bon ben ſchon alten 
Kämpfen über ven Gebrauch der nieberländifchen Sprache ſowie 
von ber nieberbeutfchen Literatur wird fpäter beſonders die Rede 
fein, Werfen wir hier nur einige Blide auf verſchiedene Seiten 
jenes reichen Kunft- und Geiſteslebens, das fich in Belgien ſchon 
frühzeitig in allen Richtungen prächtig zu entfalten begann, und 
das im fechszehnten Sahrhundert feine volle Spitze, doch auch 
ſchon ſeinen traurigen Wendepunkt erreichte. 

Aus der grauen vorchriſtlichen Zeit iſt, wie geſagt, nur we⸗ 
nig Urkundliches auf uns gekommen. Die Gedichte der Skalden, 
wohl im nahen Zuſammenhang mit dem alten heidniſchen Gots 
tesdienſte ftehend, wurden durch bie erften Berfündiger des Chris 
ſtenthums möglichft vertilgt, wenn dieſe fich fonft auch den religiös 
jen Bolfögefühlen gem anzufchmiegen fuchten. Auch aus ber 
unmittelbar folgenden Zeit ragen noch wenige vlämifche Urfunden 
heruͤber. Unter den übriggebliebenen Stüden find ein Formular 
von Teufelsabſchwoͤrung für die Kirche von Leptined in Henne: 
gau, ums Jahr 743 aufgeftelt; eine Überfebung der Palmen 
aus Karls bed Großen Zeit; ein Lieb von Hildebrand und Ha- 
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bubrand; die Eide von Karl dem Kahlen (842); Otfrids Bes 
reimung ber Evangelien und bad Siegeslied auf Ludwig LIL. 
(durch Hoffmann aus Yalleröleben herausgegeben und mit An- 
merfungen von Willemd in das „Belgifche Mufeum” aufgenom- 
men). Die Geiftlichen, ſich allein den Studien zuwendend, ge 
brauchten faſt ausfchließlich dad Lateinifche, von ihnen rühren 
alle Urkunden und Schriften jener Zeit her. Der Bropft (Proost) 
von St, Donaed zu Brügge war ſtehender Kanzler des Grafen 


von Slandern, die geringen Lehenhalter aber hatten einen Kanz⸗ 


Ier für Anfertigung ber nöthigen Schriften und TÜbereinfünfte, 
Auch wurden die Salifchen und Ripuarifchen Geſetze fchon früh- 
zeitig ind Lateinifche übertragen, die Eprache aller damaligen 
Kanzleien. (Bekanntlich find bahingegen das Syndrecht ber 
Friefen, der Sadjfen- und der Schwabenfpiegel in ber Volks⸗ 
fprache herausgefommen). Diefer Gebraudy des Lateinifchen in 
Kanzleis und Regierungsfachen währte in Flandern und Brabant 
bi8 zum Beginn bed 13. Jahrhunderts, wo bie nieberbeutfche 
Volksſprache ihn zu verdrängen anfing. Das befannte frühefte 
öffentliche Stud in vlämifcher Mundart gefchrieben aus dem 
Sabre 1229 (von Willems im erften Theil feiner „Geſchichte 
ber nieberbeutfchen Literatur in Belgien” mitgetheilt) enthält 
Staatöverorbnungen bed Herzogs von Brabant. Bekanntlich 
ward auf Vorſchlag Kaifer Rudolfs I, (1286) die beutfche 
Sprache als die Gefchäftsfprache des Kaiferreich8 durch die Reichs⸗ 
flände angenommen, und dabei befchloffen, daß alle Sachen von 
ben Gerichtöhöfen und den Staats- und Stänbeverfammlungen 
in der Landesfprache follten behandelt werben, auf daß Seber im 
Stande wäre, die Anliegen des beutfchen Volkes fowie ber Eins 
zelnen in eigener Sprache zu betreiben und zu vertheidigen; auch 
gab derſelbe Kaifer eine Neichsfonftitution in beutfcher Sprache 
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heraus, welche Die gegenfeitigen Rechte ber Yürften, ber geiftlichen 
und weltlichen Stände, die Reichöregierung und die Pflichten 
der Lehenhalter und Unterthanen umfaßte. 

Mit diefer ftantlichen Befreiung der deutfhen Mutterfprache 
vom Lateinifchen ging ihre Ausbildung und poetifche Bereicherung 
Hand in Hand, bis fie vier Jahrhunderte fpäter, faft ebenfo wie 
früher der Tateinifchen, nun der Herrfchaft der franzöftfchen Spras 
che wieder anheimftel; wie denn bie neuere beutfche-Literaturepoche 
ebenfalls mit ber Befreiung von dieſer Fremdherrſchaft beginnt, 
noch allerlegt in Blandern, wo ber Kampf gegen das Branzöftfche 
eben wieder am härteften geführt wird. Wielleicht gerabe bie, 
wälfchen Angriffen am meiften auögefebte, Grenzlage Flanderns 
und Brabants Ienfte hier fehon frühzeitig ben öffentlichen Geift auf 
den Anbau der Mutterfprache hin und rief jene genoffenfchaftli= 
hen Beftrebungen für Entwidelung berfelben hervor, die unter 
den Namen der Rederyferfammern in den Niederlanden ents 
ftanden find und fich bis auf unfere Tage mit frifcher Wirkſamkeit 
fortgefegt Haben — eine wahrhaft einzige Erſcheinung. Diefe 
rebeheitern Vereine haben ihre Wurzeln im tiefen Mittelalter und 
hängen mit ber ganzen fprachlichen und geiftigen Entiwidelung in 
Belgien genau zufammen; immer erfcheinen fie mit den Beftre- 
bungen für Kunft, Literatur, felbft bürgerliche Freiheit, überhaupt 
mit der Gefchichte der füblichen Nieverlande innig verbunden: 
oft wurden fte verfolgt und unterbrüct durch ftrenge Herren ober 
den Umſchwung der Zeitläufte, immer aber traten fie bald her⸗ 
nach in ihrer alten Eigenthuümlichkeit wieder hervor und bildeten 
wichtige Hebel vaterländifcher Geſinnung und fittlihen Auf 
ſchwungs des Volkes. So aud jest: bie redereichen Kammern 
und mas ſich von andern Vereinen für Gefang, Bühne, Litera« 
tur ic, ihnen anfchließt, bilden von neuem die Sammel- und 
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Brennpunfte, ben Kern für alled volkthümliche Sinnen und 
Streben, inſonders für Pflege der durch ben walloniſch-⸗franzoͤſi⸗ 
ſchen Umwälzungsfturm aus dem neuen belgiſchen Staate ver- 
fhlagenen nieberbeutfchen Sprache. 

Es wäre vergebliches Bemühen, einen beftimmten Zeitpunkt 
bes Entſtehens für bie nieberbeutfchen Bühnenfpiele, von denen 
viele übriggeblieben find, aufzufuchen. Faſt wie in den romanifchen 
Ländern, bürften auch in Belgien fi) mandje Elemente des 
Drama mit vielen andern Beftanbtheilen der alten Gefittung 
durch ununterbrochene Überlieferung erhalten haben. Die An 
fiht, daß das Theater mit dem Untergang ber alten Welt gänz- 
lich verfchwunden und erft nach langem Zwifchenraum von neuem 
zum Borfchein gefommen fei, mag von dem funftgerecht ausge⸗ 
bildeten Drama immerhin gelten, nicht aber von jeber Art ber 
bramatifchen Poefle und Darftellung, am wenigften von den 
feenifchen Spielen zur Beluftigung des großen Haufens, bie 
auch jeht noch unter allerlei Geftalten neben ber regelmäßigen 
Bühne fortbeftehn. In Belgien ging dem Volke die Luft an 
mimifchen Darftelungen auch in ben ödeften Zeiten des Mittel- 
alters nicht aus, und es gab beren ganz weltlicher Natur Tange 
vor dem erweislichen Entftehn des geiftlihen Schaujpield, aus 
welchem unfere Literarhiftorifer das neuere Theater abzuleiten 
pflegen. Die dramatifchen Keime, welche der orientalifche Geift 
frühzeitig in den Firchlichen Ritus gelegt Hatte, bildeten ſich nad) 
und nad) zu einer befondern Gattung ber feenifchen Kunſt aus, 
bie fich biblifcher Gegenftände und der Legende bemädhtigte, um 
religiöfe Eindrüde durch ftarfe finnliche Mittel hervorzubringen. 
Richt weniger befannt als biefe „ Möfterien * des Mittelalters 
find die fogenannten „Moralitäten“, worin dem Volke ftatt ber 
Iebenswarmen biblifhen Handlung gewöhnlih nur eine von 
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bleicher Afzefe burchfröftelte Allegorie geboten ward, Die My⸗ 
fterien wurden in Belgien fehr lange an Feiertagen felbft in ben 
Kirchen dargeftellt, fie hingen mit dem gefefchaftlichen Leben ber 
damaligen Zeit vielfach zufammen, und übten auf das weltliche 
Drama, befien Überbleibfel faft überall hauptfächlich in dialogi⸗ 
fohen Gedichten und in Schäferfpielen ohne viele Handlung bes 
ftehe, bedeutenden Einfluß. | 

Die rhetorifchen Kammern waren nun der fchönen Literatur 
und der Bühne fich widmende Gefelffchaften, die von den ftähti- 
ichen Behörden, nicht felten felbft vom Staat unterftügt wurden. 
Sie führten an beſtimmten Befttagen, bei den Befuchen oder 
Huldigungen der Fürften und bei andern erfreulichen Ereignifien, 
Schaufpiele auf, Diefe beftanden theild in ernften Stüden, den 
fogenannten „Abelfpelen“, theils in Iuftigen und poffenhaften, 
in „Boerden“ (mit etwas groben Helden), „Sotternien“ 
und „Kluhten” oder Schwaͤnken. Während bes fechzehnten 
SahrhundertS waren die „Sinnfpiele (Spelen van Zinne)” 
fehr im Schwange, wie mehrere auf uns gefommene Dichtun- 
gen deutlich zeigen,- die bei den damals ausgefchriebenen Land⸗ 
. jumweelen” oder Wettfänpfen,- 3. B. in Gent 1539, in Antwers 
pen 1561, im bolländifchen Haerlem 1607, gefpielt wurden; 
man ſah dieſe allegorifche Form als die vollfommenfte an, um 
die fittliche Entzweiung des Menfchen vorzuftellen, und biefe 
Frage Fünftlerifch zu loͤſen. Außerdem beftanden die Hauptübuns 
gen der Kammern noch im Dichten befonders von Liedern und 
Balladen über Gegenftände, welche fie untereinander in ihren 
breimöchentlichen Berfammlungen wechfelweife ausfchrieben. Im 
Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts fehen wir durch das ganze 
Land Neberyferfammern entftehn, zu Brüffel allein fieben: das 
„Boek“, der „Marias Krand”, die „Roornbloem", die „Veld⸗ 
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bloem (ober Violette bloem)“, bie „Lelie“, ber „Olyſta Gl⸗ 
zweig)”, und ber „Wyngaerd“; von diefen blühte die Veldbloem 
nody in der Mitte des 18. Jahrhunderts, wo fie jährlich ihre 
gewöhnlichen vlämifchen Schaufpiele aufführte, ja der Olyftak 
und ber Wyngaerb beftehn noch Heute und bilden mit vielen 
neuentftandenen Vereinen wieder die Pfleger der nieberbeutfchen 
Bühne, Das Mariakransken wird häufig für bie Altefte Rede⸗ 
toferfammer von Brüffel gehalten (Kops indeß fest feine Stife 
tung erſt ind Jahr 1482), und es befteht noch immer, doch 
nicht mehr als Titerärer Verein, fondern ald geiftliche Brüber- 
fhaft in der Kirche von St. Gery; rührte die mit einem Theil 
ber Bibliothef des Hrn. Lammens zu Gent verbrannte Hands 
ſchrift (Willems befaß glüdlicher Weife eine Abfchrift davon und 
ließ fie im Belgifchen Muſeum abbruden), welche ein allegoris 
ſches Myfterium „de eerfte Blifcap (Freude) van Maria oder de 
Boodfcap” enthielt, von dieſer Kammer her, fo- beftand fie ſchon 
vor 1450, da dieſes Myſterium zur Zeit Herzogs Philipps des 
Guten, als fein Sohn Karl bereit3 vermählt war, zur Auffüh- 
rung fam; in dem Prolog deffelben wird auch gefagt, baß alle 
fieben Freuden Maria’ feenifch behandelt und von Jahr zu 
Jahr aufgeführt werben follen: 


Ende altemet jaerlicx soe ’t behoert, 

“ Sonder verlet ende sonder discoert, 
Soe meinen wier vort, ter stat beveelne, 
Verstaet myn woert, noch VI, te speelne, 
Al es de Boetscap ”t principale 
Ons speels — — — — 


Die Brüffeler Kammer das „Boek GBuch)“ ward im Jahr 
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1401 geftiftet und hatte zum Sinnſpruch: „Om beters wille”, 
Herzog Johann der Gute war Mitglied dieſer Genoſſenſchaft 
und wohnte häufig ihren Verhandlungen bei. Auch Philipp ber 
Schöne, ber nach dem Beifpiel feines Vaters Marimilian bie 
niederdeutſche Xiteratur Tiebte und förderte, war als ihr Gilbe 
bruber eingefchrieben, ſetzte mehrmal felbft ‘Preisfragen aus und. 
frönte die Sieger; im Jahr 1493 ſchenkte er den erften Preis, 
der in einem fchönen güldenen Ring mit foftbarem Diamant bes 
ftand und von dem damals gefeierten Dichter Jan Ban Dale 
(fein Gedicht: „Die ure van den dood“ ward 1601 zu Antwer⸗ 
pen wieber gebrudt) gewonnen ward. Unter den Wettfeften, die 
das Boek zu Brüffel veranftaltete, gedenkt Kops auch eines Ring- 
ftechens auf dem Brüffeler Markt am 5. Mai 1537, wozu bie 
Rederykerkammern und die Muftffchulen (ungefähr daffelbe, was 
jest unfere Liedertafeln) eingelaben waren; Hunderte Rederyker 
und Sänger erfihienen zu Pferde beim Spiel, bie Koornbloem 
errang ben erften Breit. Man fieht aus dieſen wie manchen 
andern Angaben, dag aud) aumnaftifches Spiel und Turnen den 
Rederykern nicht fremd war. Am 12, Junius 1539 hatte ein - 
großer Preisfampf zu Gent Statt, wobei unter andern bie Frage 
feenifch zu beantworten war: was gereicht dem flerbenden Men- 
fhen am meiften zum ZTrofte? In dem Sinnfpiele, weldjes das 
Doef bei dieſer Gelegenheit zum Beften gab, kamen folgende 
allegorifche Perfonen vor: der menfchliche Verſtand, der religiöfe 
Sinn, die alte Schlange, ber fterbende Menfch, das lebendige 
Wort, Gott der Vater, Chrift am Kreuze, Glaube, Hoffnung 
und Liebe; doch errang dieſe Kammer nur ben fünften Preis, 
ber in zwei filbernen Schalen beftand. Die damals zu Gent 
aufgeführten Sinnfpiele und die vorgetragenen Dichtftüde ernften 
und Fomifchen Inhalts (die „Refereinen”) erfchienen im näm- 


und Kunftgefchichte. 68 
lichen Jahr in zwei Sammlungen, bie fpäter beide von ber fpas 
nifchen Cenſur auf die Lifte ber verbotenen Bücher gebracht 
wurden, als aufrührerifche und irrreligiöfe Begriffe enthaltend — 
zum Beweiſe, daß bie reformatorifchen Beftrebungen auch) in bie 
fen Bereinen Wurzel gefchlagen. Auf einem Landjuwel zu 
Brüffel im Jahre 1532 wettfämpften vierzehn Kammern ber 
Rhetorik, die von Mecheln und Antwerpen gewannen bie Breife 
des fchönften .Einzugs, Mecheln den erften Preis des Landjuwels, 
Dieft den zweiten, Bergensop= Zoom ben britten., Am 1. Mai 
1558 gab das Brüffeler Boek zu Ehren bed Landvogts Emma- 
nuel PBhilibert von Savoyen, ald er zum König ber Kolvenier 
ausgerufen worden, ein präcdtiged Schaufpiel. Ein reich ge 
fhmüdter Triumphwagen, von acht befittigten Pferden gezogen 
und durch eine große Schaar Rederyker zu Pferde begleitet, 309 
nach dem Stabthaufe, auf dem Wagen faß ein junges Mädchen 
bie Göttin Flora darſtellend, mit einem Maienbufch in ber 
Hand; ihr rechts zur Seite war Zephyrug, links Aurora, während 
Phoͤbus fie von oben umleuchtete; beim Stadthaus angelangt, bot 
fie dem Herzog den Maizweig an, wofür fie von ihm mit einem 
Kuſſe belohnt wurde. Als eines der glänzendften Feſte dieſes 
fechzehnten Sahrhunderts kann ber Landjuwel gelten, welcher im 
Jahr 1561 zu Antiverpen durch die Rederykerkammer der „Bio: 
lieren (Levkoyen)“ gegeben wurde. Der Einzug am 3. Auguft 
war überaus großartig, die Violieren waren ihren fremden Brüs 
bern entgegengezogen und eröffneten nun, 65 an ber Zahl, alle 
zu Pferde in Foftbarer Tracht, den Zug; ihnen folgten in gleis 
hem Prunfe die beiden andern Antwerpener Kammern bie 
„Goudbloem (Goldblume)“ und der „Olyftak“, denen ſich dann 
die Rederyker von Bergen- op» Zoom, Mecheln, Lier, Herenthals, 


Bilvoorde, Dieft, Zuid-Leeuwe, Löwen, nern und 
Höffen, Blämifch - Belgien. 1. 
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Brüflel anreihten. Die legtern überboten alle andern an Staat 
und Pracht, gewannen auch den Preis der für die am reichften 
und geſchmackvollften gefchmücdte Genoſſenſchaft ausgeſetzt war; 
ihr Zug beftand, erzählt Kops, aus 340 Rederykern zu Pferde, 
geffeidet in karmoſinrothe, mit Silber geftidte lange Kaſalken, 
weiße Wämfer, goldumflochtene Gürtel und rothe Hüte in Form 
von Helmen, fodann aus fieben römifchen Siegeswagen umd 
noch 78 andern Wagen, alle mit rothem, weißgeftreiftem und ge- 
rändertem Tuch überdedt, und geleitet von Wagenlenfern in 
rothen Mänteln,. Den Brüffelern that e8 an Pracht und Ge⸗ 
fhmad die PBioene- Kammer aus Mecheln nahe gleich, die mit 
326 Rederykern zu Pferde, fieben hochgeſchmuͤckten und fechzehn 
andern Wagen heranzog. Im Ganzen zogen nad) dem Feſte zu 
Antwerpen aus elf Städten 1473 Rederyker zu Pferde, 21 Siegs- 
wagen und 196 andere Wagen. Yür das Sinnfpiel war bie 
Frage audgefchrieben: „wat den mensche aldermeest tot kunste - 
verweckt‘; biefen Preis errang die Kammer „Rofe” von Lo⸗ 
wen, ben Landjuwel (denn mit dieſem Namen feierte man in 
folhem Wettftreit den Preis) für das Luftfpiel aber der „Vierige 
Doorn“ von Herzogenbufh. Am 24, Auguft deſſelben Jahres 
ward zu Antwerpen noch ein „Haagfpiel” gehalten, bei dem bie 
Brüſſeler Koorenbloem den Landjuwel davon trug. Don biefer 
Zeit an macht fich eine rafche Abnahme diefer finnigen Volfäfefte 
bemerfbar, es war eine trübe Periode der Wirren und der Ge⸗ 
waltjamfeit eingetreten, die, wenn fie bie Kunftblüten auch nicht 
gleich knickte, Doch mit einem frifchen Geiſtesleben und beffen 
freier Abfpiegelung in ber Literatur und auf der Bühne unver 
täglich war. Das Wettfeft zu Mecheln im Sabre 1620 kann 
als eine ber legten nody etwas von altem Glanz umhuͤllten Zus 
ſammenkuͤnfte dieſer belgifchen Genoffenfchaften angefehen wers 
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ben; dad Buch, worin die Gedichte dieſes Wettftreited gefammelt 
find, führt den verbächtigen Titel: „de Schatfifte der Philofophen 
en Poeten“, Im Jahr 1650 fchrieb der Brüfleler Mariakranz 
bie Preiöftage aus: was befier fei, Friebe oder Krieg? Wilhelm 
van der Borcht fritt mit und gab feine Antwort in dem Trauer: 
fpiel „Rofimunda“ heraus, 

Bielleicht Hat Fein Land zu dem, in mandjer Hinficht freilich 
zweideutigen, Ruhme bes fechzehnten Jahrhunderts verhältniß- 
mäßig jo viel beigetragen als die Niederlande, Auf jedem Ge- 
biete begegnen wir bort Sternen erfter Größe, auf dem der Kunſt, 
der Wiffenfchaft, felbft des Kriegsruhms, und zwar eines fehr 
gerechten, denn die militairifchen Helventhaten find nur dann 
wahrhaft rechmaͤßig und fledenlos, wenn file die Vertheibigung 
des Baterlanded, ber Rechte und Freiheiten des Volkes zum 
Ziele haben. Weldy eine glänzende Zahl Gelehrter hatte Belgien 
in diefer feiner großen Epoche aufzumweifen! Da befchleunigten 
Simon Stevin, dem feine Vaterftadt Brügge jebt ein Denfmal 
errichtet, Ortelius, Mercator, Dan Helmont, Befale, Doboneus 
duch wichtige Entdedungen und fcharfiinnige Beobachtungen bie 
Sortfchritte der Wiſſenſchaſten; das Studium der Litteratur, die 
Kenntnig der Alten aber forderten im erften Rang Männer wie 
Putranus, Juſtus Lipſe, Divoens, Erasmus ıc., die alle weient- 
lich dazu beigetragen, dem Zeitalter eben den Namen. ber Wieber- 
aufblühung der Wiffenfchaften zu verichaffen. Niederländer treten 
unter. der Zahl der berühmteften Lehrer, zumal in ben Elaffifchen 
Sprachſtudien, auch an den Univerfitäten von Frankreich, Deutfche 
land, Italien und Spanien hervor, und Löwen galt damals 
ald die Mufteruniverfität. Wenn bie Baufunft in Nachabs 
mung bed Antiken abfprang, fo nahm in den Nieberlanden 


bie Malerei doch einen neuen Auffchwung, deren Meifterwerfe 
8* 
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dort aufzuzählen unmöglid wäre. Weniger find bie mufifaliichen 
Werke älterer niederlaͤndiſcher Meifter bekannt, Dennoch fland 
auch die niederländifche Schule, der Muſik einft im höchften Rufe, 
und fie prangte bereitö in veichfter Blüte, als bie verfchiedenen 
Abzweigungen ber italifchen Schule gleichfam noch im Keime 
verfchloffen waren, deſſen Aufgehn dann die Leiftungen der Nie- 
berländer in ven Hintergrund treten Tieß. Die nun feit mehreren 
Sahren wirkffame „Sefelfchaft zur Beförderung der Tonfunft in 
den Niederlanden” wendet reiche Mittel auf, um für die Mufif 
wieber lebendige Theilnahme zu weden; fie läßt auf ihre Koften 
nicht bloß große Werke jet lebender nieberlinpifcher Komponiften 
im Stich erfcheinen, ſondern fucht den Zeitgenofien auch dasje⸗ 
nige ind Gedaͤchtniß zurüdzurufen, was in frühern Jahrhunderten 
‚ auf diefem Gebiete von nieberländifchen Meiftern, wie Jakob 
Klemend (non Papa), Chriftian und Sebaftian Hollander, Hu⸗ 
bert Waelrant, Adrian Willaert (dem Stifter der vengzianifchen 
Zonjchule, geb. 1492 zu Brügge, geſt. 1563 zu Venedig, ber 
zuerft für eine größere als bisher gewöhnliche Anzahl von Stim- 
men, nämlich für ſechs und fteben, feßte, und dem auch die Er- 
findung ber Doppelchöre zugefchrieben wird) und anderen Werth- 
volles gefchaffen worden, und das fich größtentheils nur in 
wenigen jeltenen Eremplaren in Bibliothefen zerftreut vorfindet *), 
Namentlich fol in den Werfen des Jakob Klemens, ber als 
Mönd in einem nieberländifchen Klofter gelebt, die Stimmführung 
überall den Meifter befunden, und die harmonifchen Wendungen 
ſollen oft wunderbar Tieblich und fchön fein, ohne daß e8 ihnen 
an erhabenem Gefühl und Ausdruck fehlte, 


*) „Collectio operum musicorum Batavorum saeculi XVI. Edidit 


Franeiscus Commer. Sumptibus societatis Bataviae ad musicam promo- 
vendam‘‘, 
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In allen jenen Beziehungen übten bie Niederlande natürlich 
eine vielfache Einwirfung auf das übrige Deutfchland aus, 
Flandern vorall ift eine alte Heimat ber Lieder und bed Sangs 
wie der Farben und ber Kunft. Zugleih gab es von Alters 
her ein geiftiged Verbindungsglied zwifchen Deufchland und Frank⸗ 
reich ab. Denn obwohl feine reiche epifche und Iyrifche Dichtung 
wefentlic gewiß aus volfdmäßiger Poeſie und Mufif entiproßen, 
fo warb fie Doch von dem romanifchen Süben aus mit befruchtet; 
war ja auch die nahe Ehampagne fehr liederreich, und wir wiffen, 
daß ein Herzog von Brabant zugleich an franzöftfcher und beuts 
ſcher Lyrik Theil nahm, Ebenfo führen uns, bezeichnend genug, 
die älteften Denkmale hochbeutfchen Schriftenthums und Dichtung 
nach dem jetzt ſchon faft zwei Jahrhunderte franzöftfchen Elſaſſe ®), 
wo namentlich unter den ritterlichen Hohenftaufen der Meifters 
gefang die eiftigfte Pflege fand, befonderd zu Straßburg und 
Kolmar; auch dort machte in den Anfängen romanifcher Einfluß 
fi geltend, Mit jenen befruchtenden Keimen wurden über bie 
Grenzlande auch franzöftfche Sitte, Kleidertracht und Tanz, Turs 
nier- und NRitterweien, hoͤfiſches Leben, auch fchon Fremdwörter 
und Galizismen im 12, und 13, Jahrhundert nach Deutfchland 
herübergezogen; doch entfaltete fich die beutfche Lyrif und Muſik 
im Niederlande wie im Oberlande bald weit allfeitiger und reicher 
als in Frankreich. Jenes Doppelverhältniß in allen Dingen iſt 
Belgien eben natürlich: thatkräftig für das Eigene auf ber geis 


*) Der Elfäffer Otfrid von Weißenburg, deſſen um die Mitte des 9. 
Jahrhunderts gefchriebenes Evangelienbuch eines der älteften Denkmale des 
deutſchen Schriftenthums bildet, fteht in der erften Reihe ver Dichter, welche 
der veutfchen Poefle durch die Einführung des Neimd und der Strophenab- 
theilung ein neued Gewand gaben — eine Veränderung von etwas zweifel⸗ 
haften Werthe. Vgl. W. Wackernagels Gallerie der alten effäfjtfhen Dichter. 
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fligen und nationalen Markjcheide wachend, war ihm doch zugleich 
die große Aufgabe zu vermitteln geworden. Erſt durch die freie 
. Anerkennung biefed Raturverhältniffes erfcheinen auch die neuern 
preiswürbigen Beftrebungen der Vlamingen für Erhaltung ihrer 
höchften Befisthümer, Sprache und Sitten, in ihrer vollen Be 
deutung. Wer weiß, was bie nächften Tage und bringen aus 
Weſt oder Oft, und wofür es noch alles gut ift? 

Doch verfolgen wir etwas näher die Gefchichte der vlämis 
ſchen Kunft, die, weil fie in Belgien echt volfthümlich war, in 
der Regel parallel läuft mit dem Geſchicke des Volkes felbft und 
feiner Sprache. Die vlämifche und holländifche Kunft hat mandye 
©efchichtöfchreiber gefunden. Bis vor Furzem, wo Alfred Mis 
chiels „Histoire de la peinture Flamande et Hollandaise‘“ 
erfhien, war das einzige umfaſſendere belgifchsfranzöfifche Werk 
darüber das von Descamps, ein ziemlich trodened, wefentlich 
aus den Originalbiographien gezogened® Buch; die vlaͤmiſchen, 
bolländifchen und deutfchen Schriften über dieſelbe Materie haben 
mehr Werth, Michiels philoſophirt gern, und fucht die natios 
nalen Kunftrichtungen, oft mit Glück, aus ber Natur des Landes 
und feiner Bewohner, gleichfam aus den phuftfchen Kategorien, 
biefen verfchleierten ſymboliſchen Typen der Gefchichte, abzuleiten 
oder body zu erklären. Die Kunft, wie die Geſellſchaft, wie der 
Menſch, ift Fein Erzeugniß des Zufalls, alles in der Welt geht 
aus einem Keime hervor und ift ein Ergebniß, nur der Schöpfer 
nicht. Um eine Sache zu begreifen, muß man alfo die Geſetze 
ihrer Bildung, ihr Wefen zu erkennen fuchen, nicht bloß das 
Hußere; man muß wiffen, warum fie ſich eher in bie eine als 
bie andere Form leidet, was nur aus allgemeinen Urfachen, 
nicht aus genauefter Cinzelfenntniß erflärt werben kann, bie ba- 
ber oft unfruchtbar bleibt. Der bloß äußere Kenner fährt auf 
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finfterm Meere dad Spiel des Windes, er enthüllt Fein Prinzip, 
erleuchtet feinen geheimnißvollen Punkt. Darum hat Hr. Michiels 
Recht, wenn er zuerſt nad ben fchöpferifchen Kräften forfcht, 
welche die Hervorbringer belebten und ihnen bie Werke einflößten, 
wenn er gleichfam ber Arbeit Taufchen will, durch welche die Na⸗ 
tur den Genius erweckt, gemäß dem Klima, ber Ortlichkeit, den 
Zeiten. Das norbifche Licht fpielt eine Hauptrolle bei. diefer 
Erflärung : e8 verdichtet, befchattet gleichfam bie Farben, mifcht 
fie durch die Energie der Stralenbrehung, mit Hülfe des Re 
bels, worin es fie taucht; es fehattet die Härten ab und milbert 
die Konturen, Ein folches Licht erleichtert daher die Arbeit bes 
Koloriften, Tein Wunder, daß beinahe alle Maler des Nordens 
dafür ein großes Talent kundthun, daß felbft die vorragenden 
italienifchen Koloriften dem Norden am nächften unter den Wols 
fen der Alpen und den Nebeln der Lagunen lebten. Seine 
Schule hat es in ber Täufchung der Natur weiter gebracht als 
die nieberlänbifche, weil Feine die Gefege bed fo wefentlichen und 
fo ſchweren Theild der Kunft, den man „Helldunfel” nennt, 
beſſer gefannt ald fie — Geſetze, bie von ihr entdeckt, beftimmt 
und den andern Schulen mitgetheilt worden find. Auch das rege 
Öffentliche LXeben jowie das innige Familienleben der Niederländer 
fpiegelt reich ihre Kunſt; bie Bruchtbarfeit der niederländifchen 
Malerei an folchen Scenen, ihre Naivetät und Genauigfeit dabei, 
verbunden ftetd mit wunderbaren Natureffeften, ift wahrbaft 
erftaunlih. Ebenfalls ift der Menſchenſchlag von Bedeutung; 
eine fchöne Raſſe ebnet oft ven Weg zum Ideal; doch darf dies 
nimmer ein ganz abftraftes werden, denn überall muß die Kunft 
vom Bolfsmäßigen ausgehn. Michiels ſchildert die Holländer, 
deren allgemeines Bildniß er in dem des Erasmus ziemlich treu 
wieberfindet, mit weniger lebhaften Farben als bie Sübnieber- 
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länder, doch auch dieſen fchmeichelt er nicht. Die Vlamingen 
find blond, fagt er, bald heil Faftanienbraun, bald dunkelroth, 
das fürd Auge nicht unangenehm ift; die Kinnbade ift ftarf, 
das Kinn entwidelt, der Bart duͤnn, der Mund groß; überhaupt 
bat der untere Theil des Gefichts einen fehweren und materiellen 
Ausdruck, den die Breite defielben noch vermehrt, Dagegen find 
die Züge welche den Menfchen am meiften auszeichnen, im Gan- 
zen fchön: die Natur bildet mit Sorgfalt bie Augen, die meift 
braun und vol Glanz find, die Nafe und bie Stirn; die Schläfe 
treten ftarf hervor, worin die Liebe zur Kunft und das Talent, 
das ihren Anbau fordert, ſich andeuten follen. Der Wuchs iſt 
hoch, die Haut weiß, die Karben lebhaft. Jene fetten, dick⸗ 
bäuchigen, fleifchigen Menſchen, wie fie ber befondere Gefchmad 
von Rubens, Jordaens und ihre ganze Schule darftellte*), find 
in Flandern nicht zahlreicher als in Frankreich oder Deutfchland 
und haben mit dem vlämifchen Menfchenfchlag nichts zu ſchaffen. 

Über der erften Kunftepoche der Niederlande liegen noch 
immer viele Schatten verbreitet; felbft Karl Ban Mander, ber 
befte Hiftorifer der vlämifchen Malerei, befennt in biefer Hinficht 
bad unzureichende Willen. Zwar hat Michiels ſich nicht ge- 
jheut, jene Dunfelheit zu erhellen und ven Zuftand ber Kunft in 
Delgien von ber Ankunft der Römer und den Altären von San- 
braudiga und Nehalenia bis zu ben Gemälden der Brüber van 
Eyck zu verfolgen; doch er fhügt ſich dabei hauptfächlich nur auf 
die gemalten Kirchenfenfter, einzelne Bilder und die Ausmalungen 
der Handichriften, die felbft nichts von der Kunft enthalten. Wie 
im Mittelalter alles geiftige Leben religiöß burchdrungen war, 


) Rubens Tonnte übrigens auch zartfchöne Körper malen, wie man fich 
namentlich auf dem Madriter Mufeum überzeugt. 
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wie dad Drama, bie ſceniſchen Spiele, der Gefang und bie 
Muſik mit dem Gottesdienfte verbunden waren, fo hat fih auch 
die Kunft, vielleicht in noch höherm Grabe, im Bunde mit der 
Religion und der Kicche entfaltet. Man weiß wie ber gothifche 
Dom in feinem Spigbogenftyl fo wunderbar dem mittelalterlichen 
Gotteödienfte und den Myſterien des Chriftenglaubens entfpricht, 
wie er dad Sinnbild ift des innig erhabenen Glaubensſchwungs 
unferer Borväter, und wie faft jeder Stein an ihm den Stempel 
ihrer tiefen Überzeugung trägt. Bekannt ift aud) wie ber veut- 
fhe Bauftyl Binzufinfen begann unter der Erinnerung an bie 
griechifchen und römifchen Bauorbnungen, bie unter Karl V. aus 
dem Süden allmaͤhlich nach Belgien drangen in dem Iahrhunbert, 
das man in bdiefer Hinficht mit Unrecht ald das der Wiederge⸗ 
burt begrüßt, und wogegen erft mit Beginn unfered Jahr 
Hundert der Rüdfchlag angefangen. Es war nicht mehr der 
reine Styl, griechifche ober römifche Zierrat mengte fick unter 
das phantaftifche Laubwerk ber fchlanfen hHimmelftrebenden Säulen, 
die Spitzbogenform der Fenſter verplattete fich, bie duͤnnen und 
luftigen ‘Pfeiler wurden ineinandergebrungen und fchwer: ed war 
die Pfeopfung des heidniſchen Styls auf den chriftlichen. Der 
Einfluß des Antifen auf die Malerei war nicht fo verberblich; 
doch) wird von vielen dad Verfchwinden der naiv-frommen deuts 
ſchen Kunft um jo mehr bedauert, als fie offenbar noch einer 
großen Entwidelung fähig war, Ihr Verfall fchreibt ſich weni⸗ 
ger von dem Einfluffe des Antifen ald von ber Nachahmung ber 
Italiener ber. Die einfältige, Eindliche und gewiſſensvolle Weiſe 
ber Hemling, Ban Ey, Metſys, der Meifter am Rhein, in 
Nürnberg, Augsburg, Ulm ward breiter, Lofer, eleganter, fiel nun 
rafch der Nachahmung zum Opfer, und die Reformationdfämpfe 
fchienen auch die Luft an der Kunft auszulöfchen. Man bat 


7A Die Malerfchulen. 
mit Recht gefagt, Rubens zeige zwar weniger tiefreligiöfed Ge 
fühl und fromme Zartheit wie jene Altern Meifter, aber befto 
mehr Genialität, frifche Sinnlichkeit und Malverdienfte. “Doch 
wenn. biefer große Meifter nicht erfchienen wäre und wenigftens 
auf Augenblide, unter Albert und Sfabel, aufs neue vollen 
Glanz über die Welt audgeftralt hätte? 

3a, binnen vierhundert Jahren glänzen die vlämifchen Sande 
breimal in der neuern Kunftgefhichte, jedesmal epochemachend, 
mit bewunberndwürbigen, unter fi verwandten Werfen auf. 
Jeden dieſer Glanzpunfte trennen zwei Jahrhunderte vom naͤch⸗ 
ften: im Jahre 1430 fteht Johann Dan Eyd, 1630 Rubens in 
feiner hoͤchſten Kraft, und an dad Jahr 1830, wo Belgien feinen 
Wunſch auf Wiebererringung ftaatlicher Selbftändigfeit in Erfül- 
lung. gehn ſah, fchließt fich der Auffchwung der jüngften belgi⸗ 
ſchen Kunft an. Die eigentlichen fchöpferifchen und befruchtenden 
Gründer ber vlämifchen Malerei find die Gebrüder Ban Eyck 
und Hemling, beren SHeimatftätte die alte Hauptftabt Brügge 
war. In ihren Bildern liegen bie nachfolgenden Richtungen ber 
Kunft, zumal der nordifchen, alle neuen Gattungen der Malerei 
in Ratur und Gefchichte, in Darftelung des ernften und bes 
heitern menfchlihen Dafeins, wie im Keim und als Ahnung 
ausgefprochen.. Indem fie ein biöher- ungewöhnliches Binde— 
mittel der Farbe zuerft mit vollfommener Zweckmaͤßigkeit ans 
wandten, vielleicht auch entdeckten, gewannen fie die Möglichkeit, 
bie Natur in früher nicht geahnter Wahrheit barzuftellen, bie 
Menfchengeftalt aus dem Goldgrund oder dem einfärbigen Hin⸗ 
tergrund zu löfen und ihre in wirklichen, das Licht zauberhaft 
aurüdiwerfenbden Umgebungen „mit dem Reize der Bewegung hin 
einzuſtellen“. Die Lanpfchaft, Die fie zuerft als Hintergrund für 
Heiligengefchichten hereinzogen, löste ſich allmählich von dieſem 
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ihrem frommen Urfprung ab, um als felbftändige Gattung aufzu- 
treten ; die meifterlich ausgeführten Geräthe, Speifen, Thiere und ans 
bere Nebendinge führten die Nachfolger der Ban Eyck aufs Stillle⸗ 
ben, auf's Thierftüd‘, auf die Interieurs, in denen fpäter die Hollaͤn⸗ 
ber den Preis errangen; ihre gemüthvoll bürgerliche Auffafiung 
religiöfer Stoffe gab Anlaß zur Ausbildung des weltlichen Genre 
ftüdes, während ber kraftvoll edle Raturfinn, womit fie ben 
Menſchen zur Anfhauung bringen, ſchon dem weltlichen Hifto- 
rienbifde vorarbeitete. Das Kennzeichen der vlämifchen Malerei, 
gleihfam ihr Eigenthum, befteht überhaupt aber in einer naiven 
germanifchen Art der Anfchauung und in einem fräftig freudigen 
Sinn für das Leben ber Farben. 

Diefer frifche, urfprüngliche, volkseigene Sim, der in Rus 
bens allumfaffendem Genius zugleich feinen Fühnften, reichften 
und höchften Ausdruck fand, ging zu verfehiedenen Zeiten ver- 
loren. Schuld an dem erften Verfall nad) dem Tode jener 
Meifter hatte, wie gejagt, die Rachahmung ber Italiener, Die 
oberbeutfchen Schulen geriethen etwas fpäter auf diefelbe Irrbahn, 
zum Nachtheil der gefammten vaterlänbifchen Kunft, wie man 
fih 3. B. Hinfichtlich der fchwäbifchen Schule in ber bezüglid) 
diefer einzig baftehenben Augsburger Gallerie ſchmerzlich uͤberzeu⸗ 
gen kann. 

Unſere Maler, ſtatt die tiefen wundervollen Reime in dem 
einfachen Erbe ihrer Väter felbftändig zu einem Baume reicher 
Kunftblüten zu entfalten, ftürzten ſich Fopfüber in das wälfche 
Element und wurben blaffe Nachahmer einer Schule, deren Ges 
nius fie nie beherrfchen lernen Eonnten, Der deutſche Kunfigeift 
warb von bem weiter vorgefihrittenen italienifchen völlig übers 
wunden, und hat feidem fich von diefem Banne nie wieder völlig 
zu befreien vermocht, felbft nicht in ber neueften Zeit. Denn 
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das Nationale liegt im Allgemeinen weniger in ben Gegenftäns 
den als in deren Behandlung. Zwar hat die wahre Kunft, als 
eine Tochter ber Zeit, ihre Nahrung unmittelbar aus dem Boden 
bes Lebens zu ziehen; allein dies Verhaͤltniß ift ein naives, ſich 
von felbft geftaltendes, nicht ein von den Geſetzen und Anfprüchen 
des Lebens nad) Inhalt und Form abhängiged; die Kunft hat 
nur immer ihrem eigenen innewohnenden Genius zu folgen und 
nicht für ihre Beziehungen zum Leben zu forgen, die dann als 
natürliche Folgen aus den Gefegen beider doch niemald ausbleis 
ben koͤnnen; ja, je freier fie fih auf ven eigenen Bahnen bewegt 
und entfaltet, je gewiſſer gelangt fie mit dem Xeben zu inniger 
Gemeinſchaft und Perftändigung, Wenn bie deutfchen Künftler 
bis ins 16. Jahrhundert größere, durch Haltung und Styl ben 
heutigen überlegene Werfe hervorbradhten, fo hat wohl der Um⸗ 
ftand, daß die Deutjchen damald mehr Nation waren als heute, 
Antheil an biefem Vorzuge; ja das Schwanfen unferer neuern 
Kunft, ihre Abhängigkeit bald von Theorien, bald von diefer und 
jener Gewalt der Zeit ift, hat man fehr richtig gefagt, weit 
weniger wunderbar, als wenn es wirklich irgendeine große Be- 
ftrebung gäbe, bei welcher der Mangel an Einheit, ven Deutfch- 
land fo ſchmerzlich an ſich empfindet, nicht zum Worfchein kaͤme. 
Lebende Maler, achtungswerthen Zeitregungen folgend, fuchen 
fih) den nationalen Boden zwar durch Wahl national gefchicht- 
lichen Stoffes zu geben, doch darin giebt fich eher ihre Verlegens 
heit als eine glüdlihe Abhülfe zu .erfennen; mit dem nationalen 
Gegenftande hat man noch lange nicht die Sache, bie nationale 
Kunft, die ſich vorzüglich in der durch. Die Behandlung ſich aus⸗ 
prägenden Anfchauungsweife erweift, In jenen Zeiten, als unfere 
niederdeutfchen und oberbeutfchen Künftler ganz beutfche Bilder 
malten, ging Feiner von ihnen auf die Wahl beutfcher Gegen- 
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ftände aus. Regt ber Anblid eined Bildes von Dürer ober 
einem der Holbein, von Rubens ober einem der Ban Eid das 
Bemwuftfein unferer nationalen Gemeinfchaft, das Gefühl unferer 
Deutichheit nicht tiefer in uns an, ald es bie heutigen Bilder 
vaterländifchen Inhalts von der Herrmannsſchlacht bis zu ben 
Defreiungsfriegen im Stande find? 

As das Haupt ber brabantifchritalienifhen Schule gilt 
Stanz Zloris, von feinen Zeitgenofjien ber „belgifche Raffael“ zus 
benamft — ein ficheres Zeichen ber Erfchlaffung jener Zeit. 
Immer fteht es fchlimm um bie einheimifche Kunft, wenn fie 
zur Bezeichnung ihres Vertreters nach einem ausländifchen Na⸗ 
men greift; im fogenannten gülbdenen Zeitalter der franzöfifchen 
Kunft, wo der große Ludwig als griechifcher Gott abgemalt 
ward, gab es auch einen franzöfifchen „Phidias“ und einen 
franzöfifchen „Sophofles”. Der Romanidmus rang damals in 
Belgien vorzüglich unter dem Panier der Kunft mit dem Ger 
manismus, und ſchon drohte biefer niederzufinfen — da erfchien 
Paul Rubens, und der Sieg hatte fich gewandt, Nach langer 
Zwifchenpaufe nimmt Rubens in ber beutfchen Kunftwelt wieder 
für Jahrhunderte eine gebieterifche Stellung ein und, mit feinem 
belgischen Volke auf dem erfchütterten, aber durch bie fpanifche 
Rückeroberung wieder gefefteten Boden des Fatholifchen Kirchen- 
thums ftehend, führt er das germanifche Element ber Natur 
empfindung fowie bie höhere Auffaflung und Inpivibualiftrung 
ber Charaftere zur hoͤchſten Sinnenfülle und Thatfraft durch; 
während bie gleichzeitigen Holländer durch ihren Proteſtantismus, 
der ihnen bie Berechtigung des Weltlichen auffchließt, zu jener 
im Kleinen fo großen Meifterfchaft der Naturbeobachtung fort- 
geleitet werden. Er, der große beutfche Künftlergeift, unter 
ben Malern aller Zeiten an Mannigfaltigfeit der Stoffe der eins 
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bildungsreichfte, an Fülle der hingeftellten Werke jchöpferifch wie 
feiner vor und nach ihm, in jedem Zweige ber Malerei gleich 
fühn und bahnbrechend — er, der unerreichte Meifter ver Ge⸗ 
ftaltenfchöpfung, darum ber Malerfönig wie Shaffpeare der Dich⸗ 
terfönig. — Rubens beberrfcht kraft dieſer Alfeitigfeit, die fich 
mit einer bis dahin nicht erhörten Leichtigkeit bed Technifchen und 
mit umfaflenden Kenntniflen ) verbindet, eine endlofe Reihe ber 
Nachfolger, und fein Einflug macht in faft allen feitbem aufge- 
bfühten Schulen fich geltend. Obwohl von Köln gebürtig, ward 
doch Belgien fein wahres Baterland, und nur auf diefem reichen 
Kunftboden ift Rubens in feiner Ganzheit und vollen Größe 
fennen zu lernen; befonders in den Bilderfehägen Antwerpens, 
damals vieleicht noch der glängendften Handelsſtadt des Nordens, 
fheint feine Kunftfeele diefjeits in ewiger Glorie zu weilen. Doch 
wetteifern die zahlreichen Rubens im Madrider Mufeum (fowie 
einige in München, aus Düffeldorf ftammend) mit den fchönften 
in Belgien, wie ich denn überhaupt glaube, daß fein Aufenthalt 
in Spanien und der mäßigende Einfluß der fpanifchen Schulen, 
bie nicht minder Hoch ftehen durch ideale Naturwahrheit und 
Friſche der Anfchauung, als durch myſtiſche Schwärmerei, echten 
Wis und Humor, alles im nationalen Gepräge, auf feinen Ge⸗ 
nius nicht genug beachtet find. 

Nach Rubens Tode (1640) theilten ſich die Schüler in bie 
Herrſchaft des Meifters. Das raſch finfende Antwerpen, durch 


*) Er foll fieben Sprachen geredet Haben; er fhrieb ein Buch über Arz 
hitektur, Abhandlungen über die Farben, die Perfpektive, Optik, Anatomie; 
er gründete die Schule der Bildgrabekunſt in Antwerpen; dabei war er Welt: 
mann, verfah zur Abwechfelung diplomatifche Gefchäfte am fpanifchen und 
englifchen Hofe, und Tieß beim Malen fih wohl aus Iteniihen Klaſſikern 
vorleſen. 
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ben weftfältfchen Frieden vom Meere abgefperrt, hörte auf, ber 
Mittelpunft dieſer Schule zu fein; — fie zerfireute fi, und ihr 
Baterland felbft fchien ihre Spuren zu verlieren. Füuͤnfundfuͤnf⸗ 
zig Jahre nach) Rubens Begräbniffe farb in Belgien ber letzte 
bebeutende Maler feiner Schule, Erasmus Quellin. Fortan unters . 
lag die vlämifche Malerei denfelben leidigen franzöfifchen Eins 
flüffen, denen die vlaͤmiſche Sprache. unterliegen mußte, bis bie 
Umwälzung von 1830 beide zugleich aus langem Schlummer 
wieder aufweckte, das enge frembmobifche Kunftfleid gelüftet ober 
ganz abgemworfen und bie fremden Ketten, natürlich nicht ohne: 
wilde Haft und Luft, zerbrochen wurden. Auf den übrigen Ge⸗ 
bieten der Kunſt ſah es gleich traurig aus, Unter Ludwig XIV, 
fanf mehr und mehr der Gefchmad in der Baufunft, man vers 
pfufchte felbft die Griechen, indem man ihnen nachahmte; nament- 
lid, wich man von ben ftrengen Verhältniffen der griechifchen Archi⸗ 
teftur ab und brach ihre reinen Linien durch die unfchönen Züge 
des jenem Sahrhundert eigenen Laub» und Schnigwerfes, Unter 
ber nachfolgenden Regierung warb es noch ärger mit dem Ge 
fhmae wie mit dem Sittenverberb des Hofes. Wie die Stalies 
ner Dante, Taflo, Petrarca die erften Repräfentanten der höchften 
geiftigen Blüten des gläubigen Fatholifchen - Mittelalters find, 
fo erfcheinen die Franzoſen Voltaire, Diderot, d'Alembert mit 
einigen andern geiftreichen materialiftifchen Weltweifen als bie 
Spigen der enigegengefesten, in Verſtandeskritik, Negation und 
Unglauben umgefchlagenen Fatholifchen Welt, von denen beiden. 
bie deutfchen Reformatoren -mit ihrer feurigen glaubenerfüllten 
Kritit und ihrem volsmaͤßigen Geifte fich wefentlich unterfcheiden. 
Fe weniger noch von Chriſtenthum und von chriftlicher Kunſt, 
oder doch nur fpottweife, die Rede war, befto mehr ſprach man 
von ben Göttern ver Alten und ihrer Kunft, und jedes Gebäude 
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aus jener Zeit trägt die Kennzeichen davon an oder auf ſich, 
wie wenn bad Heidenthum wieder erftanden wäre; ba ftrogt alles 
von Kupiden, Venuſſen, Rajaden, Nymphen, Mufcheln und 
Schalen. Die Revolution und Napoleon fegten wie mit einem 
Winfe al das Zerbrechliche des vergangenen Jahrhunderts hinweg, 
doch festen fie nicht Befferes an defien Stelle, Was Napoleon, ſich 
in feiner Cäſarrolle gefallend, an Bauwerken fihuf, waren, mit 
Ausnahme feiner großen Straßen und Kanäle, einförmige Kaſer⸗ 
nenbauten ober magere und ſchale Nachäffungen der Lateiner, zu 
deren Werfen fie ſich ungefähr verhalten, wie bie Oreftes, Brus 
tus und Sylla des Theätre Francais zu biefen großen Römern. 
Sp war au in Belgien die Kunft von Stufe zu Stufe gejun- 
fen, bis fie im Beginne der nieberländifchen Regierung bei einer 
Art Kartenhausfiyl anlangte, wie ihn der Yuftigpalaft zu Bruͤſſel 
und hundert mißglüdte Nachäffungen des griechifchen Pantheon 
zeigen. | 

Doch zum brittenmal erfcheint Belgien in unfern Tagen als 
Sig einer blühenden Kunſt. Wie bie alte Malerzeit auf bie 
Namen van Eyck, Hemling und Quintin Metfps, die mittlere 
nad) ber Gegenreformation auf Rubens und van Dhyck ihren 
Ruhm baut, fo find Wappers und Navez die Pole ber jungen 
Kunft in diefen Lande, beide inmitten rühriger Schulen und an 
ber Spige der erften Malerafademien des Landes, zu Antwerpen 
und Brüffel, ftehend, von einzelnen Schülern bereits überflüs 
gelt. — Im vorigen Jahrhundert malte man auch in Belgien, 
wie ganz Europa bamald Affe der franzöfifchen Mode, gir⸗ 
rende Schäferinnen, reifrödige Nymphen und gepuberte Jupiter. 
David, ber Maler der Revolution und ber Kaiferzeit, rief "hierin 
zwar einen heilfamen Umſchwung hervor, aber er fehlen durch 
feine Überlegenheit zugleich den legten Reft ber Anhänglichfeit 


Die Malerfhulen. 8 


an bie volfsmäßige Kunft in Belgien zu brechen, befien fchönfte 
Bilder und nationale Kunſtdenkmale bie franzöftfchen Kommiffäre 
nach Paris entführten; ja, während zur, Reftaurationszeit in 
Frankreich eine neue Schule gegen David ſich aufthat, hielt dieſer 
in Brüffel, wohin er fich übergefiebelt, durch dad Gewicht feiner 
Perfönlichkeit jeden andern Keim lange neben ſich nieder. Guſtav 
Wappers gebührt nun ber unverwelfliche Ruhm, ben fremben 
©eiftesbann im Gebiet der Malerei von Belgien gelöft und in 
Antwerpen eine Schule gebildet zu haben, die, an Rubens wieder 
anfnüpfend, fich hoffnungsreich entwidelt und ben alten freubigen 
Sinn für das Farbenleben in ben Niederlanden wieder aufgefrifcht 
hat. Dieſe Erfcheinung ift nicht bloß für die Kunft, fondern au 
für dad ganze nationale Leben bedeutungsvoll, benn fie trifft, 
merfwiürbig genug, zufammen mit ber Verjüngung bes belgifchen 
Staats und den wadern Strebniffen der Vlamingen für bie Be- 
freiung ihrer Mutterſprache gleichfalls aus fremden Geiſteszwang. 
Hier berührt ſich die Kunftgefchichte unmittelbar mit der politifchen 
und mit der Kulturgefchichte. So gewis im belgifchen Volke ein 
tiefer Sinn für die Werfe des Genius, aus dem allein fie abzu⸗ 
leiten, verbreitet ift — benn faum vermag bier felbft Italien den 
Vergleich auszuhalten, da feine Kunft ja nur einmal einen Höhes 
punkt gehabt, von dem fie bis auf unfere Tage im Abfinfen bes 
griffen war — fo gewis ift biefer Sinn die Folge bed ganzen 
Charakters und der Kulturzuftände des Volkes, Die geiftige 
Entwidelung des Menfchen richtet ſich nad) feiner Heimath, dem 
Naturboden, nach feinen angebornen Neigungen und Fähigkeiten, 
und nach den äußern und gefchichtlichen Verhälmniffen, in benen 
fein Leben fich bewegt. Wenn bie bildenden Künfte überall eine 
beftimmte Stellung zu dem Gefammtleben ber Zeit haben, fo 


nehmen fie doch in jedem Lande das eigenthümliche Gepraͤge 
Boͤfken, Blämifh-Belgien. I. 6 
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beffelben an und treten in ein verwandtes Verhaͤltniß zu der gan⸗ 
zen natürlichen und gejchichtlichen Erfcheinung des Volkes. Die 
nieberländifche Ebene, fi von ben Arbennen und bem walloni⸗ 
fchen Berglande unabfehbar zum Meere hin erſtreckend, nur durch 
ben Schimmer der Flüffe und Kanäle belebt, mit ihren vielen 
düftern Schatten, aber auch mit ihrem fpielenden Lichtwechſel 
und mit einem Pflanzenleben, welches bie Feuchte bes Landes 
immer friſch erhält -— das Laub ift von tief faftigem Gruͤn, das 
Gras der Wiefen waͤchſt nirgends fonft höher, nirgendwo wird 
die Viehzucht in fo hohem Grade begünftigt als dort — 
wer. erfennt diefe Natur nicht in ber nieberländifchen Lands 
fchaft auf, der Leinwand wieder? Zwar höher hinauf vom 
Strande fehlt - auch der Reiz romantifcher Bergwildniß nicht, 
und an ben Ufern der Maas haben die van Eyck den Sinn 
für die Natur. verfhärft, Haben Joachim PBatenier, Henri 
de Bles, Lambert Lombard, Furz vor ber Reformation das 
Landſchaftsbild erichaffen,; doch dieſe MWallonen mußten den 
Männern der Ebene die Palme laſſen. Nicht die Alpengegen- 
den mit ihren imponirenden Linien und Formen, mit ben fchar- 
fen flaren Farben ihrer hellen Luft, fondern die Ebenen und 
ZSafelländer, wie am Rieberrhein, in. Oberbeutfchland um Nürn- 
berg und Augsburg, in Spanien um Sevilla, Balencia und 
Madrid, in Oberitalien um Venedig und Mailand prangen mit 
berühmten Malerfchulen. Der äußere Grund davon liegt viel- 
leicht nicht minder in ber Übung felbft, welche eine weite, zumal 
feuchte Flaͤche mit ihrer feinen Luftichicht, die Tichtburchfluthet 
zwijchen den Befchauer und die Gegenftände hinzufließen fcheint, 
dem Künftlerauge bietet, al8 in dem Fulturhiftorifchen Moment, 
daß reiche Ebenen den Sinn für Lurus und Ausfchmüdung des 
Lebens mehr weden als vürftig ernährende Bergländer. Den 
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Niederlanden fehlt ein völlig wolfenlofer Himmel, jenes goldene 
warme Licht, das mit zauberhafter Klarheit Rom und Neapel 
umglänzt, ober das tiefe wunberflare Biolblau, dad Andaluflen 
buftig umzieht. Doc Haben die Niederlande einen Erfa dafür 
in der Farbe felbft, welche als Produft aus Licht und Luft dort 
ſchon in ber Natur friſcher ift als in manchen fonft reizendern 
Gegenden. Hängt e8 mit dieſem Barbenvorzug nicht zufammen, 
dag auch Venedig im Zauberdufte feiner Lagunen, Ferrara unweit 
der ſumpfigen Niederungen der Pomuͤndung, in Spanien Valencia 
von üppig fruchtbarem, reich bewäſſertem Gartenland umgeben, 
und Sevilla an ben Niederungen des Guadalquivir, nebſt Brügge 
und Antwerpen, wo am fonnenlichten Morgen ein vollfluthendes 
Meer von Duft und Glanz über den Waflern ſich ausbreitet, 
die größten SKoloriftenfchulen hervorgebracht haben? Übrigens 
vermag ber Süben, bem ber Fraftuolle, das ganze Antlitz ber 
Natur ummwanbelnde Wechfel der Jahreszeiten, die majeftätifche 
Pracht der Schneelanpfchaft und das fröhliche Leben bes Eis- 
laufs unbefannt ift, jene romantifche Sympathie des norbifchen 
Gemuͤths mit ber erfterbenden und wiederauflebenden Schöpfung 
nicht zu theilen, welche ſich auch in ber ganzen Dichtung, in 
zahllofen Winterflagen und Maienliedern der nordifchen Völker, ber 
Germanen wie Slaven, ausfpricht. In biefer Sympathie mit 
der Natur liegt gewis eine Hauptwurzel ihres Verſtaͤndniſſes, 
jener Naturwahrheit, die wir in nieberbeutfchen Bildern fo ers 
quickend nachenpfinden. Das ſtrengere Klima weist zugleich den 
Menſchen auf Haus und Heerd an, giebt allem Häuslichen große 
Wichtigfeit; es entfteht die gemüthliche Poefte des Bamilienles 
bens, welche die fühliche Kunft nicht fpiegeln kann, weil ber 
Süben dieſe Poeſte nicht vecht kennt. Hieran knuͤpft ſich Teicht 
eine gewiffe Vertraulichkeit mit den unentbehrlichen Hausthieren, 
6* 
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bie draußen in Haibe, Bufch und Wiefe zur Freude an der präch- 
tigen Heerbe oder an bem freiem Gethier wird, und man hat es 
mit Recht für nicht zufällig erflärt, daß das Thierepos von 
Reinecke Fuchs, die eigenthümlichfte poetifche Schöpfung des nies 
berdeutfchen Geiftes, feine erften Wurzeln in flanbrifehem Grund 
getrieben hat, Diefes Gedicht, das neuerdings für bie bildende 
Kunft wieder wichtig geworden (Kaulbach), entfpricht vollfommen 
dem niederlaͤndiſchen Malerſinn, der auch außer der menſchlichen 
Natur das andere organiſche Leben fchäßt, Wie herrlich find 
Rubens mächtige Löwenhazen und die Iagbftüde feines Zeitge- 
noſſen und Freundes Seyers! Nirgends ift das Thierſtück fo 
volftändig und naturtreu ausgebildet worben ald in den Niebers 
landen, und wenn jegt England durch Lantſcheer um den Preis 
ringt, ſo bat Belgien auch wieder feinen Eugen VBerbroefhoven, 
Das nordifche Klima gibt ferner den Stoffen, in bie der Menſch 
ſich Fleivet, höhern Werth. Die großen Hiftorienmaler Italiens, 
Leonardo da Vinei und bie naturaliftiichen Venetianer ausges 
nommen, brapiren ihre. Heiligen mit ibealen Stoffen; die Niebers 
länder dagegen bezeichnen Seide, Sammet, Tuch, Leder, Linnen 
aufs fchärffte;, der Flaming, ber frühefte Manufaktwift in Eu- 
topa, der im Mittelalter fchon in Prachtgeweben mit dem Orient 
flegreich wetteiferte, hat auch jetzt noch darin eine Hauptftärfe, 
Kurz, dad Wirfliche und feine getreue Nachahmung iſt in 
ben Niederlanden wie für das Leben fo in ber Kunft von großer 
- Bedeutung. Selbft das phantaftifche Element des Nordens, wel 
ches in den Teufeld- und Herenbildern von Hieronymus Boſch, 
Swaanevelt, Tenierd ꝛc. oder im magifchen Lichtfpiel bei Rem⸗ 
brandt, auch in manchen ver größten Schöpfungen Rubens zu 
Tage tritt, iſt in dieſer Wirklichkeit untergegangen, nur bie alte 
volle Liebe zu ber Natur und ihren Farben, bie in ben nieber- 
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laͤndiſchen Gärten ber Kargheit der einheimifchen Flora die uͤppig⸗ 
fin Blüten abgerungen, ift der jungen Schule verblieben. Das 
Alterthum iſt geftorben ohne Wiederfehr, dahin find felbft bie 
Bilder, an denen es fich begeifterte; doch lebt Arfabien nicht 
mehr im Peloponnes — es „lebt in Belgien, Holland und 
Deutfchland“, 5 

Kommen wir auf den Umſchwung von 1830 zurüd, Eis 
nen Monat vor dem Ausbruch der Revolution ward in Brüffel 
bie Kunftauöftellung eröffnet. Die Nachzügler ber franzöfifchen 
Kunſt hatten ſich breiter als je gemacht, alle Wände waren mit 
griechifcher und römifcher Mythologie und Gefchichte ausgetäfelt, 
Doch die Befucher wandten fi) von ben fechtenden Helden vor 
Troja bald zu einem Gemälde, das eine der denfwürbigften Epi- 
foben aus den niederländifchen Freiheitskaͤmpfen barftellte; bie 
Stadt Leyden, nach dem muthigften Widerftande gegen bie belas 
gernden Spanier, leidet an furchtbarer Hungersnoth (1574), das 
Volk dringt auf Übergabe, der Bürgermeifter van ber Werff, 
defien Haus geſtürmt wird, fol die Schlüffel der Stadt dem 
Feinde übergeben; ba tritt er, bleich aber feft, unter bie wüthende 
Menge: „Ich Hab’ ven Staaten gelobt, tiefe Stadt zu halten; 
ih Tann mein Wort nicht brechen; Brod Hab ich Feind, aber 
wenn ihr mein Blut trinfen wollt, nehmt’s hin und fättigt euch 
daran", Das Bild, durch Wahrheit ded Ausdrucks und harmo⸗ 
nifches Kolorit unwiderſtehlich an bie alten vaterlänbifchen Mei- 
fer mahnend, war von einem jungen unbelannten Maler aus 
Antwerpen, Guſtav Wappers, einem Zögling ber dortigen Aka⸗ 
bemie, die mühfam Rubens Spuren nachwandelte. Nad fat 
hundert Jahren trug ber verborrt geglaubte Baum zum erftenmal 
wieder Frucht, Rubens! der Name Fam wie durch Zaubererinnes 
rung auf alle Lippen, und man fcehämte ſich des Götzendienſtes, 
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ben man vor fremden Altären getrieben, Nationalität warb nun 
auch auf dem SKunftgebiete das begeifternde Loſungswort, man 
fuchte, in der Gefchichte zurüdblidend, nad) Brüden zur Vers 
bindung ber Gegenwart mit den ruhmreichen Epochen von ehr 
mals, und die jungen Maler bemühten fi durch das Stubium 
der alten Meifter hinter das Geheimniß ihrer mannigfachen und 
prächtigen Barbentöne, ihrer bezaubernden Harmonie zu kommen. 
Eine Art Verſchwoͤrung gegen bas franzöfche Kunſtjoch und bie 
Haffifche Schule Davids Fam auf der erften Brüffeler Ausftellung 
nad) der Revolution (1833) unter dem farbenfchillernden Banier , 
der romantifchen Schule zum Vorſchein — ein merkwürbiges 
Schaufpiel, aber übertrieben und gewaltſam. Doch bereit3 bei 
ber zweiten Brüffeler Nationalausftelung (1836; fie findet im 
Herbfte ftatt und wechfelt alle drei Jahr zwifchen Vrüſſel, Gent 
und Antwerpen) zeigte fich, ftatt der frühern Zügellofigkeit, eine 
innere fefte Begründung ber jungen Schule; der Enthuſiasmus 
begann fich mit Befonnenheit und ernftem Studium zu paaren, 
die Ausftelung zeigte eine große Zahl hiftorifcher Bilder von 
Bedeutung, die ihren Stoff meift den Tafeln ber Landesge⸗ 
fhichte entnommen hatten, Vorwaͤrts! war die Lofung, von 
Kunftausftelung zu Kunftausftelung in der Hauptitabt reiften 
zufehends die Talente, geftachelt durch ben neuen ©eift und bie 
nationale Anfpornung in dem jungen Staate. Die Kunftaus- 
ftellung von 1839 und 1842 wiefen neben einer Legion junger 
Künftler, die aud der neuen Begeifterung geboren, auch bereits 
eine ftattliche Gruppe von Meiftern auf, wie Wappers, de Key⸗ 
fer, Gallait, de Biefoe und andere. Eine folche rafche Entwide- 
fung war nur in einem Staate möglich, deſſen König bei Er- 
Öffnung ded Landtags mitten zwifchen den größten: Lebendfragen 
auch der einheimifchen Kunft gebenft und fie als Nationalanges 
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legenheit behandelt — bei einem Volke das feine Kunftgefchichte 
gruͤndlich verfteht,. und von dem felbft die ungebildeten Glieder 
lebendigen Farben⸗ und Formenfinn, fowie für die unterfcheidenven 
Merkmale und Schönheiten ihrer eingebornen Meifter fcharfe 
Augen haben. Der belgifhe Staat fchägt und begünftigt die 
Kunft ald ein Foftbares ihm anvertrauted Nationalgut. Er hat 
das Bewuftfein, daß jebes Efement, welches dem Geifte der Na⸗ 
tionalität Nahrung und Auffhwung geben Tann, ein Gewinn 
für den jungen Staat ift; feine zahlreichen prächtigen öffentlichen 
Gebäude mit Standbildern und Gemälden ſchmückend, wendet er 
die Kunft im evelften Sinne zur Erweckung und Erhaltung bes 
patriotifchen Sinned an, auf welchem das belgische Staatöges 
bäube beruft. Er macht zur Belebung der Gefchichtämalerei 
jährlich bei den jungen Malern, welche auf ber Kunftausftelung 
hervorftechen, große Beftellungen, ihnen die Wahl des Gegen- 
ftandes wie die Ausführung nad mehrjährigen Studien übers 
laſſend, gewährt jährlich zwei Stipendien, jebed zu 2500 Fr., 
folchen Zöglingen der Antwerpener Akademie welche bie erften 
Preiſe davon tragen; ber Preisgefrönte genießt dieſes Stipendium 
vier Jahre lang, um im Ausland, namentlich in Paris und 
Stalien, neuerdings mitunter auch in München, feine Studien 
ergänzen zu fönnen, Mit dem Staate wetteifern bie ftäbtifchen 
Verwaltungen und bie begüterte Priefterfchaft: jene bringen zur 
Gründung und Erhaltung einheimifcher Schulen bedeutende Gemein- 
beiträge auf und Faufen Bilder aus der ftäbtifchen und vaterländis 
chen Gefchichte an, um ihre alten Rathhausfäle zu zieren; biefe 
aber begünftigen die religiöfe Kunft, und füllen in ihren weiten 
Kirchen die Rüden, welche ver Bilberfturm bewirft und die Rus 
benö’fche Epoche noch nicht erfegt hat, mit Werfen neuerer 
Künftler aus, Die Kunft hat in Belgien ein zahlreiches Publis 
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fum, bei und in Deutfchland nur noch einzelne Beſchüͤtzer; dort 
find die faft zahllofen Privatfammlungen der Stolz und bie 
Freude ihrer Beſitzer, ein Fleined Bilderfabinet gehört zum Luxus 
ber begüterten Bürgerfamilien. Neben der herbitlicden National 
ausftelung beftehn an manchen Orten Bereine zur Aufmunterung, 
tie alle ſechs Monate ausftellen; fortwährend Iäutern ſich fo 
Geſchmack und Urtheil, und jener fröhliche .Farbenfinn, bas bes 
glückende Erbtheil der nieberlänbifchen Schulen, burchbringt alle 
Volksklaffen. Das Land wird rafch mit dem jugendlichen Tas: 
lent befannt, und ein kraftvoller Patriotismus erfennt es als 
Pflicht, daſſelbe zu ſchützen und zu befchäftigen; die Laufbahn bes 
Künftlerd ift eine lockende. So begreift es fih, daß in feinem 
andern Lande auf einem fo kleinen Raum eine fo große Anzahl 
von Kunftfchägen fih finden, und daß Belgien breiundvierzig 
Lehrfäle und Akademien für Malerei, höhere Zeichenfunft und 
Architektur aufzumweifen hat. Die Zahl der Zöglinge beläuft ſich 
bi8 auf fiebentaufend, ungefähr fo viel ald alle deutſchen Uni- 
verfitäten -zufammen Studirende zählen. Jene Kunftfige vertheilen 
fich den Provinzen nach hauptſaͤchlich alfo, wobei das Überwiegen 
ber vlämifch redenden vor ben wallonifchen Landestheilen in Hin- 
fiht auf Kunſtausübung fehlagend in die Augen fällt: bie 
Antwerpener Akademie, der Herb fchon der Rubens’fchen - 
Schule, nimmt den erften Rang ein unter Wapperd Leitung ; 
jährliche Ausgabe an 9 Profeſſoren, ohne bie zwei großen vier 
jährigen Stipendien zu Reifen ins Ausland, 27,000 Fr., von 
denen der Staat ein Drittel, die Stadt den Reft trägt; die Zahl 
ber Schüler .erläuft auf die Taufend. In derſelben Provinz thut 
fi), außer zwei Eleinern Schulen in Xierre und Turnhout, bie 
Akademie von Mecheln unter Wauters' Leitung mit etwa 500 
Schülern rühmlich hervor. (An Wauters knuͤpft fich eine Schul 
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richtung in Belgien, bie auf eine neue Behandlung ber Farbe 
ausgeht, in den neuern Bildern von ihm und feinen Nachfolgern 
herrfcht ein Streben nach ftarfen ungebrochenen und flott neben« 
einander aufgefegten Farben, das, wenn auch noch zu feinem fchö- 
nen Kolorit durchgebildet, doch als eine glüdliche Ruͤckwirkung 
gegen das überwiegende Verlaufen der Töne bei ben Antwerpe- 
nern gelobt wird). In Brabant blüht die Brüffeler Akademie 
unter Navez als die zweite (für Bildhauerei vielleicht die erfte), 
mehr den Franzoſen zuneigende Kunftfchule des Landes, mit Ant- 
werpen dur die Maler Verbroekhoven, Mabou, Lauterd, be 
Biefve, Gallait und die Bildhauer Geefs, Schotte, Simonid wett 
eifernd,, etwa 600 Schüler; fobann die Schule zu Löwen, über 
430 Zöglinge, und die Fleinern von Thienen und Nivelles, In 
Weſtflandern zählt Brügge über 400 Schüler, Kurtrik 200, Ypern 
faft eben fo viel (dort ift Boſſuet Brofeffor, der neuerdings durch 
feine Veduten aus Afrifa und Spanien, zu denen er am liebſten 
bie phantaftifchen Trümmer maurifcher Kunft wählt, fich als einen 
der erften Maler für Architektur in Landfchaft erwieſen hat), 
Oftende 100 Schüler ꝛc. In Oftflandern hat Gent über 500, 
Aelſt Halb fo viel, Dendermonde, Dubenaerbe, St. Nikolas, 
jede gleichfalt8 über 100 Schüler. Das meift wallunifche Henne- 
gau hat eine Kunftfchule in Bergen mit 200, eine in Turnik (Gal- 
laits Baterftabt und Schule) mit ungefähr eben fo viel Schülern, 
und noch drei Heinere. Die Provinz Namen hat nur eine Kunſt⸗ 
fhule zu Namen mit etwa 200 Zöglingen und eine Zeichenfchule, 
Lüttich eine folche mit ſtark 400 Schülern; nur eine Provinz, das 
gewerbarme Belgifch-Luremburg, hat Feine eigentliche Kunftanftalt. 

Diefen Thatfachen, fowie überhaupt der ganzen belgiichen 
Kunftentfaltung gegenüber, follte man nicht länger behaupten, 
daß inbuftriele Wolfsrichtungen dem Gemüth und Geift noth⸗ 
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wendig Schaden thun oder die Freude am Schoͤnen unterdrücken. 
Das wird noch mehr erhellen, wenn wir bei der Wirkſamkeit 
ver koͤniglichen Akademie von Antwerpen verweilen, bie neben 
dem Kunftruhm, ven fie feit dem 15. Jahrhundert über Belgien 
ausbreitete, auch technifchen Gewerben vielfach diente, beides Hand 
in Hand. Bon jeher war biefe Anftalt, als Mittelpunft ber 
slämifchen Schule, Gegenftand der Sorge und Zuneigung von 
Volk und Fürften; felbft die fpanifchen Könige befchenkten fte mit 
wichtigen Privilegien. König Leopold blieb in diefer Beziehung 
nicht zurüd, durch Beſchluß vom 18, Oftober 1841 ftellte er ihr 
mehr. Mittel zu Gebote, als fte je vorher befefien hatte; ber 
Stadtmagiftrat gab ihr gleichfalls einen Beweis feiner Kunftliebe. 
So ward ed möglich, der Afademie eine neue verbefferte Einrich- 
tung zu geben und ihr Lehrfoftem auf eine Höhe zu bringen, 
daß fie wirklich den Namen ber „Hochſchule“ für die Künfte in 
Belgien, den man ihr gegeben hat, in’ jeder Hinficht verdient. 
Die glüdlichen Folgen davon ließen nicht auf fi warten. 
Rad) dem vlämifch abgefaßten Bericht des Sekretairs des 
Verwaltungsraths der Akademie, Veydt, über das Schuljahr 
184°/, befuchten in bemfelben, außer ben Antwerpenern, nahe 
300 Zöglinge aus andern Landestheilen oder aus ber Fremde 
bie Afademie, und zwar 67 Fremde mehr als im Jahre vorher, 
Wie fehr "die Frequenz überhaupt feit der Reform. von 1841 
ihon bis zum Jahre 1844 zugenommen hatte — und ſie ift 
feitbem noch immer geftiegen, zeigt folgende Überficht: 
Geſammtzahl der Schüler betrug 1837 — 427. 


— — — — 1838 — 433. 
— — — — 1840 — 520, 


— — — 18841 — 43. 
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Gefammtzahl der Schüler betrug 1842 — 904, 
— — — — 1843 — 1124, 

Die Zunahme hat alle Fächer betroffen, am meiften jeboch 
die Figurenzeichnung, Die Zeichnung von Zierraten und bie 
Baukunſt. Antwerpen allein lieferte von den Zöglingen im letz⸗ 
ten Jahre 830, und ſchon dies giebt Zeugniß von dem an ber 
Schelde herrſchenden regen Kunfteifer. In Antwerpen erinnert 
alles entweder an den Handel oder an bie Kunft, und die juns 
gen Männer, bie fi) dieſer widmen, finden bort unaufhörlich 
Ermunterung in den reichgefehmüdten Kirchen, in den von. Rus 
bens frahlenden Mufeen, in dem Wetteifer zahlreicher Kunſtge⸗ 
nofien und in ber wohlmollenden Anerkennung ber Benölferung 
einer Stabt, wo bad Lob der Kunft felbft im Munde ver Kins 
der Klingt. Die übrigen Zöglinge vertheilten ſich alfo: aus ans 
bern Gemeinden ber Provinz Antwerpen 114, aus Brabant 31, 
ben beiden Flandern 36, Hennegau 19, Lüttih 6, Limburg 8, 
Zuremburg 3, Namen 2, aus Niederland 5A, Frankreich 10, 
Deutfchland 5 (gegenwärtig viel mehr), England A, Amerika 
und Java 2, Nach den Fächern, für welche bie Zöglinge ſich 
beftimmt, vertheilten fte ſich alfo: eigentliche Kunſtmaler 222, 
Berzierungsmaler 70, Bildhauer 116, Baufünftler 43, Schiff⸗ 
bauer 9, Kupferftecher 20, Zimmerleute und Kunftfchreiner 191, 
Goldſchmiede 29, Steinmegen 39, Schneides und Werkzeug⸗ 
macher 17, für technifchen Kriegsdienſt 12, verfchiedene Hanb- 
werfe 64, Schüler ohne fefte Beftimmung 292 — zufammen 
1124, Auf der Akademie werben aud) mehrere Zweige ber Dias 
thematif, Meßkunft, Anatomie gelehrt Clebtere vom Prof. Geefs, 
befien zerglieberbare Modelle des menfchlichen Körpers fehr gelobt 
werden) und täglich werben Vorträge gehalten über Gefchichte, 
Gefchichte der Malerei, der Baukunſt u. f. w., bie Verhältniffe 
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ver Körpertheile, Koftüme, Bauftoffe, Sprache, Ausbrud u.f.w.; 
täglich ftelt die Akademie vier verfchiebene lebende Mobelle, zwei 
für Malerei nad) dem Leben, eined für Zeichnung nach dem 
Leben und eines für Zeichnung nad dem gekleideten Modell, 
Aljährlich finden Preisfämpfe flatt. Die große Preisprämie ber 
Regierung von 2500 Fr. vier Jahre hindurch wird mitunter 
auch in ber Baufunft ausgefchrieben, unb alle belgiſchen Baus 
fünftler unter einem Alter von 30 Jahren Fönnen an biefem 
Wettkampfe Theil nehmen. Befondere Werffäle für Maler, 
Bildhauer, Baufünftler und Kupferftecher find oder werben noch 
eingerichtet. Alljährlich werden die Sammlungen ber Akademie 
durch Anfauf oder durch Gefchenfe, es fei feitend bed Staats 
oder von Privaten, vermehrt, So warb im Schuliahr 1843/, 
bie Modelfammlung um 229 neue Modellzeichnungen, die ber 
Privaten für die Kupferftecher mit 91, bie Bibliothef um 78 
neue Werfe vermehrt; die Sammlung von Gipsabbrüden warb 
durch fieben neue Standbilder und funfzig Fleinere Modelle, meift 
in den Parifer Muſeen abgegoflen, vervollftändigt, wozu noch 
ein Privatgefchent von 93 neuen Gipsmodellen für antife und 
fyigbogige Baufunft kam. Was den Geift ber Zucht und Mo⸗ 
tal der fchönen Anftalt betrifft, fo mögen barüber ein paar 
Worte aus dem Schlußfage des oben angezogenen Jahresbe⸗ 
richts Auffchluß geben, alſo Iautenb: „Herren Zöglinge! auf 
Euch beruht unfere Hoffnung und die Hoffnung bed Funftlieben« 
ben Belgiend. Mögen wir burch unfere Sorgen aud) etwas für 
den Ruf der vlämifchen Schule beitragen, Ihr allein könnt un- 
fere Bemühungen Frönen und ben Ruhm bed Vaterlandes mehren. 
Bon Eurer Beftimmung hängt eine ganze Zufunft ab. Beher- 
ziget wohl, welch hohe Sendung Euch anvertrauet iſt! In Euch 
müffen die Namen und ber Geift unferer alten Meifter fortleben, 
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Ah, wenn Ihr aus Mangel an Eifer und ernftem Streben nad) 
dem Schönften Euern Beruf verfehlen fönntet, wer follte ben 
Nachkommen bie Flamme des Kunftgefühls und bie herrlichen 
Geheimniffe von Rubens’ Schöpfungen überliefeen? Wer follte 
den Ruhm und ben Fortfchritt der vlämifchen Schule aufrecht 
halten, wer verhindern, daß traurige Zeiten des Ungefchmads 
und ber Binfterniß zurüdfehren? Doch nein, ihre werbet immer 
von dem durchdrungen fein, was ben wahren Künftler bildet 
und was er ben Baterlande fein muß.” — — 

Sa, es ift bie alte Kunſtſtadt Antwerpen, wo das neu ents 
keimende Licht feine hellſten Strafen fchießt, wo eine junge 
Schule fi) unter Leitung des Fräftigen Wappers heranbil⸗ 
det, wo ſchon eine Menge junger Küuftler fi) den Namen als 
Meifter verdienten, wo auch der junge Baumeifter Durlet, die 
Wirk, Gaillet, Slingenaeyer, Dujardin, Hammen, de Hoy unb 
viele andere die Kunſtmilch einfogen und ihr Talent entwidelten. 
Wie die Blamingen in Wapperd gem einen zweiten Rubens 
ſehen, fo nennen fie Rifaife de Keizer wohl einen andern Giotto, 
doch glüdlicher Weife nur darum, weil er aus den bäuerlichen 
Poldern bervortrat und, wie diefer Italiener, den Hirtenftab mit 
der Palette vertauſchte. Derlei Erfcheinungen find in Belgien 
nicht felten, es fpiegelt fi darin eben ber alle Schichten bes 
Bolfed durchdringende Kunftfinn, von bem und auch Heinrich 
Eonfcience gar anmuthig zu erzählen weiß, befonbers in dem Still- 
leben „Wie man Maler wird.“ So gehört Geefd einer Bäder: 
familie an, beren Söhne den Trog zum Backwerk mit dem Mei- 
Bel zum Kunſtwerk vertaufchten; unter jeinen Meifterhänden er- 
hält der Marmor Leben, wie wenn bu Quesnoi oder Duellyn 
ihn mit ihren fchöpferifchen Fingern berührt hätten. Die zahl 
teichften Nachfolger haben indeß Teniers, Oftabe, Brauiver, 
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Wouwermans gefunden, befonderd in be Blod, Leys, de Bran- 
feleer, Vennemann, Dydmand und andern, welche die neuere 
Genremalerei vertreten. Im Thierftüd ragt Verboeckhoven her- 
vor, der, immer Birtuod, jedoch mehr Porträtmaler ald Hifto- 
tienmaler der Thiere ift, und bem das dramatifche Talent, wie's 
fich im Reinefe Fuchs entfaltet, abzugehn fcheint. Die Virtuo⸗ 
fität in der Karbentechnif wirb ben Belgen bereitwillig zugeftanden; 
als Maler von Nachtſtücken und Mondaufgängen in verſchieden⸗ 
artigfter Beleuchtung ragt unter andern P. I. van Schendel in 
Brüffel hervor. Doch wird ihnen als Kunftgriff vorgeworfen, 
faft nur warme Töne anzuwenden, mit Vorherrfchen ded Braus 
nen und bes Gelblihen, um baburch Teuchtende Farben, zu 
Gunſten lebhafterer Wirkung zu gewinnen. 


Wie ſtellt fich die vlämifche Schule aber zu den übrigen 
neuern Schulen, namentlich der Düffeldorfer, der Münchener und 
der Parifer? Denn die Holländer fchließen fi) im Ganzen 
ben Blamingen an. Ihre Technik ift nicht fo glänzend, vielleicht 
aber noch folider als die belgifche, und wenn fie an Fünfts 
lerifchen Gedanken ärmer find, fo bringt doch ihr altes Erbs 
theil, womit fie jo Großes in der Gefchichte ausgerichtet, - 
Fleiß und Beharren, auch auf dem Kunftgebiete noch immer 
fhöne Ergebniffe hervor, Die höhere Landſchaft ift für Holland 
fo wenig ald für Belgien ein fehr ergiebiges Bach, obſchon 
beide darin Wortreffliches aufzumeifen haben (CLudwig Kuͤhnen 
in Brüffel, vieleicht ber befte Farbendichter der Landſchaft 
unter ben Belgen, ift aus Aachen gebürtig); dagegen find fie in 
ben ber Landichaft verwandten Gattungen bed Viehſtücks, der 
Marine, der Stabtanficht, des Stranbbilded und des Eifed unüber- 
teoffen, ja unerreicht. Indeß blüht in Kleve unter Koekkoeck 
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ſpr. Kulkuk) eine ſehr bedeutende Landſchafterſchule, die ganz 
entſchieden dem niederlaͤndiſchen Geiſte angehört. 

Uns duͤnkt es natuͤrlich, daß die Niederlaͤnder ſich in Sprache 
und Literatur früher ober fpäter ber allgemeinen Schrift ber 
Deutfchen anfchliegen. Gleiches gilt nicht fo gerabesu von 
ber Malerei. Denn einmal beruht biefe auf anderen Grundbe⸗ 
dingungen als die Literatur, fie ift nicht unmittelbar an etwas 
geiftig Konkretes, Nationales, wie bie Sprache, die nur bem 
eigenen Volke verftändli, gebunden, und darum eben heißt fie 
mit Recht eine freie Kunſt. Wie die Muſik nicht in einem 
volklich Beſondern oder Begrenzten erklingt, fondern in Luft und 
Tönen, wefentlich allen Menſchen gleich verſtaͤndlich, fo lebt bie 
Malerei in Licht und Barben, bie jedes gefunde Auge verftcht; 
Licht und Luft, Töne und Farben fprechen zu den Außern Sin- 
nen, während die Sprache nur dem innern Sinn verftändlidy 
ift, dem Geifte ber fie faffen, und ber Phantaſte welche die poe⸗ 
tiſchen Oeftaltenfchöpfungen nachbilden muß, Freilich, ed wäre 
ein Irrthum zu meinen, der Künftler Tönne der Nationalität 
entbehren und ohne fie fogleich zur Darftellung des Menfchlichen, 
als der höchften Aufgabe aller Kunft, gelangen; vielmehr ift ber 
fruchtbare Boden ber Nation, ber ja felbft bis auf die Farben 
der Natur und ben reinen Schall ber Luft fein Eigenthümliches 
bat, allein ber fichere Grund, von welchem aus jenes höhere 
Ziel zu gewinnen iſt; das eine bleibt immer die Bedingung 
bed andern, und bad Menfchlihe, als Ziel der Kunft, fteht 
in gar feinem eigentlichen Gegenfag zum Nationalen, wie man 
häufig anzunehmen ſcheint. Die äußerlich freiefte Stellung 
behaupten unter den Künften aber die Malerei und die Muſik, 
fhon darum, weil ihre Mittel unmittelbar nichts Nationales 
haben wie die Sprache, Sobann war bie vlämifcd = nieber- 
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deutfche Malerei bisher weit überwiegend, Rubens ift ber ger 
manifche Malerfönig, mit dem fich Fein anderer meſſen Tann. 
In Bezug auf Anfchliegung möchte daher hinfichtlich ber bilden- 
den Kunft fat das Umpgefehrte von dem natürlich erfcheinen, 
was wir hinfichtlih der Sprache wünfchen. Wenn die Ober⸗ 
beutfchen in ber gemeinfamen Hochfprache und Literatur Das 
ftarfe Übergewicht erlangt haben, fo ragen die Niederdeutſchen 
dagegen in ber bildenden Kunft hervor; felbft einige Matabore 
ber neuen Malerſchule in München gehören der Geburt nad 
Niederdeutfchland an. Die Niederlande bilden den Hauptherd 
und ben Brennpunkt für die gefammte nordifche Kunft, von 
ihnen ging ber erſte Anftoß aus, fowie zu wiederholten Malen 
die Wiederverjüngung berfelben aus echt germanifcher Anfchauung 
und germanifchem Geiſt — eine Bewegung bie, trotz ihrer 
Großartigfeit und Gewalt unter Rubens, in ber Kunſt ber be= 
nachbarten Länder wenig Spuren zurüdließ. Ohne Zweifel, 
dem Lande das fo viele Kunftfchäbe hervorbrachte und die halbe 
Welt damit bereicherte, das auf eine jo Eräftige Weiſe den hin- 
finfenden Kunftgenius bed Nordend vom Untergang in dem füb- 
lichen errettete und ihm bie volfdeigene freie Bahn zu einer fpätern 
großen Zukunft aufbewahrte — ihm gebührt bie erfte Stelle. 
Auf den Ieidenfchaftlich geführten Streit über den Werth 
ber verfchiedenen neuern Schulen will ich mich nicht näher ein- 
lafien. Wetiftreit ift immer fördernd, und wenn bie Parteiung 
auf dem Boden ber Kunft felbft entflanden, wenn der Zwiefpalt 
aus einer Verfchiedenheit der Fünftlerifchen Denk- und Behand» 
lungsweije felbft hervorgeht, dann ift der Kampf ein Zeichen des 
Lebens in ber Kunft. Leider find bei und bie Kämpfe ber 
Kunft nicht immer auf ihrem eigenen Boden entftanden; Anſich⸗ 
ten und Zwede aus andern Gebieten her haben häufig den Ans 
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flog dazu gegeben. Die neuere deutſche Kunft begann damit, 
daß fie ausmwanderte, und nicht um ihrer felbft, fondern um 
teligiöfer Anfichten willen, auf ferne und fremde Jahrhunderte 
zurüdging; biefen Urfprung vermag fie noch immer nicht zu vers 
läugnen, ihre Dienftbarfeit im Reiche anderer ®ewalten und 
Beitrebungen nicht. ganz abzuftreifen. Darum, und weil bad 
Rationalgefühl bei uns fo wenig der Kunft wie andern Rich⸗ 
tungen zu Statten fümmt, bleibt unfere öffentlihe Theilnahme 
an ben Kunſtwerken im Ganzen gering, meift auf Ortlichfeiten 
und Perfönlichfeiten befchränft. In Frankreich find die Kämpfe 
und Bewegungen unter den Schulen weit mehr auf dem Boden 
der Kunft felbft entftanden und verblieben. Mitten unter ben 
Reibungen um bie Herrfchaft zwifchen dem idealen und realiftis 
ſchen, dem romantifchen und dem Haffifchen Prinzip entftand die. 
heutige franzöfifche Kunft, der Xebensfrifche und nationaler Geift 
nicht Fönnen abgefprochen werden, und worin Zeit und Volk 
ein verwanbted und befreundetes Wefen erfennen. Was ben 
franzöfifchen Kunftfchöpfungen an innigem Gemüthöleben abgehn 
mag — und ed mangelt ihren Bildern faft nicht minder auffal- 
lend als ihrer Muſik und Poeſie — heftige Affekte und Leiden⸗ 
fchaften wahr und Far zu ſchildern, in aller Kunft eine ber ſchwer⸗ 
ften Aufgaben, verſtehn fie in Farben wie in Tönen, und bad 
alles mit nationalem ©epräge, ba bie äußere franzöftfche Lebens 
bigfeit bem Künftler geftattet, ſich auch bei der Iebhafteften Be⸗ 
wegung auf dem fichern Boden bed Nationalen zu halten. Hier⸗ 


aus erklärt fich zugleich die Befchränftheit der franzoöͤſiſchen Kunft; 


fie hat, wie ihre Elaflifche Bühne, mehr Sicherheit, Rundung 
und Styl als die unftige, aber fie ift auch Armer, einfeitiger, 
weil fie aud ben engnationalen Schranken nicht heraus Fann. 


Wie die Perfonen ber franzöfifchen Bühne, ihre Römer und 
Höfken. Blämifh-Belgien. J. 7 
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Griechen, ihre Spanier und Araber, ſaͤmmtilich Franzoſen, ſo 
find auch die Geſtalten der franzöſtſchen Maler immer nur Fran⸗ 
ofen. Doch dies ift ein Vorzug gegenüber ber neuen beutfchen 
Schule, die leider in einen entgegengefebten Fehler fällt und 
ihre Dienfchengeftalten,. zumal bie Köpfe, gar zu gern nad) ben 
Bildern italienifcher Meifter abreißt, abftrafte ideale Formenideale, 
ohne Friſche und höhere Wahrheit und mit gänzlicher Aufopferung 
bes doch fo ausgezeichneten germanischen Typus. Auch in ber 
energifchen, einheitlichen Behandlung des Stoffs find die Fran⸗ 
zofen und voraus, und unter den Deutfchen hat diefe Aufgabe 
allein Cornelius, ber geniale, geiftig mächtigfte unter allen 
neuern Meiftern, der Rubens unferer Zeit in ber Geftaltenfchds 
pfung, nur ohne fein Farbenleben und Teinen wunderbaren Pins 
fel, umfaffend zu löfen verftanden, Bielleiht würde man uns 
fern Künftlern den Rath ertheilen dürfen, ben Begriff ber bil 
denden Kunft fohärfer ind Auge zu faffen und ihn von dem ber 
Dichtenden Kunft wohl zu trennen, Unflarheit hierin kann zu 
mandyen Mißgriffen und Übergriffen Anlaß geben, Wie bas 
Gemälde vom Gedicht verfchieden, fo ift der malerifche Gedanke 
ein ganz anderer ald ber dichterifche, ber epifche; er muß vor 
allen Dingen ſich dem Außern Auge, durch welches er allein zu 
faffen ift, fogleich in feiner vollen Einheit darſtellen. Mid 
bünft faft, bie Kompoſition, welche die Stärfe der neueren deut⸗ 
hen, namentlich ber Münchner Schule, bildet, fei zugleich auch 
ihre Schwäche, eben weil fle gern über den malerifchen Gedan⸗ 
fen, ber bei aller Mannigfaltigfeit ber alten Meifter, zumal ber 
vlämifchen und fpanifchen, uns bei ihnen doch immer klar ent⸗ 
gegenfpringt, Hinausftreht und gleichfam ein aus mehrern Epifo- 
ben zufammengefeßtes Gedicht an bie Leinwand feffeln will, wo⸗ 
bei die nothwendige Einheit des Bildes dem ſchauenden Auge 
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und damit die weſentliche Wirkung verloren geht. So zeigt 
Kaulbachs Zerſtoͤrung Jeruſalems zwar viele Schoͤnheiten und 
gute Gedanken kuͤnſtleriſch mit einander verflochten; aber es iſt 
ein gemaltes epiſches Gedicht, in dem man die einzelnen überaus 
ſchoͤn ausgeführten Gedanken nadjlefen kann, ohne Brennpunkt 
jeboh in dem ſich alle Schönheitöftralen zu einem Geſammt⸗ 
eindrud vereinen, und es entſpricht deshalb als Kunftwerf noch 
keineswegs ber höchften Anforderung. Meines Erachtens beftcht 
bie Kunſt der malerifhen Kompofition nicht bloß in ber Zeich- 
nung, fondern auch im Ausdruck, in der Behandlung, eben in 
ber Malerei. Schaut doch die Geftalten eines Rubens, die En- 
geldföpfe eines Murillo! Da ift auf dem Madrider Muſeum 
eine Verklärung Marien von Murillo mit wenigen Linien, ja 
mit Himmel, Licht und Wolfen umgoffen faft ohne Linien, rein 
ätherifch, und doch welch eine Anmuth, welch eine Herrlichkeit, 
welch ein Reichthum an Gedanken und Empfindungen haucht 
aus dieſem Bildel Wird ein heutiger Künftler in fo einfache 
Rinien der Kompofition etwas fo unausfprechlich Poetifches, fo 
unendlich) Malerifches Hineinzaubern Tönnen? Ich bezweifle es 
ſehr. Man fehe in München bei den Neuern nur einmal von 
der Zeichnung ab und auf den Ausdruck der Köpfe und Geftal- 
ten, auf die Poeſie der Farben und der Malerei felbft hin — 
benn bie höhere Kunft des Malers liegt fo wenig allein in ber 
Zeichnung, wie bie des Tondichters allein in der einfachen Mes 
lodie, fie liegt auch In dem Zufammenflingen der Melodien zur 
farbenreichen volltönenden Harmonie — finden wir nicht faft im⸗ 
mer Gefichter, Züge, Bormen ohne Farbe und Leben der Nas 
tur, obendrein meift an italienifche Meifter erinnerınd? Die Kraft 
wie die Wirfung ber Barbendichtung liegt im Auge, dem eigents 
lichen und hauptfächlichen Organ bes Künftlers, wie das Ohr 
| 7» 
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z8 engen ’ Faber nit einemmal im Auge bes Schauenben 
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ie iM m 4 perbichten, der mit unwiderſiehlicher Gewalt 
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5 —— daß die eigentlichen Schoͤpfer der neuen 


A af, wie Karſtens, Schick, Eberhard Wächter (ber in 
deutſchen chatenlos und mittellos verkuͤmmerte), vom Volke ſchon 
eu ar find, wenn fie je darin gelebt haben. Ihre Nachfolger, 
— * nich Cornelius und ſeine Freunde, die ſich an dem Bei⸗ 
an den Werken die ihnen Rom aufſchloß, beſonders 

an ber geiſtigen Wiederverjüngung ihres Vaterlandes aufs 
richteten, mit der ſie eins und inſofern auch national ſind, waren 
glacllicher, indem Koͤnig Ludwig ihnen eine freundliche Staͤtte 
der Vereinung und des Zuſammenwirkens aufſchloß, welches 
purch maleriſche Wiederſpiegelung der deutſchen Sage, Geſchichte 
und Poeſie ſeine Hauptſtadt zu einem Schmuck Deutſchlands 
machte. Man kann nicht läugnen, ein glaͤnzender Anfang iſt 
gemacht, und München hat ſich zum Mittelpunkt ber neuern deut⸗ 
ſchen Kunſtbeſtrebungen erhoben, weil dort zuerſt die einzelnen 
Künftler fich größere Bahnen gebrochen ſahen. Aber haben wir 
ſchon wieder eine wahrhaft. nationale Kunft? Nein, fo wenig 
ihrem Urfprung als ihren Lebensbebingungen nach. Trotz eins 
zelner bedeutenden Schöpfungen ftehn wir an volfseigenem Kunſt⸗ 
gepräge doch noch nicht einmal auf ber Stufe, wie am Anfang 
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des fechzehnten Jahrhunderts, von der wir damals durch Nach—⸗ 
ahmung der Italiener unerbittlih Hinabfanfen, und an bie wir 
heute nicht angefnüpft haben, Scheint die Düffeldorfer Schule 
nicht Vielen die Periode ihrer fchönften Blüte bereitd Hinter ſich 
zu haben? Gewiß, fie umfaßt eine große Mannigfaltigfeit ber 
Richtungen und einen bedeutenden Reichthum an felbftftändigen 
Indivibualitäten, man denke nur an Schadow, Leffing, Sohn, 
Deger, Hildebrandt, Köhler, Scheuren, Achenbach, Schirmer, 
Jordan, Schröbter, Hafenklever, K. Hübner und an die auswär- 
tigen Bendemann, 3, Hübner, Rethel und 3. Beder; auch hat 
man das Lehrprinzip ihres Gründers dahin beftimmt, daß jedes 
Talent feinen eigenen Weg geführt worden. Weſſen fich die 
beutfche Malerei überhaupt rühmen darf — bed Streben, ben 
Gegenftand nicht bloß nach der Natur zu fopiren, fondern ihn 
einen Gedanken und eine Grundftimmung unterzulegen und ihn 
dadurch in die Sphäre ber Poeſie zu erheben — das gilt vors 
züuglih) auch von der Düffeldorfer Schule. Auf dem Felde der - 
Landfchaft hat fie das Beſte hervorgebradht, mit Fefthaltung bes 
feit Ruisdael, Rofa, Claude zum Siege gefommenen Grunds 
fages, daß die Landfchaft, um zu wirken, eine menfchliche Sees 
lenftimmung ausfprechen muß, was vorzüglich durch Farbe und 
Licht, fowie durch die novelliftifch anregende Staffage geſchieht. 
Wenn aber bie Düffeldorfer, wie Scheuren, Schirmer, Achenbach, 
A. Leu ꝛc., in dieſem Sache voraufgehn, fo find fie in andern 
großen Fächern zurücgeblieben, wie denn überhaupt die Senti- 
mentalität unferer Malerei von dem vollen Ernfte der hiftorifchen 
oder focialen Wirklichkeit gern abzulenfen und an bie Stelle ber 
Geſchichte Tieber wieder bie Poeſie zu fegen fcheint. Die großen 
Aufgaben monumentaler Hiftorienmalerei, welche König Ludwig 
den Münchener Künftlern gab, fehlten indeß ben Düffelborfern, 
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ein trüber Niederſchlag in ber Schule zurüd, der dadurch nicht 
entfernt wurbe, baß fie in ber Poefie und Romantik und in ber 
Sefchichte der Nation ihre Stoffe auffuchte, 

Was die neue vlämifche Schule, bie ihre Kehrſeite nach einer 
andern Richtung hat, auch noch zu wünfchen übrig laͤßt, fie hat 
unmwiderfprechlich geſunde volkseigene Keime ſowohl ihrem Urfprung 
und ihrer Auffaffung als ihren Lebensbedingungen nad. Sie trat 
als enthuftaftifcher Rüdfchlag, im Bunde felbft mit den Volksbewe⸗ 
gungen, gegen das Vorherrfchen des Fremden auf, fie fuchte ihre 
Mufter und Namen nicht in Italien, fondern im eigenen Lande, 
und ihr ganzer Fleiß wandte fi auf das Stubiun ihrer alten 
Meifter fowie der Natur, Wahrlich aber, dad Zufammen- 
treffen ber verfchiebenartigen Negungen des belgifchen Volks im 
Grunde für eine und biefelbe Idee — bie Befreiung des volls⸗ 
eigenen Weſens vom Fremden — beweift mehr als alles beren 
innern Lebenszufammenhang und beutet auf ein von biefem Bolfe 
tiefgefühltes Bebürfnig felbitftändiger Geſtaltung und Lebenöbes 
flimmung. 

Dies edle Beduͤrfniß der Selbftftändigfeit fchließt jedoch nicht 
aus, daß das Verwandte fich fucht. Im Gegentheil, e& bedingt 
bie Annäherung befielben, denn nur dieſe fichert den nationalen 
Beftrebniffen ihren legten und höchften Erfolg, Wie daher die 
vlaͤmiſche Literatur mehr und mehr das Beduͤrfniß fühlt, fich an 
die allgemein deutfche anzulehnen und in dieſe zu ihrer eigenen . 
Bereicherung hineinzuwachſen; fo fühlt auch bie vlämiiche Mas 
lerei daß ihr zu ihrer höhern Entfaltung noch etwas fehle, daß 
bie naive NRaturanfchauung und das pofltive Moment ber Far⸗ 
benfrifche ihr nicht genügen zur Vollendung, und fie ahnt daß 
ihr dad Mangelnde, das mehr ideale Moment ber Kompofition, 
gerade durch nähere Verbindung mit Deutfchland gegeben werben 
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bie Hauptfiguren ind wirkfamfte Licht, die Nebenfiguren ind un- 
tergeordnete Dunkel hineintreten. Iſt doch in Rembrandt fein 
heimatliches Lichterfpiel faft zum fombolifchen Ausprud des Nas 
turfampfes zwifchen Tag und Nacht geworben. Um aber in 
-unfere geiftig beivegte Gegenwart hinauszutreten, um bie höhere 
Bildung, die bewegenden Ideen mit tragen und fördern zu helfen, 
bazu bedarf die Kunft auch der Grundlage freier gedanfenvoller 
Zhätigfeit, und dieſe findet bei beutfchen Meiftern durch ihre 
umfaffenden Studien und Forfchungen, ihre vielfeitigen Hülfs- 


mittel und gereifte Anfchauung mehr Anbau und eine offenere 


Bahn ale bisher in Belgien. 

Doch nicht bloß in der Malerei, auf allen Gebieten ber 
Kunft erwachen von neuem Wechfelbeziehungen zwilchen Belgien 
und Deutichland, und unſichtbar webt die Zeit durch taufendfache 
Kräfte und Triebfedern an dem geiftigen Bande, das biefe tief 
verwandten Laͤnder wieder aneinander fnüpfen fol. Gerade bie 
fer vielfeitige Zufammenflang, diefe mannigfachen Erinnerungen 
an die alte Verwandtſchaft leiften Bürgfchaft, daß wir es Hier 
nicht mit einer vorübergehnden Erfcheinung auf dem einen ober 
andern befondern Kunftgebiete zu thun haben; das Übereinftim- 
‚men vielerlei ernfter geiftiger Regungen zwifchen zwei flammver- 
wandten Nachbarländern trägt, förbert und befeftigt auch das 
wechfelfeitige Verſtaͤndniß zwifchen ihnen, wie überhaupt, fo für 
jeben befondern Zweig ber Kunſt. Bon Dichtung und Ges 
fang wird weiter unten die Rebe fein. Hier will ich nur 
noch darauf hinwelfen, wie die Sorge für Erhaltung ber ftolzen 
belgifhen Baudenkmale gothifchen Style, wie überhaupt der Sinn 
und das Verſtaͤndniß für die. eigene beutfche Baukunſt gleichmäßig 
in Belgien wie in Deutfchland erwacht, ja dort nod) allgemeiner 
und glühender geworben ift als bei uns. Faſt in jeber belgifchen 
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Ehenſo warb das Stadthaus von Löwen dem nas 

u weht m des Verberbens durch einen umfichtigen Herbau 
genden unb biefed echte Kunftjumel zur Ehre Belgiens erhalten, 
— iſt die Glasmalerei in Belgien wie in Deutſchland wie⸗ 
Bun ‚lebt — die Vlamingen nennen Pluys von Mecheln den 
Dwiederauffinder dieſes Geheimniſſes, das faſt zwei Jahrhunderte 
ſchon im Grabe ſchlief — die Kirchenfenſter und Rahmen bedecken 
fig wieder mit herztührenden und glanzvollen Bildern, bie ber 
deutſchen Kirche ihren Fennzeichnenden Schmud und jenes myftis 
ſche Hellbunfel zurüdgeben, das fo poetifch zum Gemüthe fpricht 


und die Seele aufwärts richtet. Doch nicht bloß alte Kirchen 


wurden verjüngt und neu ausgefchmüdt, fondern man baute auch 
ganz neue, wie bie Kirche von Burgerhout bei Antwerpen (Ent- 
wurf und Zeichnung find von Berckmans), und trug mit zum 
Beweife bei, daß ber deutfche Kunftgenius auch im Kirchenſtyl 
des neunzehnten Jahrhunderts feine Slügel fchlägt und barin 
vielleicht Großes, dem vierzehnten Jahrhundert Würdiges hervor⸗ 
bringen würde, wenn bie fromme Begeifterung bie nöthigen Mit- 
tel dazu wieder herbeitrüge, Diefer in Belgien erwachte Kunft- 
eifer befchränft ſich übrigens nicht auf bie engen Grenzen bed 
eigenen Vaterſtaats, er dehnt fih nad dem Rhein aus, und 


Die Malerfchulen. 107 


reicht den deutfchen Brüdern die Hand. Banden doch von jeher 
innigfte Kunftbeziehungen zwifchen den Landen um Rhein, Maas 
‚und Scelde Statt, Der in Köln geborne Rubens warb ber 
beigifche Malerfürft, und aus dem Haupte bed Vlamings Geer- 
hart von Sint-Truyen entfproß der Riefenentwurf zu dem Köl- 
ner Dome, dem erhabenen und fonft unerreichten Meifterwerfe 
beuticher Baukunſt. In Antwerpen bat fi ein Verein zur Foͤr⸗ 
derung des Kölner Dombaued gebildet, damit Belgien wie zu 
ver Begründung fo auch zu der Vollendung biefes Wunderwerkes 
das feinige beitrage, und ber alte Bruderbund im Geifte wieder 
erfrifcht werde. 
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Griechen, ihre Spanier und Araber, ſaͤmmilich Franzoſen, fo 
find auch die Geftalten der franzöftfchen Maler immer nur Frans 
ofen. Doch dies iſt ein Borzug gegenüber der neuen beutfchen 
Schule, bie leider in einen entgegengefebten Fehler fallt und 
ihre Dienfchengeftalten,. zumal bie Köpfe, gar zu gern nad) ben 
Bildern italienifcher Meifter abreißt, abftrakte ideale Formenideale, 
ohne Srifche und höhere Wahrheit und mit gänzlicher Aufopferung 
bed doch fo ausgezeichneten germanifchen Typus. Auch in ber 
energifchen, einheitfichen Behandlung des Stoffs find die Fran⸗ 
aofen und voraus, und unter den Deutfchen hat diefe Aufgabe 
allein Cornelius, der geniale, geiftig mächtigfte unter allen 
neuern Meiftern, der Rubens unferer Zeit in der Geftaltenfchds 
pfung, nur ohne fein Farbenleben und feinen wunderbaren Pins 
fel, umfaffend zu Iöfen verftanden, Vielleicht würde man uns 
fern Künftlern den Rath ertheilen dürfen, ben Begriff der bil 
benben Kunft fchärfer ind Auge zu fallen und ihn von dem ber 
dichtenden Kunft wohl zu trennen. Unflarheit hierin kann zu 
manchen Mißgriffen und Übergriffen Anlaß geben. Wie das 
Gemälde vom Gedicht verfchieden, fo tft der malerifche Gedanke 
ein ganz anderer ald ber dichterifche, ver epifche; er muß vor 
allen Dingen ſich den Außern Auge, durch welches er allein zu 
faffen ift, fogleich in feiner vollen Einheit darſtellen. Mich 
bünft faft, die Kompofition, welche die Stärfe der neueren beut- 
hen, namentlid) der Münchner Schule, bildet, fei zugleich auch 
ihre Schwäche, eben weil fle gern über ben malerifchen Gedan⸗ 
fen, ber bei aller Mannigfaltigfeit der alten Meifter, zumal ber 
plämifchen und fpanifchen, uns bei ihnen doch immer Far ent⸗ 
gegenfpringt, hinausſtrebt und gleichfam ein aus mehrern Epifo= 
ben zufammengefeßtes Gedicht an die Leinwand feffeln will, wo» 
bei die nothwendige Einheit des Bildes dem fchauenden Auge 
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und damit die weſentliche Wirkung verloren geht. So zeigt 
Kaulbachs Zerſtoͤrung Jeruſalems zwar viele Schoͤnheiten und 
gute Gedanken kuͤnſtleriſch mit einander verflochten; aber es iſt 
ein gemaltes epiſches Gedicht, in dem man die einzelnen uͤberaus 
ſchon ausgeführten Gedanken nachleſen kann, ohne Brennpunkt 
jedoch in dem ſich alle Schoͤnheitsſtralen zu einem Geſammt⸗ 
eindruck vereinen, und es entſpricht deshalb als Kunſtwerk noch 
keineswegs der hoͤchſten Anforderung. Meines Erachtens beftcht 
bie Kunſt der maleriſchen Kompofition nicht bloß in ber Zeich- 
nung, fondern auch im Ausdruck, in der Behandlung, eben in 
der Malerei, Schaut doch die Geftalten eines Rubens, die En- 
gelöföpfe eines Murillo! Da ift auf dem Mabrider Muſeum 
eine Verklärung Mariend von Murillo mit wenigen Linien, ja 
mit Himmel, Licht und Wolfen umgoffen faft ohne Linien, rein 
ätherifch, und doch welch eine Anmuth, welch eine Herrlichkeit, 
welch ein Reichtum an Gedanken und Empfindungen haucht 
aus diefem Bilde! Wird ein heutiger Künftler in fo einfache 
Linien der Kompofition etwas fo unausfprechlich Poetifches, fo 
unendlich Malerifches Hineinzaubern können? ch bezweifle es 
fehr. Man fehe in München bei den Neuern nur einmal von 
der Zeichnung ab und auf den Ausdrud der Köpfe und Geſtal⸗ 
ten, auf die Poefle der Farben und ber Malerei felbft Hin — 
denn bie höhere Kunft des Malers liegt fo wenig allein in der 
Zeichnung, wie die des Tondichters allein in der einfachen Mes 
lodie, fie Legt auch in dem Zufammenflingen der Melodien zur 
farbenreichen volltönenden Harmonie — finden wir nicht faft im 
mer Gefichter, Züge, Formen ohne Farbe und Leben der Nas 
tur, obendrein meift an italienische Meifter erinnernd? Die Kraft 
wie die Wirfung ber Barbendichtung liegt im Auge, dem eigent 
lichen und hauptſaͤchlichen Organ bed Künftlers, wie das Ohr 
7» 
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das des Virtuoſen. Der Blinde fann bie rein geiftige Geſtal⸗ 
tenfhöpfung eines Gedichts, die außer den Sinnen liegt, mit 
dem innern Auge anfchauen, er kann fie ganz wie ein Sehenber 
genießen; um aber bie Geftaltenfchöpfung eines Bilded maleriſch 
zu genießen, muß man fehen fönnen, wie man Mufif nur mit 
dem Teiblichen Ohre zu hören vermag: alle Schönheitsftralen 
des Bildes müffen daher mit einemmal im Auge des Schauenden 
wie in einem Brennpunfte fich vereinen, damit fie zum lichten 
heiligen Funken fd verdichten, der mit unwiderſtehlicher Gewalt 
in den Herzen zündet. 

Es iſt bezeichnend, daß die eigentlichen Schoͤpfer der neuen 
deutſchen Kunſt, wie Karſtens, Schick, Eberhard Waͤchter (der in 
Stuttgart thatenlos und mittellos verkümmerte), vom Volke ſchon 
vergeſſen ſind, wenn ſie je darin gelebt haben. Ihre Nachfolger, 
namentlich Cornelius und ſeine Freunde, die ſich an dem Bei⸗ 
ſpiel jener, an den Werken die ihnen Rom auſſchloß, beſonders 
aber ander geiſtigen Wiederverjüngung ihres Vaterlandes aufs 
richteten, mit der fie eind und infofern auch national find, waren 
glüdlicher, indem König Ludwig ihnen eine freundliche Stätte 
der Vereinung und des Zuſammenwirkens auffchloß, welches 
durch malerifche Wiederfpiegelung der beutfchen Sage, Geſchichte 

und Poeſte feine Hauptftadt zu einem Schmud Deutfchlands 
machte. Man Fann nicht Iäugnen, ein glänzender Anfang ift 
gemacht, und München hat fich zum Mittelpunft ver neuern beuts 
fhen Kunftbeftrebungen erhoben, weil dort zuerft bie einzelnen 
Künftler fich größere Bahnen gebrochen fahen, Aber haben wir 
jhon wieder eine wahrhaft. nationale Kunft? Nein, fo wenig 
ihrem Urfprung ald ihren Lebensbedingungen nad. Trotz ein- 
zelner bedeutenden Schöpfungen ftehn wir an volfseigenem Kunſt⸗ 
gepräge doch noch nicht einmal auf ber Stufe, wie am Anfang 
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des fechzehnten Iahrhunderts, von der wir Damals durch Nach— 
ahmung ber Italiener unerbittlich hinabfanfen, und an die wir 
heute nicht angefnüpft haben. Scheint die Düffelborfer Schule 
nicht Vielen die Periode ihrer fchönften Blüte bereits hinter fich 
zu haben? Gewiß, fie umfaßt eine große Mannigfaltigfeit der 
Richtungen und einen bedeutenden Reichthum an felbftftändigen 
Individualitäten, man benfe nur an Schadow, Leffing, Sohn, 
Deger, Hildebrandt, Köhler, Scheuren, Achenbah, Schirmer, 
Jordan, Schröbter, Hafenkflever, K. Hübner und an die auswär- 
tigen Bendemann, 3. Hübner, Rethel und I. Beder; auch bat 
man dad Lehrprinzip ihres Gründers dahin beftimmt, daB jedes 
Talent feinen eigenen Weg geführt worden. Weffen ſich vie 
deutfche Malerei überhaupt rühmen darf — bed Strebens, ben 
Gegenftand nicht bloß nach der Natur zu fopiren, fondern ihn 
einen Gedanken und eine Grundftimmung unterzulegen und ihn 
dadurd) in bie Sphäre der Poeſie zu erheben — das gilt vor⸗ 
züglich auch von der Düffelborfer Schule. Auf dem Felde der - 
Landſchaft hat fie das Beſte hervorgebracht, mit Sefthaltung bes 
feit Ruisdael, Rofa, Claude zum Siege gefommenen Grunds 
fages, daß die Landſchaft, um zu wirken, eine menſchliche Sees 
Ienftimmung ausfpredhen muß, was vorzüglich durch Farbe und 
Licht, fowie durch die novelliftifch anregende Staffage gefchieht, 
Wenn aber die Düffeldorfer, wie Scheuren, Schirmer, Achenbady, 
N, Leu ꝛc., in biefem Face voraufgehn, fo find fe in andern 
großen Fächern zurücgeblieben, wie denn überhaupt die Senti- 
mentalität unferer Malerei von bem vollen Exnfte ber hiſtoriſchen 
oder focialen Wirklichkeit gern abzulenfen und an die Stelle ber 
Gefchichte Tieber wieder die Poeſie zu ſetzen ſcheint. Die großen 
Aufgaben monumentaler Hiftorienmalerei, welche König Ludwig 
den Münchener Künftlern gab, fehlten indeß den Düflelborfern, 
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die lediglich auf Die Liebhaberei bes Publikums und die Bebürfs 
niffe ber Kunftvereine hingewieſen blieben. Die hiervon unabs 


bängig entitandenen Werke höhern Styls, wie namentlich die 


Freöfen, von Deger und andern in ber Apollinariskirche zu Res 
magen aus Auftrag bed Grafen v. Fürftenberg ausgeführt, und 
die Fresko⸗Ausſchmückung des Kaiferfanles im Achener Rath- 
haufe, zu weldjer Rethel im Auftrag bed Kunftvereins für Rhein- 
land und Weftfalen die Entwürfe gemacht hat, eine Reihe ver 
bebeutendften Momente aus dem Leben Karls des Großen dar⸗ 
ftellend, werden dem Beſten zugezählt, was bie neuere Kunft ges 
leiſtet. Diefe fchönen Anfänge in der höhern Kunft find jeden 
falls um fo bebeutungsvoller, ald unverkennbar bie hiftorifche 
Bildung auf dem Wege ift, die beutfche Nation zu durchdringen. 
Hier gilt ed nun nicht bloß Außerlich in den Gegenftänden, ſon⸗ 
dern durch die Erhebung und Entfaltung des nationalen Geifted 
das Fremde und Angelernte, ald das Unfreie was bie neuern 
deutſchen Schulen von ihrem Urfprung an behaftet und ihre 
Kehrfeite bildet, zu durchbrechen und für immer zu befeitigen. 
Die Düffeldorfer Schule ftammt nah ihrer Kehrfeite mit 
den matten Geftalten, leeren Oefichtern, mit Ihrem Mangel an 
Kühnheit und Wis, offenbar von derjenigen die vor Jahrzehnten 
in Rom aus trüber Lebende und Glaubensanftcht hervorging 
und, befangen fi) vom Boden gefunder Sinnlichkeit abloͤſend, 
die chriftlich»germanifche Malerei des deutſchen Mittelalters mit 
dem Styl eines Perugino und Fiefole zu verbinden fuchte. Diefe 
Beftrebungen fanden freilich im allzu fihneidendem Widerſpruch 
mit dem Charakter der Gegenwart, wo fich ber öffentliche Sinn 
Iebensthätig den reellen Dingen hingegeben, fowie mit ben 
jugenblich sfrifchen Kräften welche der Kunft fich zuzuwenden bes 
gonnen, als daß fie fich Hätten durchſetzen laſſen. Doch blieb 
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ein trüber Niederſchlag in ber Schule zurüd, ber dadurch nicht 
entfernt wurde, daß fie in ber Poeſte und Romantik und in ber 
Gefchichte der Nation ihre Stoffe auffuchte, 

Was die neue vlämifche Schule, die ihre Kehrfeite nach einer 
andern Richtung hat, auch noch zu wünfchen übrig laͤßt, fie Bat 
unwiberfprechlich gefunde volkseigene Keime ſowohl ihrem Urfprung 
und ihrer Auffafiung als ihren Lebensbedingungen nad. Sie trat 
als enthuftaftifcher Rüdfchlag, im Bunde felbft mit den Volksbewe⸗ 
gungen, gegen dad Vorherrfchen des Fremden auf, fie fuchte ihre 
Mufter und Namen nicht in Stalien, fondern im eigenen Lande, 
und ihr ganzer Fleiß wandte fi) auf das Studium ihrer alten 
Meifter fowie der Natur. Wahrlih aber, dad Zufammen- 
“ treffen der verfchiebenartigen Regungen bes belgifchen Volks im 
Grunde für eine und biefelbe Idee — die Befreiung des volls⸗ 
eigenen Weſens vom Fremden — beweift mehr als alles deren 
innern Zebendzufammenhang und deutet auf ein von dieſem Volke 
tiefgefühlted Beduͤrfniß felbitftändiger Geftaltung und Lebensbe⸗ 
ſtimmung. 

Dies edle Beduͤrfniß der Selbſtſtaͤndigkeit ſchließt jedoch nicht 
aus, daß das Verwandte ſich ſucht. Im Gegentheil, es bedingt 
die Annaͤherung deſſelben, denn nur dieſe ſichert den nationalen 
Beſtrebniſſen ihren letzten und höchften Erfolg. Wie daher die 
plämifche Literatur mehr und mehr das Beduͤrfniß fühlt, fih an 
die allgemein beutfche anzulehnen und in biefe zu ihrer eigenen . 
Bereicherung Hineinzumachfen; fo fühlt auch die vlämifche Mas 
lerei daß ihr zu ihrer höhern Entfaltung noch etwas fehle, Daß 
die naive Naturanfchauung und das pofltive Moment der Far⸗ 
benfrifche ihr nicht genügen zur Vollendung, und fie ahnt baß 
ihr dad Mangelnde, das mehr. ideale Moment ber Kompofition, 
gerade durch nähere Verbindung mit Deutfchland gegeben werben 
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die lediglich auf die Liebhaberei des PBublifums und bie Bebürfs 
niffe der Kunftvereine Hingewiefen blieben. Die hiervon unabs 
hängig entftandenen Werfe höhern Styls, wie namentlich die 
Fresken, von Deger und andern in ber Apollinarisficche zu Res 
magen aus Auftrag ded Grafen v. Fürftenberg ausgeführt, und 
die FresfosAusfchmüdung des Kaiferfaaled im Achener Rath- 
haufe, zu welcher Rethel im Auftrag bes Kunftvereind für Rhein- 
land und Weftfalen die Entwürfe gemacht hat, eine Reihe ber 
bebeutendften Momente aus dem Leben Karls des Großen bar- 
ftellend, werden dem Beſten zugezählt, was die neuere Kunft ges 
leiftet, Diefe ſchoͤnen Anfänge in der höhern Kunft find jeden⸗ 
falls um fo bebeutungsvoller, als unverfennbar bie hiftorifche 
Bildung auf dem Wege ift, die deutfche Nation zu durchdringen. 
Hier gilt es nun nicht bloß Außerlich in den Gegenftänben, fon- 
dern durch die Erhebung und Entfaltung des nationalen Geiftes 
dad Fremde und Angelernte, als das Unfreie was bie neuern 
deutfchen Schulen von ihrem Urfprung an behaftet und ihre 
Kehrfeite bildet, zu durchbrechen und für immer zu befeitigen. 
Die Düfjeldorfer Schule ſtammt nah ihrer Kehrfeite mit 
ben matten Geftalten, leeren Gefichtern, mit ihrem Mangel an 
Kühnheit und Wig, offenbar von derjenigen die vor Jahrzehnten 
in Rom aus trüber Lebens⸗ und Glaubensanficht hervorging 
und, befangen fih vom Boden gefunder Sinnlichkeit ablöfend, 
bie chriftlich »germanifche Malerei des beutfchen Mittelalters mit 
bem Styl eines Perugino und Fiefole zu verbinden fuchte, Diefe 
Beſtrebungen ftanden freilich in allzu ſchneidendem Widerſpruch 
mit dem Charakter der Gegenwart, wo ſich der öffentliche Sinn 
lebensthätig den reellen Dingen hingegeben, fowie mit ben 
jugenblich »frifchen Kräften welche der Kunft fich zuzumenben bes 
gonnen, als daß fie fich hätten durchſetzen Iaffen. Dock blieb 
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ein trüber Niederſchlag in ber Schule zurüd, der dadurch nicht 
entfernt wurbe, daß fie in ber Poefle und Romantik und in ber 
Geſchichte der Nation ihre Stoffe auffuchte, 

Was die neue olämifche Schule, die ihre Kehrſeite nad) einer 
andern Richtung hat, auch noch zu wünfchen übrig laͤßt, fie hat 
unwiberfprechlich geſunde volkseigene Keime ſowohl ihrem Urfprung 
und ihrer Auffaffung als ihren Lebensbedingungen nad. Sie trat 
als enthuftaftifcher Rüdfchlag, im Bunde felbft mit den Volksbewe⸗ 
gungen, gegen bad VBorherrfchen des Fremden auf, fie fuchte ihre 
Mufter und Namen nicht in Stalten, fonbern im eigenen Lande, 
und ihr ganzer Fleiß wandte fi auf das Stubiun ihrer alten 
Meifter fowie der Natur, Wahrlich aber, das Zufammen- 
treffen ber verfchiebenartigen Regungen bes belgifchen Volks im 
Grunde für eine und bdiefelbe Idee — bie Befreiung des volks⸗ 
eigenen Wefend vom Fremden — beweift mehr als alled beren 
innern Lebendzufammenhang und deutet auf ein von biefem Volke 
tiefgefühlted Bebürfnig felbftftändiger Geftaltung und Lebensbe⸗ 
ſtimmung. 

Dies edle Beduͤrfniß der Selbſtſtaͤndigkeit ſchließt jedoch nicht 
aus, daß das Verwandte ſich ſucht. Im Gegentheil, es bedingt 
die Annaͤherung deſſelben, denn nur dieſe ſichert den nationalen 
Beſtrebniſſen ihren letzten und höchften Erfolg. Wie daher die 
vlämifche Literatur mehr und mehr dad Beduͤrfniß fühlt, fih an 
bie allgemein deutſche anzulehnen und in biefe zu ihrer eigenen . 
Bereicherung hineinzuwachſen; fo fühlt auch die vlämifche Mas 
lerei daß ihr zu ihrer höhern Entfaltung noch etwas fehle, baß 
bie naive Naturanfchauung und das pofltive Moment der Far⸗ 
benfrifche ihr nicht genügen zur Vollendung, und fie ahnt daß 
ihr das Mangelnde, das mehr ideale Moment ber Kompofition, 
gerade durch nähere Verbindung mit Deutjchland gegeben werben 
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koͤnne. Diefem Gefühl aber follten wir herzhaft entgegenfommen, 
zumal auf dem Gebiete ber Kunft eine Annäherung leichter an- 
zubahnen ift als auf dem ber £iteratur, wo wegen Entfremdung 
dei Sprachen zum Verftändniffe vorher eine materielle Schwie- 
rigfeit befeitigt werden muß. Gewiß, wir müflen Wappers’ Stre- 
ben für Anfnüpfung näherer Kunftbeziehungen zwifchen Belgien 
und Deutfchland mit inniger Freude begrüßen. Warum follte 
die deutſche Kunft fi) von der verwandten niederdeutſchen abwens 
ben und fi) der befruchtenden Stralen erwehren, die noch im⸗ 
mer von dem alten. Brennpunfte der nordifchen Kunft ausgehn? 
Entfpricht nicht gerade diefe Verbindung, keineswegs aber eine 
jämmerliche Eiferfucht auf die vlämifche Schule, einer höhern 
nationalen Forderung? Sa, ich lebe mit Vielen der Hoffnung, 
daß gerade durch die Ergänzung ber beiderfeitigen Schulen, durch 
bie geiftige Durchbringung beider Richtungen in der Kunft etwas 
wahrhaft Großes und Vollendetes erreicht werben möge. Der 
Süden hat die Geftalt, er meißelt und zeichnet, die Niederlande 
malen. Dort geht man auf den idealen Styl, auf das große 
firchliche und hiftorifche Bild aus; Hier, wo die wirklichen Na- 
turfarben fehr Fräftig find, wo der feuchte Boden tiefgrünes 
Weidegras und faftigen Baumwuchs erzeugt, wo das farben- 
fhillernde Meer und die bunten Schiffe, Häufer und Trachten 
ſtets wirffame und doch durch den weichen Luftton gemilderte 
Gegenfäge bilden — hier eifert man dem Farbenglanz der Er- 
fheinung nad) und gelangt zur höchften Vollendung des Natur- 
bilde, Die Belgen find geübter und Tebhafter in Auffaffung 
der Natur in feftumrahmten Bildern, bei größerer Leiftung in 
der gefammten Kleinwirthfchaft der Kunft; in ihren Kunftfchulen 
ift die Farbe die höchfte Leiftung, und fie verftehn es befler als 
wir, der ganzen Beleuchtung die rechte Einheit zu geben, fo daß 
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die Hauptfiguren ins wirffamfte Licht, die Nebenfiguren ins un- 
tergeorbnete Dunfel Hineintreten. Iſt doch in Rembrandt fein 
heimatliches Lichterfpiel faft zum ſymboliſchen Ausdruck des Nas 
turfampfes zwiſchen Tag und Nacht geworben. Um aber in 
-unfere geiftig bewegte Gegenwart hinauszutreten, um bie höhere 
Bildung, die bewegenden Ideen mit tragen und fördern zu helfen, 
dazu bedarf die Kunft auch der Grundlage freier gebanfenvoller 
Thätigfeit, und dieſe findet bei deutſchen Meiftern burch ihre 
umfaffenden Studien und Forfchungen, ihre vielfeitigen Huͤlfs⸗ 
mittel und gereifte Anfchauung mehr Anbau und eine offenere 
Bahn als bisher in Belgien. 

Doch nicht bloß in der Malerei, auf allen Gebieten ber 
Kunft erwachen von neuem Wechfelbeziehungen zwifchen Belgien 
und Deutfchland, und unfichtbar webt die Zeit durch taufendfache 
Kräfte und Triebfedern an dem geiftigen Bande, das biefe tief- 
verwandten Länder wieder aneinander nüpfen fol. Gerade die 
fer vielfeitige Zufammenflang, diefe mannigfacdhen Erinnerungen 
an bie alte Verwandtſchaft leiſten Bürgfchaft, daß wir es hier 
nicht mit einer vorübergehnden Erfcheinung auf dem einen oder 
andern befondern Kunftgebiete zu thun haben; das Übereinftim- 
men vielerlei ernfter geiftiger Regungen zwifchen zwei ſtammver⸗ 
wandten Nachbarländern trägt, fördert und befeftigt auch das 
wechfelfeitige Verſtaͤndniß zwifchen ihnen, wie überhaupt, fo für 
jeden befondern Zweig ber Kunſt. Bon Dichtung und Ges 
fang wird weiter unten die Rebe fein. Hier will ich nur 
noch darauf hinweifen, wie die Sorge für Erhaltung der ftolzen 
belgifchen Baudenkmale gothifchen Styls, wie überhaupt der Sinn 
und das Verftänbniß für die. eigene beutfche Baukunſt gleichmäßig 
in Belgien wie in Deutfchland erwacht, ja dort noch allgemeiner 
und glühender geworben ift als bei ung. Faſt in jeder beigifchen 
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tönne, Diefem Gefühl aber foltten wir herzhaft entgegenfommen, 
zumal auf dem Gebiete der Kunft eine Annäherung leichter an- 
zubahnen ift als auf dem ber Literatur, wo wegen Entfremdung 
dei Sprachen zum Berftändniffe vorher eine materielle Schwie- 
tigfeit befeitigt werden muß. Gewiß, wir müffen Wappers’ Stre- 
ben für Anfnüpfung näherer Kunftbeziehungen zwifchen Belgien 
und Deutfchland mit inniger Freude begrüßen. Warum follte 
bie deutfche Kunft fi von der verwandten ‚nieberbeutfchen abwen⸗ 
den und ſich der befruchtenden Stralen erwehren, Die noch im⸗ 
mer von bem alten. Brennpunkte der nordiſchen Kunft ausgehn? 
Entſpricht nicht gerade diefe Verbindung, keineswegs aber eine 
jämmerliche Eiferfucht auf die vlämifche Schule, einer höhern 
nationalen Borderung? Ja, ich lebe mit Vielen ver Hoffnung, 
dag gerade durch die Ergänzung ber beiderfeitigen Schulen, durch 
die geiftige Durchbringung beider Richtungen in der Kunft etwas 
wahrhaft Großes und Wollendetes erreicht werben möge. Der 
Süden hat die Geftalt, er meißelt und zeichnet, die Niederlande 
malen. Dort geht man auf den idealen Styl, auf das große 
firchlihe und biftorifche Bild aus; Hier, wo bie wirklichen Na« 
turfarben fehr Fräftig find, wo der feuchte Boden tiefgrünes 
MWeidegrad und faftigen Baumwuchs erzeugt, wo das farben- 
fchillernde Meer und die bunten Schiffe, Häufer und Trachten 
ſtets wirkſame und doch durch den weichen Luftton gemilberte 
Gegenfäge bilden — bier eifert man dem Farbenglanz der Er⸗ 
ſcheinung nach und gelangt zur höchften Vollendung des Naturs 
bilded, Die Belgen find geübter und Iebhafter in Auffaffung 
ber Natur in feftumrahmten Bildern, bei größerer Reiftung in 
ber gefammten Kleinwirthfchaft der Kunſt; in ihren Kunftfchulen 
ift die Farbe die höchfte Leiftung, und fie verftehn es befier als 
wir, der ganzen Beleuchtung die rechte Einheit zu geben, fo daß 
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bie Hauptfiguren ind wirkfamfte Licht, die Nebenfiguren ins un- 
tergeordnete Dunfel hineintreten. Iſt doch in Rembrandt fein 
heimatliches Lichterfpiel faft zum fombolifchen Ausprud des Nas 
turfampfes zwifchen Tag und Nacht geworden. Um aber in 
unſere geiftig bewegte Gegenwart hinauszutreten, um die höhere 
Bildung, die bewegenden Ideen mit tragen und fördern zu helfen, 
dazu bedarf die Kunſt auch der Grundlage freier gebanfenvoller 
Thätigfeit, und dieſe findet bei beutfchen Meiftern durch ihre 
umfaffenden Studien und Forſchungen, ihre vielfeitigen Huͤlfs⸗ 
mittel und gereifte Anfchauung mehr Anbau und eine offenere 
Bahn als bisher in Belgien. 

Doch nicht bloß in der Malerei, auf allen Gebieten ber 
Kunft erwachen von neuem Wechfelbeziehungen zwifchen Belgien 
und Deutfchland, und unſichtbar webt die Zeit durch taufendfache 
Kräfte und Triebfedern an dem geiftigen Bande, das diefe tief 
verwandten Laͤnder wieber aneinander knuüpfen fol. Gerade die 
fer vielfeitige Zufammenflang, diefe mannigfachen Erinnerungen 
an die alte Verwandtfchaft leiften Bürgfchaft, daß wir es hier 
nicht mit einer vorübergehnden Erfcheinung auf dem einen oder 
andern befondern Kunftgebiete zu thun haben; das Übereinftim- 
‚men vielerlei ernfter geiftiger Negungen zwifchen zwei ftammper- 
wandten Nachbarländern trägt, fördert und befeftigt auch das 
wechfelfeitige Verftändniß zwifchen ihnen, wie überhaupt, fo für 
jeden befondern Zweig ber Kunſt. Bon Dichtung und Ges 
fang wird weiter unten die Rebe fein. Hier will ih nur 
noch darauf hinweifen, wie die Sorge für Erhaltung der ftolzen 
belgifchen Baudenfmale gothifchen Styls, wie überhaupt der Sinn 
und das Verftändniß fir die. eigene deutſche Baukunſt gleichmäßig 
in Belgien wie in Deutfchland erwacht, ja dort nod) allgemeiner 
und glühender geworben ift als bei uns. Faſt in jeber belgiſchen 
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Stadt herrfcht in dieſer Hinficht Thätigfeit. In Antwerpen war 
man feit Jahren mit Herftellung ber Thürme Unfrer lieben Frauen 
befchäftigt, dieſes Meifterftüds von fühner Großheit und zarter 
Zierlichkeit, worauf das Auge vol Befriedigung unter dem tau- 


ſendfach geftalteten Laubwerk umherirrt, das ed vom Zuße bi. 


zur Spitze befleivet, Auch im Innern des ſtolzen Baues find 
fihöne Arbeiten ausgeführt nach ben Zeichnungen Durlets und 
durch ben Meißel Geerts'. Unter den Berjüngungswerfen -in 
Belgien verdient ferner die St. Gudulakirche mit vorangeftellt 
zu werden. Ebenfo ward dad Stadthaus von Löwen dem Nas 
genden Wurm des Berderbend durch einen umfichtigen Herbau 
entzogen und dieſes echte Kunftiumwel zur Ehre Belgiens erhalten. 
Zugleich ift die Olasmalerei in Belgien wie in Deutfchland wies 
ber aufgelebt — die Vlamingen nennen Pluys von Mecheln den 
MWiederauffinder dieſes Geheimniſſes, das faft zwei Jahrhunderte 
fhon im Grabe fehlief — die Kirchenfenfter und Rahmen bebeden 
fi) wieder mit herzrührenden und glanzvollen Bildern, bie ber 
deutfchen Kirche ihren Fennzeichnenden Schmud und jenes myſti⸗ 
che Helldunkel zurüdgeben, das fo poetifch zum Gemüthe fpricht 


und Die Seele aufwärtd richtet. Doch nicht bloß alte Kirchen 


wurden verjüngt und neu ausgefehmüdt, fondern man baute auch 
ganz neue, wie die Kirche von Burgerhout bei Antwerpen (Ent- 
wurf und Zeichnung find von Berdmand), und trug mit zum 
Beweiſe bei, daß der beutfche Kunftgenius auch im Kirchenftyl 
des neunzehnten Jahrhunderts feine Flügel fchlägt und darin 
vielleicht Großes, dem vierzehnten Jahrhundert Würdiges hervor⸗ 
bringen würde, wenn die ftomme Begeifterung bie nöthigen Mit- 
tel dazu wieder herbeitrüge. Diefer in Belgien erwachte Kunft- 
eifer befchränft fich übrigens nicht auf die engen ©renzen des 
eigenen Vaterſtaats, er dehnt fih nad dem Rhein aus, und 
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reicht den deutſchen Brüdern die Hand. Banden doch von jeher 
innigfte Runftbeziehungen zwifchen den Landen um Rhein, Maas 
und Schelde Statt, Der in Köln geborne Rubens ward der 
beigifche Malerfürft, und aus dem Haupte bed Vlamings Geer- 
hart von Sint⸗Truyen entfproß ber Riefenentwurf zu dem Köl- 
ner Dome, dem erhabenen und fonft unerreichten Meifterwerfe 
deutjcher Baufunft. In Antwerpen bat fid) ein Verein zur Foͤr⸗ 
derung des Kölner Dombaues gebildet, damit Belgien wie zu 
ber Begründung fo auch zu ber Bollendung dieſes Wunberwerfes 
das feinige beitrage, und ber alte Bruderbund im Geifte wieber 
erfrifcht werde. 


Belgiens 
wirthfchaftliche und ſociale Zuſtände; — 


Gemeindeweſen; Pauperismus in feinen Urſachen und 


Heilmitteln; die Landbevölkerung. 


Mas löst die menfhlihen Räthſel anders ald Ge 
rechtigfeit die in Liebe wurzelt? Es Tohnt nicht alles 
umzuftürzgen, nm eine Zyrannei durch die andere zu 
verdrängen; die Freiheit befteht nicht darin, daß diefer 
an jenes ſtatt herrſcht, fondern darin, daß Gerechtig⸗ 
keit waltet. 


Belgien behauptete zu verfchiedenen Zeiten, zum Theil noch 
heut, ein gewerbliches Übergewicht auf unferm Feſtlande. Wie 


ſchon früher angedeutet, verdankt e8 baffelbe weniger dem Über⸗ 
fluffe feines Bodens und feiner Mineralfchäge, woraus man auch 


wohl das Übergewicht Englands gar zu nüchtern erflären will, - 


als vorzüglich dem Fleiße, Unternehmungsgeifte, der Ausdauer 
und Willensftärke feiner Bewohner, Diefe Eigenfchaften haben 
Belgien ftetd eine gewiffe Wohlhäbigfeit und tüchtige Zuftände 
felbft unter vielen traurigen Wechfelfällen des Staats erhalten. 
Wir haben die belgifche Kulturgefchichte bis auf ihren Höhepunft 
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im fechzehnten Jahrhundert- begleitet, von welchem dann ein lange 
fortwährender Abgang flatt fand, wenigftens im Verhaͤltniß zu 
ben Fortichritten anderer benachbarten Staaten, befonbers folcher 
wo Freiheit in Staat und Kirche herrſchte. Es war eine traurige 
duͤſtere Periode mit wenigen Lichtpunften, bie mit den beiben 
unglüdlichften Jahrhunderten der deutfchen ©efchichte zufammens 
fällt... Die Urfacdhen des Rüdgangs waren mannigfah. Die 
beutfche Schwäche, Mangel an Einheit, war auch die Schwäche 
Belgiens. Zwar erfreute es fich einer größern Einheit als viele 
andere deutſche Landſchaften unter der Regierung eines Erbfürften, 
während 3. B. die im Handel rivalifitenden Hanfeftäbte ganz 
ohne Territorialzufammenhang blieben ; jedoch ftand e8 darin gegen 
andere Staaten zurüd, und die Schattenfeite bed auch ihn ange 
bornen Provincialismus trat immer ftärfer hervor. Wie unter 
den Grafen und Herzögen, fo hörten die innern Streitigkeiten 
auch unter dem fpanifchen und öfterreichifchen Haufe nicht auf. 
Die demofratifche Gemeinbefreiheit fuchte ſich ohne Grenze und 
Zaum geltend zu machen und hinderte die Unterordnung unter 
das Ganze; der Lofalgeift wucherte. Die Städte entbrannten in 
Eiferfucht: Brügge will 3. B. feinen Privilegien ähnliche nicht 
auch Eckloo zugeftanden willen, biefed jenem den Zugang zum 
Meere verweigern; Mecheln erhebt ſich gegen Brüffel für bejons 
dere Rechte, Antwerpen gegen Mecheln, und Brügge gegen 
Antwerpen. Selbft in einer und berfelben Gemeine ftenmt ſich 
die Eiferfucht ver Gewerbsgilden untereinander ber Solidarität ihrer 
Glieder entgegen. Das eine Volk zerfiel faft in eben fo viele 
Bruchtheile als es Individuen und Eigenthümlichfeiten gab, bie 
nebeneinander geftellt blieben und faft nie zu großen allgenieinen . 
Zweden einig waren, weil in Wirflichfeit feinem höhern Ganzen 
unterthban, Belgien ift in mehr ald einem Sinne dad Opfer 
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des deutſchen Partikularismus geworden. Aus Mangel an or⸗ 
ganiſchem Zuſammenhang und Kohäfton verſtand es feine Ges 
werbſamkeit und ſeinen Handel damals nicht auf einer feſten 
dauerhaften Staatsgrundlage aufzuführen, bie nöthig geweſen 
waͤre, um den Stürmen der Zeit zu widerſtehn. Hieran waren 
indeß nicht bloß die innern Verhaltniſſe Schuld, ſondern auch 
faſt eben ſo ſehr die aͤußern und die Lage des Landes. Wie 
glücklich war das von der See umfloſſene und beſchützte Eng⸗ 
land, deſſen Boden Jahrhunderte lang kein Feind mehr zertrat, 


gegenuͤber Belgien, deſſen Ebenen den Tummelplatz fuͤr alle euro⸗ 


päifchen Kriege bildeten! Dort fochten Vlaͤminge und Franzoſen 
Sahrhunberte lang, und auch dann blieb der Boden eines der 
großen Schlachtfelder, auf dem Spanien, Frankreich, England, 
Öfterreich ihre Zwiſte entſchieden, wie bie Traftate von Nim⸗ 
wegen, Utrecht, Riswyf, Gent, Breda, Achen ꝛc. bezeugen. 
Karl V. Hatte der innern Zerfplitterung und Zwietracht 


fräftig zu wehren gefucht, ja das mit der Zeit allein wirffame 


Mittel dagegen wohlbedacht ergriffen: er fubftituirte den Provin- 
cialftänden der einzelnen Zanbestheile die hochwichtige Anftitution 
ber Generalftaaten ober allgemeinen Reichöftände, und arbeis 
tete überhaupt auf Einheit der Verwaltung und Einigung der 
Gerichtönormen und der Zandesanliegen hin. Diefes wohlthätige 
Beftreben unterbrachen zum Unglüd für die Größe des Landes 
bie Religionszwifte, und Karls V. Nachfolger, zumal Philipp IL, 
handelten in einem ganz andern Sinn: fie wollten die Einheit 
des Staats ſowie die der Kirche durch Erdrüdung aller ftändifchen 
Rechte, durch Vernichtung der Freiheit, die doch allein zur wahren 
Einheit führt, äußerlich erzwingen. Das Inftitut der Generalftaaten 
fam daher vorerft nur in dem fich Iosreißenden Rordniederland zur 
vollen Entwidelung. Die Störung des Firchlichen Friedens oder viel 
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mehr die Unterdrückung der Glaubensfreiheit ward aber Belgiens 
eigentlicher Unſtern. Weil der Religionskampf in Südniederland 
nicht bis zur Freiheit durchgefochten wurde, mußten daraus zahl 
reiche Auswanderungen (beſonders waͤhrend des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts) entſpringen, welche den Spaniern ſeit den Zeiten 
Ferdinands des Katholiſchen und der heiligen Inquiſition in der 
Gewohnheit lagen, und die Schiller auf eine volle Million Men⸗ 
ſchen ſchaͤzßt. Nach Holland, Rheinland, England gingen Hands 
werfer und Künftler; Amfterdam bewilligte jedem belgifchen 
Weber 200 Gulden; England fchreibt von ber Überfiebelung 
vlämifcher Tuchweber feine Überlegenheit in biefem auch für bie 
Landwirthſchaft fo Hochwichtigen Gewerbzweige her, die es mit 
feiner gewöhnlichen Ausdauer fchon zweihundert Jahre vergeblich 
erftrebt Hatte, Und dennoch blieb das unverwüftliche Belgien 
bis auf den heutigen Tag ein inbuftrieller Sporn Engiande wie 
der Kontinentallaͤnder! 

Furchtbar waren die Krämpfe, welche während der langen 
Religionswirren in den ingeweiden Belgiens wühltn. Um 
bavon einen rechten Begriff zu befommen, muß man bie im Jahr 
1839 von Blommaert herausgegebene Vlaemsche Kronyk ober 
Dagregister bed Ph. de Kempenare leſen, worin biefer alle 
Senter Begebenheiten von 1566 bis 1585 verzeichnet hat — 
eine um fo wichtigere Quelle für die Gefchichte des nieberländifchen 
Sreiheitöfrieges, als Gent in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts der Mittelpunft aller politifchstirchlichen Bewegungen - 
und Liſten war, durch welche die Nieberlande fo tief erjchättert 
und gleichfam neugeboren werden follten. Die Gefchichte ber 
Genter Demokratie in fener Zeit, wo biefe Stabt noch die reichfte 
und bevölfertfte der gefaminten Niederlande war, bietet eines ber 
merfwürbigfien Schaufpiele dar. Während das teformirte Element 
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im deutfchen und das Fatholifche im waͤlſchen Niederland ſich 
unverföhnlich entgegenfepten, entfpann ſich in und um Gent ein 
heftiger Kampf, ber nur durch bie unfinnigften Ausfchweifungen 
und Übertreibungen ver reformirten demofratifchen Partei zum 
Siege der Fatholifchen Partei führte. Schlag folgte dann auf 
Schlag. 

Der weftfälifche Frieden erfannte die vollftändige Unab⸗ 
hängigfeit der Nepublif der niederlänbifchen Generalftaaten an, 
Der vierzehnte Artikel dieſes Vertrags beftimmte, der durch ihre 
fanatifche Zerftörungsmwuth felbft ohnmächtig gewordenen ſpa⸗ 
nischen Regierung zum Hohne, dem Lande zum Unheil, die 
Sperrung ber Schelde durch Holland; Antwerpens Hafen ver 
ödete für faft zweihundert Jahre, und der Reichthum ber alten 
Welthandelsſtadt ging an ihre Nebenbuhlerin Amfterbam über, 
die Kunft mit ihm. Holland herrfchte nun auf der See durch 
feine Schiffe, auf dem Lande durch feine Kunft, feine klaſſiſche 
Wiſſenſchaft und Literatur, durch feine politifche und religiöfe 
Freiheit. Indeß traten um biefe Zeit die großen Nationalftaaten 
mächtig wetteifernd hervor, zumal England, deffen politifche und 
gewerbliche Entwidelung bereits auf eine zufünftige Weltherrfchaft 
hindeutete, Unter den germanifchen Staaten erlangte England 
Die größte Einheit bei innerer Freiheit: der aus dem Bebürfniffe 
heroorgehnde Geift der Einheit, getragen nicht von einem abfos 
Iuten König wie in Frankreich, Spanien und anderwärts, fondern 
von einer fich glüdlich entwidelnden Reichsverfaſſung, hat das 
Syſtem' begründet, auf welchem Englands induſtrielle und polis 
tiſche Überlegenheit beruht. Unter den großen Nationalſtaaten 
fuͤhrte England zuerſt eine Staatswirthſchaft und eine auf feſten 
Haren Grundſatzen beruhende Handelspolitik durch. Bisher hatte 
gleichſam die Gewohnheit Märkte für Halbfabrikate und fertige 
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Waaren, wie für Rohfloffe gefchaffen und erhalten; Jahrhunderte 
lang benuste man fie, ohne weſentliche Veränderung ober Eifer 
ſucht. Doc wedte der nach bamaligem Geltwerthe riefenhaft 
angewachſene Reichtum jener alten Stapelplaͤtze des Handels⸗ 
und Gewerbverkehrs allmaͤhlich den Neid der groͤßern Nachbarn; 
England wollte ſeine Wolle im eigenen Lande verarbeiten und 
nicht mehr von den Belgen abholen und verweben laſſen, um 
ihnen dann die Tücher theuer abzukaufen; doch wußte Kaiſer 
Karl V. ſeine Erblande noch gegen die damals ſchon feindſelige 
Nebenbuhlerei Englands zu ſchützen. Mehr und mehr aber 
fuchten die großen Staaten die Rohftoffe fowie die Fabrikate 
daraus, durch Monopole und Verbote, oder durch Befteue 
rung fremder Einfuhr gefchüst, felbft zu erzeugen; einerfeits 
entftand das Mauthinftem mit feinen Schranfen, Hemmniffen 
und wenigftend augenblidlidhen Vertheuerungen, andrerfeits aber 
ein reger fördernder und erziehender Kampf zwifchen ber noch 
jungen einheimifchen Erzeugung und ven frühern Erzeugen. 
bed Auslandes, wobei Landwirthfchaft und Gewerbe erflarkten 
und die Erzeugung in unendlichem Kortfchritt fich. mehrte und 
verwohlfeilte, zu Gunften aller Bevötferungeftaflen wie des 
Staats felbft. 

Aus dem großen fommerciellen Wettlampfe der europaͤiſchen 
Voͤlker in jenen Zeiten treten zwei wichtige Thatſachen hervor. 
Einmal gehn Induſtrie und Handel aus ben füblichen, katholiſch 
gebliebenen Ländern, deren Bevölkerung wie ermübet und erfchlafft 
zurüdbleibt, ja zum Theil verarmt, mehr und mehr über in bie 
nördlichen proteftantifchen Staaten, deren Voͤlker mit ber durch 
bie Reformation erlangten größern Freiheit zugleich unternehmens 
der, rühriger, beweglicher zu werden fcheinen, jebenfalld bie 
Sache der Induftrie und ihre Kortfchritte beharrlicher zu Sunften 
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ihrer Macht und ihres Reichthums fefthalten. Sodann erlangen 
die Nationalftaaten in ihrer großartigern umfaffendern Entwides 
fung ber Arbeit und Macht allmählich das ihren Kräften ents 
fprechende, natürliche Übergewicht über bie kleinern Staaten, 
die nur Bruchtheile großer Nationalitäten barftellen. In beiderlei 
Beziehung befand Belgien ſich in ungünftiger Lage, wenn «8 
auch nicht auf die Stufe fanf, wo ein Volk in ftumpfen Hin- 
brüten fich der Gegenwart entfremdet und feldft nicht mehr die 
Fafen ber Fortfchritte und Zuftände glüdlicherer Nachbarn mit 
patriotifcher Eiferfucht beobachtet, 

Die franzöfifche Revolution hat diefes Mißverhältniß zwi- 
fehen dem Süpden und Norden, zwifchen ben Fatholifchen und 
proteftantifchen Landen zum Theil wieder verbeffert, und ihre 
weiteren Wirkungen, bie füdlichen Volkögeifter immer mehr aufs 
wedend, fcheinen das alte Sleichgewicht allmählich wieder ganz 
herftellen zu follen. Denn wiewohl von allgemeinem Charafter, 
da fie felbft England nicht ganz unberührt gelaffen, hat bie fran- 
zöftfche Revolution doch in Europa wie in Amerifa mehr bie 
füdliche und Fatholifche Welt aufgefchüttelt als die nordifche und 
proteftantiiche, hat fie weit tiefere Spuren und Umbildungsfeime 
in ‚jener hinterlaffen als in dieſer; Furz, fte ift in mancher Hinficht 
das für die fühlichen Länder gewefen, was bie Reformation für 
bie nördlichen war, ungeachtet der Einfluß beider großen, erfri⸗ 
ſchenden Weltbewegungen ſich natürlich zu Feiner Zeit bloß auf 
ben einen oder andern Theil befchränfte. Die franzöftfche Revos 
Iution, biefer allgewaltige Rüdichlag gegen alles, was in ben 
legten Jahrhunderten zur Bekämpfung und zur Feflelung des 
reformatorifchhen Prinzips in Staat und Kirche war feflges 
ftielt worden, hat vornehmlich in den Fatholifchen Landen bie 
Bahnen der Freiheit und des Bortfchritts wieder geöffnet, vor 
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nehmlich bort die Geifter aufgerüttelt, die Vaterlandsliebe, ven 
tegen Fleiß und Unternehmungsgeift, ben muthigen intelligenten 
Wetteifer auf den Bahnen ber Macht wieder aufgerufen, dort 
vornehmlich) überall auch bie Keime der flaatlichen Wiedergeburt 
audgeftreut. 

Died zeigt fih auch in Belgien, befien Wieberverjüns 
gung in Staat und Freiheit, in Kunft und thätigem Leben feit 
jener Zeit aufzufeimen beginnt, Was dafür, ſowie zur Aufmun⸗ 
terung von Gewerben und Handel fon unter Maria Therefta 
und Kaiſer Joſeph IE. im Einzelnen auf bürofratifchem Wege 
geichehen ift, verfchwinbet völlig gegen bie neuere Entwidelung 
Belgiens in Folge der Aufregung und Erfrifhung bes Volkes 
geiftes ſelbſt. In Vergleich Hiermit find auch die immer zwei⸗ 
beutigen Wohlihaten Napoleons, der übrigens bie Wichtigkeit 
biefed Landes wohl erfannte, geringfügig; er eröffnete bie Doden 
von Antwerpen, verbeflerte bie Häfen von Oftende, Blanfenberg, 
Neuhafen, ließ durch Kanäle die Schelde mit ber -Seine und im 
Plan mit dem Rhein vereinen, die Dife über Brüffel mit ber 
Schelde. Auch war die Kontinentalfperre Belgien, das im gros . 
Ben Seehandel nicht viel mehr zu verlieren hatte, nicht verberblich 
wie Holland und anderen vorzugsweife feefahrenden Staaten und 
Städten; verfchloffen fi die Zugänge zu der neuen Welt, {0 
öffnete fich ihm dagegen das Abendland, Napoleond Reich, und 
unter dem Verbot⸗ und Sperrfoftem nahmen feine Manufalturen 
einen neuen, wiewohl Tünftlichen Aufſchwung. Die höhere Ent- 
wickelung beginnt erft mit ber Wiebervereinigung mit Norbnieber- 
land -unter freifinnigen politifchen SInftitutionen und dem im 
Ganzen wohlwollenden und für die Volkswohlfahrt eifrig beforgten 
holländifchen Regiment. Es war bie wichtige Bildungs⸗ und 
Übergangsperiobe Belgiens zu einer felbftftändigen Stantögeftaltung 
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— der Erfüllung eines alten, feit dreihundert Jahren im Lande 
vielfach genährten Wunfches. Diefer Wunſch, im Bunde mit 
andern Anliegen, war ftärfer ald das mehr materielle Band, 
welches die nieberländifche Regierung für ſtark genug hielt, die 


beiden Theile in einem Verwaltungskörper zufammenzuhalten, 


und das lediglich in einem auf Ermunterung der belgifchen Ins 
buftrie wohlberechneten Handels⸗ und Schifffahrtsfuftem beftand, 
nicht eben zu Gunſten Nordniederlands. Mit dieſem Bande zer 
riffen die Belgen allerdings eine Menge für ihr Beftehn wich. 
tigen Hanbelövortheile, und es bedurfte bemundernswerther An⸗ 
ſtrengungen des jungen Staats, um auf eigenen Füßen ſtehn zu 
koͤnnen und nicht den ſchwierigen Verhältniffen zu erliegen. 
Verweilen wir einen Augenblid bei feinen erften und treueften 
Bundesgenofien — es find finnreiche Erfindungen, Mittel und 
Hebel der allgemeinen Kultur, Bon den beiden denkwuͤrdigſten 
Begebenheiten des Jahres 1830, die fih für Fein Land fo fol 
genreich bewieſen als für Belgien, erfcheint das Rollen des erften 
Dampfwagend noch von wichtigen nachhaltigen und univerfellen 
Folgen ald die Juliusrevolution. Unfcheinbare Triebfedern helfen 
oft gewaltige Erfcheinungen vorbereiten, Die Buchdruderfunft, 
ber Kampaß, dad Pulver — Erfindungen faft zu ſchwer für ein 
Jahrhundert — haben die Mittel, wenn auch nicht Grund und 
Anlaß, zu all den mächtigen ſich drängenden Bewegungen, Um⸗ 
geftaltungen und Fortſchritten der folgenden drei Jahrhunderte 


gegeben, vie Feine einzige Erfindung aufzuweifen haben, bie vers 


dient, ihnen in Großartigkeit der Wirfungen an die Seite gefegt 
zu werden. Die Dampfmafchine tft die vierte Erfindung von 
welthiftorifcher Bedeutung, bie Begründerin der Maſchinenmacht, 
bie äußere Triebfeder einer erft im Beginn begriffenen Umwäl- 
zung, bie von Gewerben und Erzeugung fi) auf das ganze 
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gefellichaftliche Leben ausdehnen wird. Mit ihrer Hülfe ſchwinden 
bie Entfernungen, bie Menfchheit waͤchſst zu einem lebendigen 
Körper, befien Blutlauf, Schmerzen und Freuden überall faft 
zugleich; gefühlt werben. Jedes geiftige Beduͤrfniß einer Zeit 
fucht bie. Form, durdy welche e8 in Die Erfcheinung treten kann; 
zu biefen Formen gehören bie tief eingreifenden Erfindungen, bie 
nicht zufällig gemacht werben, fondern nothwendige Zeitbegebens 
heiten find. Wie die Reformation der Drudprefle beburfte, fo 
kann die Dampfmaſchine erft die Zwecke der Revolution erfüllen, 
Sol die Entwidelung der Ideen nicht bie Wirklichkeit. wirr und 
gähnend hinter fich zurüdlaffen, fo muß auch die materielle Er⸗ 
zeugung und Verbindung endlos vermehrt werden: Waare, Wort 
und That wollen mit Blitzesſchnelle von Land zu Rande, von 
Bol zu Pole gehn. Die Menfchheit hat, ungeachtet der unend⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit ihrer Gliederung, das Bebürfniß, fich 
ſelbſt als ein einiges Bewußtſein zu faflen, das nach Befreiung 
ringt; daher muß ein Blutfirom fie durchziehen, ein Bulsfchlag 
fie bewegen, jede Errungenfchaft muß fich ihr mittheilen, jeder 
Drud, jeder Schlag, von wo auögehend, fie wie Ein Welen 
burchzuden koͤnnen. Dieſem Zwede dient der Dampfer, ein wich⸗ 
tiges Glied in ber Kette von Urfache und Wirkung der Welt 
entwidelung. — Das Wefen jeder nüglihen Erfindung beftcht 
aber darin, daß fie Zeit und Kräfte, beſonders menfchliche, erſpart 
ober wirffamer macht. Se mehr die Menfchen mit benjelben 
Mitteln hervorzubringen im Stande find, defto wirkfamer, maͤch⸗ 
tiger, reicher, gebildeter und freier werben fie, Jene großen Ers 
findungen zeichnen fih auch Hierin vor allen andern aus: mit 
dem Kompaß burchfchneidet der Kauffahrer die Meere, bie gefährs 
lichen und langwierigen Küftenfahrten abkürzend; mit dem Pulver 
wirft der Törperlich Schwache daſſelbe wie ber Starke; bie Prefle 
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erfept Millionen mal Millionen Schnellfchreiber; die Dampfmas 
ſchine erfpart Unermegliches nad) jeder Richtung. Anders aus⸗ 
gebrüdt, fie find wirffamere Mittel der Bewegung; das Pulver 
beflügelt das ſchwere Blei, der. Kompaß erlaubt dem Schiffer, 
Wind und Dampf mit. fchwellenden Segeln zu benußen, bie 
Preſſe bildet Die Schwingen des Worts und ber Rebe, die Dampf⸗ 
mafchine ift ein Zriebrad nicht bloß der Induſtrie, fondern ber 
ganzen Entwidelung, fie bewegt geiftige wie Förperliche Dinge. 

Indem Belgien, allen Kontinentalftaaten voranfchreitend, ſich 
der neueften Erfindung bed fchaffenden Geiſtes auf eine kühne 
und großartige Weife bemächtigte, erwuchfen ihm daraus bie 
wichtigften Vortheile für fein ſtaatliches Beſtehn. inmal bes 
feftigte e8 durch das Eifenbahnneg feinen Innern Zufammenhang, 
feine innere Einheit; fodann ficherte es, dem Zeitbebürfniffe fo 
bald und volftändig entfprechend, feine ftaatswirthfchaftliche Zu- 
funft, und legte dadurch den Grunbftein zu dem Aufbau feiner 
Unabhängigkeit; ferner brachte es ſich in bie Gelegenheit, bie 
Vortheile feiner natürlichen Lage geltend und ben. darin liegenden 
Schatz flüflig zu machen. PVorzüglid aber ftärfte e8 das mora- 
lifche Selbfigefühl des jungen Staats, griff der Hoffnung, dem 
Seldftvertrauen des Volkes Fräftig unter die Arme und gab ihm 
einen nationalen Schwung. 

Dieſes war für Belgien um fo wichtiger als. ed, wie 00% 
mals das vereinte Königreich der Niederlande, volklich gefpalten 
ift und einen innern Gegenſatz birgt, ber, bei näherm Anfehen, 
ſich als tief fehneidend darſtellt. Die belgifche „Nationalität“ 
war Anfangs, wo nicht eine Täufchung, doch bloß ein Begriff, 
ber feine Realität noch nicht gefunden hatte. Diefe Realität 
fann bort, wo bie Volksbeſtandtheile verfchieben find, aber nur 
ber Staat geben durch etwas Gemeinſames, das dieſelben über 
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bem Raffengegenfag zufammenhält und welches dort daher ein 
Gebot ber Noth wird, Vor allen Dingen gehört politifche Frei⸗ 
heit dahin und eine Verfaffung, bie auf dem Grundſatze ber 
vollkommen gleichen Berechtigung beider - Vollseigenheiten beruht, 
und unter deren Schuge jeder Theil ſich wohnlich fühlt, weil ex 
freien Spielraum und volle Befriebigung findet. Der volfliche 
Gegenſatz geht aldbann in einem höhern politifchen Gemeingut, 
in umfaffenden und tiefgreifenden Gemeinanliegen auf, und biefe 
gemeinfamen Güter und Anliegen erfegen bie Einheit der Abs 
ftammung.. Dahin ift es inzwifchen noch lange nicht in Belgien 
gekommen, wie wir in ben folgenden Abfchnitten jehen werben; 
obwohl nicht zu Täugnen, daß es während ber fiebenzehn Jahre 
feiner felbftftändigen Entwidelung ſchon mandjen Einfchlag zu 
folhem Band gethan hat, und daß ed nur noch wenige Belgen 
geben dürfte, bie das Gewirkte wieder zerreißen möchten ober 
Neigung fpürten, fih in Frankreich oder Niederland zu verlieren, 

Jener Gegenſatz wird durch Verfchiebenheit der Natur, Ges 
fittung und Induſtrie noch verſchaͤrft. Ja, der Walone hat feine 
eigenthümliche Bedeutung vorzüglich in ber befondern, mit ber 
Natur und den Schägen feines Berglandes verwachienen Betriebs 
ſamkeit. Daß er in biefem Lande. feftfigt, beweift die trogige 
Einftemmung des walonifchen Keil ganz zwifchen beutichen 
Gebieten feit Jahrtauſenden. Überall findet man, daß bebrängte 
Voͤlker den Ken ihrer Eigenheit am längften im Gebirg behaups 
ten. Berge, Eilande und Küften halten ihre Bewohner am 
meiften feft, auf Bergen und Seen ruht etwas Geheimes, was 
den Menſchen an fie feffelt, die Traulichfeit und Heimlichkeit, 
was ber Schweizer dad Heimelnde nennt, Die Basken haben 
in den Weftpyrenäen Jahrtauſende lang dem herrfchenden Ein 
fluffe mächtiger Reiche und erobernder Voͤlker wiberftanden; bie 
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Griechen haben im Gebirgslande manchen Zug ihres Volkthums 
mit der Sprache. vor den drängenden Slaven und türfilcher Ges 
walt gerettet, Als die Slaven das platte Land im öftlichen 
Deutſchland eingenommen, an ber Elbe hinauf in Böhmen und 
‚ in Sachſen weit an ber Saale hinauf vorgedrungen waren, blieb 
das Bergland zwifchen ihnen, blieb das Erz⸗ und Fichtelgebirge, 
ja felbft das Niefengebirge wahrfcheinlich meift von Deutichen 
bewohnt; was bie fpätere Wiederverbeutfchung bed Landes erleichs 
terte. Gebirgsland mit feinem oft verftedften Gewerbfleig und 
Wohlftand reizt weniger: durch Bequemlichkeit und Reichthum, 
weit fchmwieriger wird @roberern feine Behauptung. So gevans 
nen bie Galen mit ihrer Dil-Sprache, einem ver älteften gälifch- 


franzöftfchen Dialekte, der oft laut nad) der Gallier Art doch nicht. 


übel Elingt, dem eigentlichen Sranzofen unverftänblich, im Gebirgs⸗ 
Iande ber Maas und in ben Arbdennen immer wieder die Ober⸗ 
band. Während der Vlaming ganz bie germanifchen Stamm⸗ 
zeichen hat, helles Haar und Augen, weiße blutvolle Haut, 
zeichnen den Wallonen ſchwarzes Haar, dunkle Augen, braune 
Haut aus; jener ift flämmiger und ausbauernder, biefer gelen- 
figer und rafcher. Nichts Lieblicheres Fann man fich denken als 
die Kinder der Vlamingen mit ihren Engelföpfchen, ber blendend 
weißen Haut, dem zart angehauchten Roth der Wangen und dem 
goldigen reihen Haare; dagegen machen die Kinder ber Wallos 
nen mit dunkler Hautfarbe und unregelmäßigen Gefichtözügen 
einen unvortheilhaften Eindruck; doch zum Süngling und zur 
Sungfrau gereift, befommen die Züge der Wallonen mehr einen 
beftimmten Ausdruck und bilden fich überhaupt anziehend aus, 


Die vlämifchen rauen behalten die zarte reine Haut länger als 


bie Männer, Die das Weiche auch weniger gut kleidet, und «8 
gibt unter ihnen, namentlich in Brügge und Antwerpen, wahre 
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Ideale von Sanftheit und Lieblichkeit; die Wallonin ift felten 
ſchoͤn, doch der zierlihe Wuchs, die raſche Bewegung, das feurige 
Auge verleihen ihr oft hohen Reiz. Die Belgin ift durchweg 
eine rüftige mufterhafte Wirtbin und tugenbfame Hausfrau; doch 
ift die Häusliche Reinlichkeit im Norden ungleich größer als im 
Süden, nur bort befonders findet man alles von dem weißen 
Linnen bes Tiſchtuches bis zum meflingenen Knopf an ber Thürs 
Klingel ftet6 von Sauberfeit leuchtend. Die franzöftfche Penſions⸗ 
erziehung der Mädchen aus ben wohlhabendern Klaffen ift vers 
derblich; Conſcience hat fie in feinen vlämifchen Erzählungen 
treffend beleuchtet und befämpft. Der Hanbelögeift ift aud) ben 
vlämifchen Frauen angeboren, ſte walten mit großem Ernfte in 
der Schreibftube wie im Ausfchnittsladen; unter den arbeitenden 
Klaſſen befchäftigen -fie fi) hauptfächlih mit figendem Fleiße, 
Spinnen, Weben, Spitenflöppen. Die wallonifchen Weiber 
verrichten ſchwerere Arbeiten, auf dem Felde, im Walde, fie tras 
gen in Lüttich, fprichwörtlich die „Hölle der Frauen”, Kohlen- 
laſten und ziehen Schiffe, wie Sklaven der Männer. Bermis 
fhung beider Volksbeſtandtheile findet häufig flatt, zumal in 
Brabant, und unter allen Städten am meiften in Brüffel, wo 
auch zahlreiche fremde Anftebler durch die bequeme, Lage im Mit 
telpunft Europa's, das üppige, wohlfeile und freie Leben Belgiens 
herbeigelodt werden; bort findet man auf jedem Schritt den Ges 
genfab von ſchwarzen Haaren und hellen Augen, dort nur hört 
man jenen unverftänblichen Jargon aus beutfchen und franzöftichen 
Wörtern gemengt. Doch haben darum bie Abneigungen, Vor⸗ 
urtheile und Redereien zwiſchen dem Volke beider Stämme, bie 
oft zu blutigen Raufhändeln ausarten, nicht aufgehört. Sie 
haben eine Menge Spignamen füreinander, befonders flarf im 
Schimpfen iſt der Vlaming; ihm fehlt überhaupt die gute deut⸗ 
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ſche Grobheit nicht, die der Wallone plump findet,. und unter 
feinen verächtlichen Sprüchwörtern iſt das „wat walsh is, valsh 
is“ noch ein glimpflihes, Das alles hindert jeboch nicht, daß 
die „harten Köpfe von Flandern“, wie Karl V. fte nannte, und 
das „böfe Blut von Lüttih”, wie Karl ber Kühne ſich aus⸗ 
drückte, recht gut zufammen im Staate paflen, da Liebe zum 
Herde und Gemeindeweſen, Eiferfucht auf ihre Freiheit und ein 
tiefes Rechiögefühl bei beiden Stämmen ein Grundzug geworben 
ift, der fich faft zu einem Nationalcharafter erhebt, 

Gewöhnlich zeichnet Gebirgsgegenden welche ihre alte Volks⸗ 
eigenheit zwifchen fremdem Einfluffe bewahrt Haben, teger Ges 
werbfleiß aus; fihon bie Noth zwingt fie dazu. Soll ih an 
die Landſchaften vom Fichtelgebirge bis an die Sudeten oder an bie 
baskiſchen erinnern, obwohl legtere jest meift fpanifch reden? Welch 
ein Fleiß, gegründet auf unerfohöpflichen unterirdifchen Schaͤtzen, 
blüht in dem wallonifchen Maasthal, dad von Stollen unterhöhlt 
ift! Unvergeßlich bleibt mir, als ich zum erften Mal von der Höhe 
in dad Thal bei Lüttich) hinabſchaute; — jest koͤmmt man. ges 
wöhnlih auf der Eifenbahn durch das reizende, felfenreiche Ves⸗ 
derthal an. Es war eine "halbe Stunde vor Sonnenuntergang 
an heiterm Tage. Lang hin an ber filberglängenden vielgewun⸗ 
denen Mans dehnte fich die Stadt, von Rauchwolken, die aus 
taufend Feuereſſen dieſer belgifchen Metropole der Schmiebe aufs 
quollen, wie von halbburchfichtigen Schleiern umhüllt. Schiffe, 
theild bedampft, theils befegelt, ſchwammen munter auf» und 
abwärts; fomweit ber Blick reichte, war alles belebt. An Hügeln 
aufwärts zieht fich mancher Stabttheil, fo mit den Velten auf 
ben Höhen über Rauch und Dampf ragend, worin bie Stralen 
ber Abendfonne, das ganze Iebensreiche Bild verflärend, ſich 
farbenreih brachen. Hier empfängt man fogleih den Eindruck 
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einer großartigen vielfeitigen Fabrikthaͤtigkeit; der Beſuch der fes 
henswerthen Babrifen in und um Lüttich erfordert Wochen. Ans 
bere belgifche Städte, wie namentlih Brügge, find fchöner, ftols 
zer, fchmuder, an. Kunftwerfen reicher, als Lüttich, Feine ift 
gewerbthätiger, Feine reizender gelegen, oder man möchte ben 
Wogen ber feearmbreiten Schelde bei Antwerpen den Vorzug 
als Naturfchaufpiel geben, Der LXütticher Gewerbfleiß ift Fein 
entnerfender, zum Sitzen oder zum Aufenthalt in dumpfen Fa⸗ 
brikraͤumen verdammender, vielmehr der ftählende, der aus berg⸗ 
männifchem Betrieb und ifenverarbeitung hervorgeht; Kohlen 
und Eifen find feine. Hauptfactoren, und bie tiefen Schadhte, 
die Stollen und Gänge ziehen fich felbft unter die Stadt wie 
unter die Maas bin. Berühmt find die Lütticher Eifenarbeiter, 
zumal die Büchfenmacher und Nagelhauer; fie befigen meift, wie 
der Schmied in Mark und Berg um Ruhr und Wupper, mo 
ſich ganz verwandte gewerbliche Verhältniffe finden, eine eigene 
MWerkftatt und ernähren eine Familie; bie Gewerbefreiheit hat 
die Buͤchſenſchmiede nicht hindern koͤnnen, fich wiederholt gegen 
die Ausführung des Planes aufzulehnen, Gewehrfabriken im 
Großen auf Actien anzulegen, in. der Furcht fie möchten dadurch 
von den Fabrifherren abhängig werben. Wie abwärts von Liüts 
tih nad Maftricht bis in die nieberbeutfche Ebene, ift das 
hal aufwärts bis Namen anmuthig, hier nur groteöfer und 
belebter. Doch entfpricht diefe Strecke bei weiten nicht der großs 
artigen Romantif des Nheinthald von Bonn bis Bingen, fo 
wenig wie das Gewaͤchs an ben Gelaͤnden des Maasthals, das 
man auch Wein heißt, dem rheinifchen gleichkömmt. Beſondere 
Reize bietet bie Landſchaft um die Stadt Huy mit ihrem befeftig- 
ten Schlofje, der Brüde über die Maas und einzelnen aus dem 
Baumgrün leuchtenden Felöpartien; auch reift in ben Weinbergen 
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daſelbſt die fehmadhaftefte Traube. Tacitus berichtet in’ feiner Les 
bensbefchreibung Agricolas, ber 96 Jahre nach unferer Zeitrechnung 
ftarb, daß dieſer römifche Feldherr bereits MWeinftöde nad, Belgien 
verpflanzt habe, und zwar in dieſelbe Gegend, wo dieſe (wahrſchein⸗ 
lich in Perſien urheimifche) Pflanze noch heute gebeiht und ihr Anbau 
auch durch die Kapitularien Karls des Großen unter befien Aus 
gen gefördert worben if. Bei Namen, nur etwa ſechs Meilen 
Maas aufwärts von ber franzöfifchen Grenze gelegen, vereint 
fi) die Sambre mit dem Hauptfluß, der ſich dort wendet; bis 
Namen nämlich läuft die Maas nördlich, wendet fich hier öftlich 
bis Lüttich in die Spige des wallonifchen Keild (Herfta), und 
fließt ſodann wieber in nörblicher Richtung der Waal zu. Bers 
läßt man das Maadthal bei Namen, ſich nörblic gen Brüflel 
wenbend, fo gelangt man gleich nach Überfchreitung ber walbi 
gen Höhenteihen auf die offene brabantifche Ebene mit milden 
Hügelwellen, wo ber Menfchenfchlag wieder beutfch wird. Auf 
dem Schladytfelde von Waterloo (welcher vlämifche Name Dieicht 
oder Gebüſch am Wafler, wie es denn in Nieberland viele Loo 
gibt, nicht „Waflersl’eau” bedeutet) ſteht auf einem Fünftlichen 
Kegelberg ein koloſſaler goldener Löwe: alles Land, was er ftolz 
überfchaut, fpricht fchon niederdeutſch. Immer ebener wird bie 
Gegend, Brüffel felbft liegt an ben legten fanften Hügelabhäns 
gen, auf deren Höhe fi die vornehme franzöfifche Hofftabt 
breit macht; weiter bis Antwerpen ift durchaus flaches, reiches Korns, 
Garten» und Wiefenland, doc) iſt das üppige Grasland erft über 
dem Moorgrunde in Norbnieberland und Friesland vorberrfchend, 
Belgien erzeugt für feinen Bedarf nicht einmal genug ſchweres Vieh. 
Welch eine Menge altberühmter reicher Städte voll Kunſtdenk⸗ 
male erheben ſich auf biefer Ebene! Weldye Regfamkeit, welcher 
Fleiß auch dort! Eine Fräftige Bevölkerung beftelt den feit lan⸗ 
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gen Jahrhunderten mwohlgepflegten verbefierten Ader mit mufter- 
bafter Umftcht; dieſer entwidelhte Aderbau und der rege Gewerb⸗ 
fleiß, die fih überall gegenfeitig am mächtigften unterſtuͤtzen, 
verforgen dad Land, troß ber dichten Bevölkerung in bem grös 
Beren nördlichen Theil, ſelbſt reihlih und wohlfeil mit ben 
meiften Bedürfnifien zur Nahrung, Kleidung, zu Hantierungen, 
Obwohl Belgien in feinen jebigen Grenzen, nach Rüdgabe ber 
Ffornerzeugenden beutfchen Theile von Luremburg und Limburg, 
nicht genug Getreide mehr für feinen vollen Bebarf erzeugt, faft 
im Verhaͤltniß wie England; fo befteht fein Reichtum doch immer 
vorzüglich im blühenden Bobenbau und in dem innigen' Berbande 
befielben mit feiner Induftrie: hierin ift Iediglich der Grund das 
von zu fuchen, dag alle ungünftigen Umftänbe ber letzten brei 
Jahrhunderte, der Verluſt des großen Handels, das Herabkom⸗ 
men ber meiften vlämifchen und brabantifchen Städte doch das 
Land noch nicht in Armuth gebradht Haben. Dort kann man 
fernen, von welcher nachhaltigen Wohlthat bie eigene Hervor⸗ 
bringung aller daheim erzeugbaren Robftoffe, deren eigene Ver⸗ 
arbeitung und Veredlung, alfo die vollfommene Verfchwifterung 
bes Bodenbaues mit den Gewerben für ein Land fein kann, wie 
eben hierauf die naturgemäße, daher gebeihlichfte, Haltbarfte und 
nicht leicht zu kraͤnkende Entfaltung des gefammten fchaffenden 
Landesfleißes beruht. Bei einer folchen gewerblichen Entwidelung, 
in welcher die verſchiedenen Erzeugungszweige ſich das Gleichge⸗ 
wicht ‚halten, wird der Staat zwar zu einem inbuftriellen, das 
ift ‚mit Verſtand zur gemeinen Wohlfahrt arbeitenden Staat, 
aber nicht zu einem einfeitigen Inbuftrieftaate, und braucht er, 
bei fonft gefunden Zuftänden, Pauperismus und Proletariat von 
der Entfaltung der Induftrie nicht zu befürchten. Belgien ift von 
biefen Übeln leider nicht frei, weil es andere wunde Stellen hat. 
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Unter der hollaͤndiſchen Regierung hatten die Gewerbe, nas 
mentlich im vlämifchen Belgien, einen ungewöhnlichen Aufichwung 
genommen, in Gent erwuchfen blühende Baumwollenmanufaktu⸗ 
ten, Antwerpen und Oftende führten. einen ausgedehnten Sees 
und SKolonialhandel; auch das Lüttichfche blühte zuſehends auf, 
Die Holländifchen Kolonien erweiterten Belgiens Schiffahrt und 
Seehanbel, und boten, wie das Mutterland felbft, den Erzeug⸗ 
niffen feines Fleißes, namentlih ben vlämifchen Linnen- und 
Baummwollenwaaren fihern Abfag, Durch die Trennung von 
Holland wurden alle diefe Anliegen aufs empfindlichfte gefränft: 
bie hollaͤndiſchen Oftindienfahrer zogen fi) aus Antwerpens Has 
fen zurüd und trugen den Haupttheil des dortigen Verkehrs mit 
nah Rotterdam und Amfterdam; Oſtende's Seefahrt ſchmolz 
‚wieder zu Nul, feit mehreren Jahren hat es Feine Oftindien- 
fahrer gefehen, obſchon es, bei guten Hafenanlagen, body immer 
25 Fuß Waffertiefe für den Einlauf mit der Flut in ben Bin- 
nenhafen bietet und fowohl durch einen breiten, 18 Fuß tiefen 
Kanal als auch durch Eifenbahnen in Verbindung mit Brügge 
und weiter mit dem ganzen Lande fteht; endlich verfchloß fich 
den großen Spinnereien und Webereien Gents, fowie ben zahle 
reichen Zeinerftvebern des Landes ein Hauptmarft, ber nicht ver⸗ 
fchmerzt werden Tann. Die fpinnende und webende Thätigfeit 
ir in Flandern fo geartet, daß fie ohne große Märkte, alfo ohne 
Berbindung mit bedeutenden Handeldmächten muͤhſam beftehn 
fann; fie verdanfte ihre neuere Blüte einem folchen erweiterten 
Staatöverhältniffe, wuchs auf diefem groß und Tann deffelben 
nun nicht gut entbehren. Daher die hartnädige orangiftifche 
Gefinnung vieler Genter Sabrifherren und Antwerpener Kaufleute, 
baher jetzt die Geneigtheit der erſtetn zu einem Zollanfchluß Bel 
giend an Frankreich, daher felbft der nieberträchtige Gedanke 
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einer Spaltung Belgiens mit ‚Übergabe des einen Theil an 
Sranfreih, ded andern an Niederland. Daher erflärt ſich aber 
auch zum großen Theil die Erſcheinung des Pauperismus in 
Flandern und Brabant, den alle Anftrengungen ber neuen Res 
gierung nicht entfernt zu halten vermocht haben. 

Weit glüdlicher war, wie in fprachlicher und politifcher, fo auch 
in volföwirthfchaftlicher Hinficht das 2008 des Fohlen» erz⸗ und 
holzreichen wallonifchen Theils nad) der Revolution. Zwar nahm 
der Kohlenabfag auf der Maas nad) Holland Anfangs beträcht- 
ih ab, zu Gunſten ber mitbewerbenden weftfälifchen Ruhr⸗ 
gegend; allein das währte nicht lange, Nieberland bebarf ber 
Kohlen, des Eifens, die belgifche Ausfuhr dahin ift höher als 
je gefliegen, und dabei hat ber noch weit wichtigere innere Ver⸗ 
braudy ums Bierfache zugenommen. Die metallurgifchen Gewerbe, 
deren Sitz der wallonifche Keil ift, haben in Folge vieler Um⸗ 
fände, namentlich der Eifenbahnanlagen, einen noch vor wenigen 
Fahren nicht geahnten Aufſchwung genommen, und erfreuen ſich 
einer Blüte, die nichts Ähnliches kennt. Desungeachtet ift 
das vlämifche Land nach wie vor in Bezug auf Wohlhabenheit 
und Steuerfähigfeit ber weit wichtigfte Theil des belgifchen 
Staated, Man kann annehmen, daß ber beutfche Beftanbtheil 
zwei Drittel der äffentlichen Steuern entrichtet; in Bezug auf 
ZöNe und Verbrauchsabgaben ftellt ſich dies Verhältnig noch 
höher, ba der Norden Belgiens ungleih mehr Bebürniffe hat 
und größere Maſſen freinder und Lurusartifel verzehrt ald ber 
Armere, in viel befchränftern Verhältnifien lebende Süden, Zwar 
zeigen bie beigifchen Armenliften, welche, außer der verjchämten 
Armuth, regelmäßig an 600,000 als Hülfsbebürftig ſich offen 
erflärende Menfchen aufweifen, ein für bie beutfchen Provinzen 
ungünftiged Verhältnig: in Weftflandern ift ber fünfte bis fechfte 
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Menſch ein Armer, im wohlhäbigen Brabant mit Brüffel, fowie . 
im fabrifreihen Oftflandern mit feinen Webern und der zweiten 
Hauptftabt Gent ift e8, von den Wirkungen ber letzten Misernte 
und Kartoffelfäule abgefehen, der ftebente Menſch; in den Provinzen 
Lüttich und Namen mit ihren Eifengewerben und Kohlengruben 
ift der neunte, in ber mit Wäldern bebedten Provinz Luxemburg 
nur ber fechzigfte ein Armer. Allein die letztere firaßen- und 
gewerblofe Provinz, die neunmal weniger Bettler. als das dichtbe⸗ 
völferte Brabant hat, fennt auch die Bedürfniffe des Luxus nicht, der 
herfömmliche Ertrag des Wald- und Feldbaues reicht aus für ihre 
befcheidenen Anfprüche. Aus folgenden Angaben des belgifche Moni⸗ 
teurs erhellt bis auf einen gewiffen Grad ber verfchiedene Reichthum 
ber Provinzen: die Zahl der Steuerpflichtigen, die, 40 Jahre 
alt und darüber, mindeftend 1000 Fl. oder 2116 Fr. jährlich 
an Steuern bezahlen und dadurch zu Mitgliedern des Senats 
wählbar find, beträgt in Brabant 111, in Oftflandern 71, in 
Weftflandern 63, in Antwerpen 50, im Hennegau 36, in Nas 
men 35, in Lüttich 26, in Limburg 9, in Luremburg 1. Näs 
hen Auffchlug gibt folgende Tabelle über die Ausdehnung und 
Vertheilung ded Grund und Bodens von Belgien und feinen 
Provinzen in Heftaren, die nad) ben angaben des Katafterd 
entworfen iſt: 
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Bei der Theuerung der lebten Jahre fühlte man boppelt 
fchwer, wie ungleich Lebensgenuß und Lebensnothdurft vertheilt 
find, und wie der Pauperismusd der Krebs und bie fchmerzhaf- 
tefte Wunde der europäifchen Geſellſchaft if. Immer ernfter 
bringen fich bie Zragen ber philantropifchen Ofonomie (&cono- 
mie politique chretienne nennt fie Billeneuve Bargemont) ber 
allgemeinen Beachtung auf. Es handelt ſich bei ihnen haupt⸗ 
fächlich um die Urſachen des Übels und um bie zweckmaͤßigſten 
Mittel e8 zu heben; beides hängt zufammen, weil nur die ges 
naue Erfenntnig eines Übels bie richtigen Heilmittel an bie 
Hand gibt. Dort fehen wir die Armuth ‚zunehmen in Folge 
allgemeiner Abnahme der Wohlfahrt, verbunden mit Übervoͤl⸗ 
ferung und dem Mangel an Berbienft; bier bei Anfammlung 
ungeheurer Reichthümer, bie in ihrem Umlauf viele bereichern, 
wimmelt es plöglih von Armen, die Brodmangel leiden, In 
manchen Ländern, wo bei vorwiegendem Bodenbau und tünner 
Bevölkerung Überflug an ben erften Lebensbebürfniffen walten 
follte, wird durch Unfreiheit und Überbürbung des Grund und 
Bodens an öffentlichen und Brivatlaften, durch fchlechte druͤckende 
Verwaltung und Rechtöpflege bei nur einigem Mißwachs gleich 
Mangel hervorgerufen; oder es ift Die gewerbliche Arbeit ber 
Stäbter gefeffelt, die natürliche Entwickelung der Kräfte, ber 
Sintelligenz, ded Unternehmungsgeiftes durch verfnöcherte Zunfts 
einrichtungen gehemmt; ober auch alle diefe Gebrechen, vie Un- 
freiheit ded Bodend und der Arbeit finden fich zufammen und 
bringen in manchen von Natur gefegneten Ländern Erfcheinungen 
des Mangels hervor, die man fonft unbegreiflich finden würde, 
Was helfen ta, wo folche Gebrechen vorliegen, in Zeiten ber 
Noth worübergehnde Ausfuhrverbote, die nur dem eigenen Lande 
mittelbar neue Auflagen aufbürden, bie natürlichen Verkehrswege 
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flören und die Bildung eines heilfamen regelmäßigen Kornhan⸗ 
dels unmöglih machen? Die Nahrung bed Volkes iſt eines 
jener Bebürfniffe, für welche bie Vorſorge nie zu weit gehn, 
bie man in ihrer Erzeugung und Umfapfreiheit nicht genug 
beihüsen Tann. Auch wenn nur ein geringer Mangel an Le 
bensmitteln droht, gleich erhöhen fich die Preife derſelben maß⸗ 
08, und das Elend dehnt feine gewöhnlichen Zerftörungen weit 
aus. Geſetze zur Erfchwerung ber Einfuhr von Lebensmitteln, 
fo lange Zeit in England eine Haupturfache des PBauperismus 
unter ben Babrifarbeitern, ftreiten gegen die allgemeine Wohl- 
fahrt, und diejenigen welche im Eigenbelang fie zu rechtfertigen 
juhen, fühlen «8 fo gut, daß fie vorgeben, fie nur zur Ermu⸗ 
thigung des Aderbaues in Schuß zu nehmen. Hiergegen fpricht 
jedoch alle Erfahrung, die fich auf eine Statiftif fügt, die neben 
den Ziffern auch moralifche Thatfachen und ben vollftändigen 
Zuftand der Maſſe der Bevölkerung erkennen läßt. Der auch 
in ber Gefehgebung von Belgien wie von Niederland noch vor⸗ 
waltende Einfluß ded Grundbeſitzes hat dieſe Wahrheit Iange 
Zeit dort, wie in England, verfenneu lafien; doch fangen 
die Gutsbeſitzer felbft an, ſich gegen Die Korngeſetze auszus 
fprechen, bie ben eigentlichen Landwirthen wie ben Pächtern und 
Taglöhnern mehr Nachtheile als Vortheile bringen und nur eins 
zelne Grundherren durch die Auftreibung der Kornpreife auf bes 
queme Weife zu einem höheren Pachtzins verhelfen, zum Nach⸗ 
theil aller andern Klaſſen. Sie erhöhen bie Roth der Arbeiter, 
das Elend ber Armen, hemmen den geregelten Gang und bie 
Bertheilung des Nationaleinfommend, welde, unter Wirkung 
natürlicher Urfachen, alle Theile ber Gefelfchaft vor Schaden 
fchüßt und das öfonomifche Gleichgewicht bewahrt, Die Gutes 


herren aber bilden gerade bie Klaffe, welche von allen einer 
9* 
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fünftlichen Begünftigung am wenigften bedarf, weil ihr durch die 
allgemeine Entwidelung ohnehin die meiften Bortheile zufließen, 
Bei ber Überzeugung hiervon, daß nämlid) die allgemeine Zus 
nahme von Betriebfamfeit und Handel, fowie der Anwachs ber 
Bevölkerung und die Ausbreitung der Kultur die Fräftigften, ſtets 
fortwirfenden, weil natürlichen Urfachen zur Begünftigung bed 
Grundbeſttzes und zur Erhöhung der Bodenrente find, koͤnnen 
die Kornzölle nirgends lange mehr Beftand haben. Überhaupt 
hat der Orunbeigenthümer, ver felbft anhaltendes Sinfen ber 
Preiſe der Bodenerzeugnifle im Ganzen nicht zu befürchten braucht, 
fhon einen relativen Bortheil in dem Verhaͤltniſſe, als die Preife 
aller Fabrifwaaren, fowie bed baaren Kapitals fallen, was trotz 
zeitweiliger Schwanfungen im Großen ganz ohne Zweifel fort 
während gefchieht. | 
Ein anderer Kreböfchaden, an dem bie belgifchen Städte 
fhon lange leiden, find die Oftroi, welche befonders unter ber 
franzöfifchen Herrſchaft bei ihnen fyftematifch ausgebildet, umter 
ber holländifchen noch brüdender gemacht wurben, und unter ber 
neuen aus Noth gebulbet werden. Wo möglich, ift pad Ok 
troi⸗ Unweſen in Belgien noch mehr übertrieben als in dem barin 
klaſſiſchen Frankreich. Hat man fich doch genöthigt gefehen, von 
Waaren, die aus einer belgifchen Stadt ausgeführt werden, Rüds 
zoll von Oftroi zu vergüten! Die unter diefem munizipalen Ab- 
gabenfuftem leidenden Gewerbe haben bittere Klagen geführt und 
gezeigt, wie der mit Unverfcehämtheit getriebene Schleichhandel in 
den offenen Städten auch den ehrlichen Mann faft nothmwendig 
in jeine Schlingen ziehe, damit er beftehn könne. Minifter No⸗ 
thomb hatte daher den Kammern Aufichluß über diefe Angelegen- 
heit verfprochen, und Anfangs 1845 einen fehr ausführlichen 
gedrudten Beriht — „Rapport sur les octrois communaux 
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en Belgique‘ — in. zwei ftarfen Bänden (2000 Seiten und 70 
ftatiftifche Tafeln) vorgelegt, der wegen feiner Vollſtaͤndigkeit dem 
Minifterum bed Innern (administration provinciale et com- 
münale) Ehre macht, obwohl flatt ber Zufammenreihung aller 
ftatiftifchen Dofumente eine öffentliche Unterfuchung beffer gewefen 
wäre, denn dieſe hätte neben ben gefeglichen Beftimmungen uns 
auch ihre tägliche Anwendung und Wirfung auf das Leben ges 
zeigt. Außer ben eigentlichen octrois communaux gibt ed nody 
eine Menge anderer Gemeinde- Auflagen, welche die Erzeugung 
und ben Verkehr berühren, jeder Kontrole der Eentralverwaltung 
aber größentheild entzogen find; fo die Standgebühren auf ben 
Märkten und Dulten, Wägegeldr, Maß- und Eichgebühren, 
Kais, Hafen, Rinnungsgefälle, Jagdgelder und andere, 

Das Gemeinde-DOftroi warb in Sranfreich durch Defret vom 
2. Mär; 1791, in Belgien durch eine Verordnung bed vollzie- 
henden Direftoriumd vom 14. November 1796 zwar abgefchafft, 
im Jahre 1798 aber ſchon auf regelmäßige Weife wieder herges 
ftelt, unter dem Ramen Octrois de Bienfaisance zur Unterftügung 
ber Armen und ber Kranfenhäufer. Nach und nad) verloren fle 
diefe Beftimmung und wurden überhaupt wieder der Hauptzweig 
ber ſtaͤdtiſchen Einkünfte, fie haben jebt theild die Natur der 
Acciſe, theils die der Zölle, und üben einen wichtigen Einfluß 
auf Induſtrie und Handel aus. Die politifche Einverleibung 
der beigifchen Provinzen in Branfreih (Dekret vom 1. Oftober 
1795), bie mit einem Schlag die meiften belgifchen Einrichtuns 
gen umftürzte, verfchonte nicht lange die alten Gemeinde » Aufla> 
gen, an beren Stelle jenes Defret von 1796 das uniforme Sys 
ftem der Zufchlageentime für Departemente und Gemeinden ſetzte. 
Doc ſchon ein Geſetz vom 28, März 1797 läßt die Wiederein⸗ 
führung von indirekten und lokalen Abgaben im Nothfall zu; 
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nach einem näher beflimmenben Gefege vom 1. Dez. 1798 koͤn⸗ 
nen biefen, denen die Ermächtigung durch den gefeßgebenden Kör- 
per vorhergehn muß, inbeffen nicht unterworfen werben Getreide, 
Mehl, Früchte, Butter, Mil, Käfe, Gemüfe und andere gewoͤhn⸗ 
liche Nahrungsmittel, und muß bie Erhebung möglihft wenig 
Unfoften machen und. die Freiheit der Bürger wie des Verkehrs 
fo wenig ald thunlich hindern. Das Geſetz vom 24, Februar 
1800 führte die Oftroi für die Oemeindebebürfniffe, wenn bie 
gewöhnlichen Einfünfte dazu nicht ausreichten, und für die Mild- 
thätigfeit definitiv wieder ein, und das Faiferliche Reglement vom 
17. Mai 1809 ftellte fünf Kategorien von Gegenftänben auf, bie 
dem Oftroi unterworfen werden Fonnten: ©etränfe, Eßwaaren 
(doch mit Ausnahme ber obengenannten) *), Brennfloffe, Vieh⸗ 
futter und Baumaterialien, Die befteuerten Gegenftände follten 
auch dann die tarifmäßige Abgabe entrichten, wenn fte innerhalb: 
ber Gemeinde hervorgebracht waren; aus andern Gemeinden ein» 
geführtes Bier durfte hoͤchſtens nur ein Viertel mehr bezahlen, 
ala das in der Gemeinde felbft gebraute — die erſte Beſtim⸗ 
mung, durch welche die Verwaltung die Bedingungen des Mits 
bewerbs von Gemeinde zu Gemeinde zu regeln ſuchte. Endlich 
entzog ein Faiferlicheö Dekret vom 8, Febr, 1812 die Verwaltung 
ber Oktroi ben &emeindebehörben, und vereinigte fie mit ber 
allgemeinen $inanzverwaltung; welche in Belgien fehr verhaßte 
Maßregel jedoch gleich 1814- mit Zuftimmung des Prinzen von 
Dranien wieber aufgehoben wurbe, Das nieberländifche Grund⸗ 
gefeb beftimmt, daß die ftädtiichen Auflagen vor ihrer Erhebung 
von den Provinzialfländen zu genehmigen feien, bie darüber zu 


*) Nur getrocknete zriche, Süpfrüchte in Kiften eingeführt, ausfändifcher 
Käfe und Butter koͤnnen befteuert werden. 
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wachen haben, daß fie ben Tranfit nicht hindern und die Erzeug⸗ 
niffe anderer Gemeinden nicht höher befteuern, ald bie ber eige- 
nen; jede neue Auflage bebarf fpäter der Eöniglichen Zuſtimmung; 
die benachbarten Gemeinden follen möglichft biefelben Gegenftände 
gleichmäßig befteuem, und dazu folche vermeiden, welche ſchon 
allgemeinen Berbrauchsabgaben unterliegen. Die neue Regierung 
hat nur wenige. Anberungen mit dem Oftroiwefen vorgenommen, 
doch gab fie auch bie direkte Erhebung ber Communaltaren auf 
Getraͤnke, die bisher bie Accife» Einnehmer erhoben Hatten, an 
die Gemeinden zurüd. Die Grunbfäße, auf welchen baffelbe 
jegt beruht, laſſen fi) auf folgende zurüdführen: 1) bie Vers 
brauchsabgaben ber Gemeinden bürfen nur ben srtlichen Verbrauch 
treffen, fie muͤſſen mithin im Fall fpäterer Ausfuhr aus dem Ge 
meindekreiſe zurüdgezahlt werben; bie Einrichtung von Gemeinde 
Entrepotd erleichtert die Durchführung dieſes Grundſatzes; 2) bie 
Tranfitfreiheit muß aufs ftrengfte geachtet werben; — 3) ebenfo 
bie Sreiheit des nationalen Mitbewerbs, bie folgerecht ben Stäb- 
ten verbietet, ihre örtlichen Nährzweige mittelft Differenzialabga- 
ben vor anderen zu begünftigen. Diefer billige Grunbfag ward 
von den Municipalitäten des Mittelalters nur zu häufig vergeflen, 
dadurch das nationale Band gelodert, die natürlichen Bebingun- 
gen der Rationalinduftrie wurden über den Haufen geflürzt und fo 
zu fagen um jede Stadt eine eigene Zollfette gefchlungen, welche 
‚ die Gemeinweien ein und beflelben Landes von einander trennte, 
fie in Zolfftieg verwidelle und faft das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigfeit in ihnen erſtickte; bamald waren bie Oktroi eine 
Haupturfache beftändiger Zwietracht in Belgien, wie jebt des Pau⸗ 
perismus, um fo mehr als fie zum Theil auch Repreffalien bil- 
beten, welche bie Stadtbürger gegen den Feubalabel braußen 
ausübten. A) Der Oftroitarif muß ſich auf möglichft wenige 
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Gegenftände befchränfen und folche gewerbliche Erzeugnifle davon 
ausnehmen, deren Hauptwerth in der Arbeit beftcht; auch foll er 
bie bereits vom Staate befteuerten Gegenftände vermeiden, um 
durch die Preiserhöhung dem Schage feinen Nachtheil zuzufügen. 
Doch hat die Centralverwaltung das Abweichen von biefen 
Grundſaͤtzen nicht verhindern koͤnnen, fo wenig ald alle Anftrens 
gungen des Minifteriumd des Innern vermocdht haben, dem bes 
ftändigen Anwachfen der Gemeindeauflagen einen Damm entgegen» - 
zuftellen.. In Befteuerung der Gegenftände ift man in Belgien 
noch weiter gegangen ald in Frankreich, dad Mehl wird durch's 
Oktroi befteuert, was in Frankreich verboten ift; manche belgifche 
Stäbte belaften felbft Fabrikate, z. B. Schuhe, neue Wagen und 
Möbeln, irdene Waare, Glasflafchen, eine fogar neue Seile, Beh, 
Blei, Leinen, Barken, Mineralwafier, Eichorien, Melaffe, Syrup, 
Honig, Trüffeln ze. Die Städte find immer bereit, ihre Gewerbe - 
und Brauereien durch Oktroi diefer Art, wie durch förmliche Schuß 
zöUe, gegen den Mitbewerb der Umgegend zu ſchuͤtzen; ed gehört 
in Frankreich die Außerfte Strenge der Regierung dazu, biefes zu 
verhindern, was in Belgien die ſchwaͤchere Hand der Central⸗ 
tegierung nicht vermag. 

Bon 86 Städten, welche das Königreich enthält, erheben 59 
ihre Verbrauchsabgaben, und dazu kommen noch 11 Yleden; 
zwei Städte haben ſich feit 1830 davon losgemacht, vier andere 
Dagegen es feit diefer Zeit eingeführt. Diefe Oftroi werben in 
50 Orten durch die Stabtbehörden erhoben, und in biefen bes 
zahlten 845,671 Einwohner im Jahre 1843 an ben gewöhnlichen 
Gemeinde⸗Oktroi die Summe von 8,602,275 Fr. (10%, Er. 
auf ben Kopf); die zwanzig übrigen minder bedeutenden und 
minder befteuerten Plaͤtze mit 127,450 Einwohnern haben ihre 
Oktroi um 383,480 Br. verpachtet. Ohne Rüdficht auf bie 
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legteren, find Bolgendes annähernd bie Erträgniffe ber Hauptge⸗ 
genftände des Oktroi im Jahre 1843: 


macht auf den 
erhoben Kopf ter 


von in Befteuerten 
gr. Bevölkerung‘ Dertern Fr. 








Bier und Biereſſig....... 2,179,864| 847,668. | 67 2,57 


Vieh und Fleiſch....... 1,781,943 782,979 | 88 2,27 
>), 417,866| 219,461 | , 3 41,90 
Kohlen. oo een 187,946] 793,779 | 858 0,99 
Bein... oc 703,378) 841,322 | 62 0,83 
Butter. 2.2220. ... 154,328) 201,264 | — 0,76 
Kalk, Marmor, Quaderze. . . .| 311,069) 661,998 | — 0,45 
Friſcher Fiſch, Auſtern x. 181,155| 626,469 | 30 0,28 
Sau und Stroh ... 2.2... 190,232| 706,233 | 28 0,27 
Holz zum Helen... 2.2... 172,170] 703,402 | 39 0,24 
Gefalzgener u. geräucherter Zifch .| 133,814| 688,673 | 32 0,19 x. 


Die Gefammtfumme der Gemeinde-Ausgaben der mit einem 
Oktroi verfehenen Orter betrug: 


im 3. 1820. Fr. 9,698,335 08 aljo Fr. 13 59 auf den Kopf des Einwohnerd 


4828. 10,189,302 30 id. 134 : 
2 41880. 12, 8601,947 84 id. 4442 : 
= 41838. 44,478,161 22 id. 1644 ⸗ 
= 1840. . 18,540,102 73 id. 1678 s 
» 4888. 18,049,082 26 id. 18 98 s 


Hr. Nothomb bemerkt, das Steigern der Oktroi⸗Einnahme 
ſei die Folge der geſteigerten Municipalausgaben, und freilich 
moͤgen die Gemeinderaͤthe oft nur auf Koſten ihrer Popularitaͤt 
ſich dem Anwachſen der Ausgaben entgegenſtemmen. Richtiger 
aber wäre zu ſagen: bie höheren Ausgaben ſeien bie Folge ber 
höheren Einnahmen, ba man überall, wo Oktroi beftehn, bie 
Municipalausgaben in einer weit fehnelleren Zunahme begriffen 


ann — 
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fieht, als da wo bie Lokalausgaben durch direfte Steuer erhoben 
werden muͤſſen. Würde Paris ſich wohl gefallen Lafien, 50 
Millionen Kr. birefte Steuern fir Stadtausgaben zu bezahlen? 
Die Eity von London ift der Eleinfte Sprengel der Stadt, unb 
ber einzige, ber ein Oftroi von Kohlen und anderen auf ber 
Themfe eingeführten Artikeln erhebt, während die übrigen Sprens 
gel direkte Auflagen erheben müffen. Nun die Ausgaben der Eity 
fteigen auf 2 Millionen Pf. St., auf mehr. ald die Gefammt« 
ausgaben ber übrigen Sprengel ber Weltftadt, obfchon biefe zehn⸗ 
mal mehr Bevölkerung enthalten, Gibt es ein fchlagenderes 
Beifpiel der Verſchwendung, zu welcher Gemeinbebehörben durch 
mittelbare Auflagen geführt werden? Auf biefem Wege ftill zu 
fiehn, ift nicht anders möglich, und die Forderungen ber Vers 
walteten find nicht eher zum Schweigen zu bringen, bis man zu 
bireften Abgaben übergeht. Daß die großen Städte ihre Hoſpi⸗ 
täler nicht unterhalten, ihre Straßen nicht pflaftern und erleuchten 
fönnten, ohne indirefte Abgaben zu erheben, dad wird Niemand 
behaupten, ald die Municipalitäten felbft, bei denen dieſer Krebs⸗ 
ſchaden ſich einmal eingefreffen hat. Es genügt nicht, daß man 
bloß der Buntichedigfeit in Erhebung der Dftroitaren ein Enbe 
macht und uniforme Tarife einführt, man muß überhaupt biefe 
Verbrauchsabgaben durch eine unmittelbare Steuer erſetzen; fie 
beftehe nun in einer billig vertheilten Klafienfteuer Cin den meiften 
ländlichen Gemeinden Belgiend ift eine Kopffteuer eingeführt), 
oder noch befier in einer eigentlichen Vermoͤgensſteuer, die bed 
Armen fehont, ohne den Reichen fehr zu beläftigen. Man ift in 
. Belgien übrigens gegen bie Nachtheile des Oktroiſyſtems, als 
einer Haupturfache des bortigen PBauperismus, nicht blind, und 
König Leopold fol demfelben perfönlich entſchieden abgeneigt fein. 

Die fcheinbare Leichtigkeit, womit vermöge bed Oftroi bie 
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Einnahmen ber Städte gefteigert werben können, führen immer zu 
Bermehrung ber Ausgaben und Vernachlaͤſſtgung anderer Eins 
nahmen. So hatte Brüffel noch im Jahre 1820 von Kapitalien, 
Kiegenfchaft und anderem Stabtvermögen eine Einnahme von 
144,058 Fr., die 1843 auf 22,430 Fr. gefunfen war, weil bie 
Stadt das Kapital größtentheild verzehrt Hatte. Im Iebteren 
Jahre betrugen ihre regelmäßigen Einnahmen 3,528,24A Br. 
wovon 2,577,181 auf das Dftroi Famen, 300,000 auf eine 
Rente vom Staat für die Abtretung ihrer Bibliothef und Ges 
maͤldeſammlung, 200,000 Fr. auf birefte Steuer, 300,000 auf 
Markt, Hafens, Straßengeld ꝛc. Ihre orbentlichen Ausgaben 
waren von 1,099,260 Fr. in 1820 auf 2,438,267 Fr. in 1843 
geftiegen, die Beiträge für Kranten- und Armenhäufer hatten fich 
z. 2. von 169,992 auf 656,938 Fr. erhöht, troß der fehr ges 
ringen Zunahme ber in ber Stadt wohnenden Bevölkerung. Für 
Gemälde, Muſik und Theater hatte die Stadt 1820 nur 14,514 
Fr., 1843 aber 115,688 Sr. auögegeben; dazu unter ben außer 
ordentlichen Ausgaben eine Summe von 125,370 Fr. für „de- 
penses de simple agr&ment.“ Das Oktroi von Brüffel ent 
halt 56 Tariffäge, ber Heftoliter Wein bezahlt z. B. 24 Fr., 
Weineffig daſſelbe, Branntwein 15 Fr., in der Stadt gebraute® 
Bier 2 Fr. 5 C., auswärtige A Fr., Zider 6 Fr., Fleiſch 10 — 
20 C. ver Kilo je nach Art deſſelben, Lichter 18 C. ber Kilo, 
Baufteine 10 Fr. der Wagen, Bauholz 14 Fr. der Wagen. Die 
Steuerfäbe find feit 1830 auf unerträgliche Weife erhöht worben, 
namentlich auf Wein, Fleiſch unb Bier (der Dftrois Ertrag if 
son 1,186,141 Fr. in 1830 auf 2,577,181 Sr. in 1843 gefties 
gen, mithin hei einer Bevoͤlkerung von 114,000 Seelen auf mehr 
als 22 Fr. pro Kopf) und müßten, da dad Oftroi wie eine 
aniforme Kopffteuer wirft und auf ben Armeren Klaflen mehr 
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brüdt ald auf dem reicheren, ohne bie große Ausbehnung des 
Schmuggeld bie Bevölferung gänzlih in die Vorftäbte treiben. 
Eine Brüffeler Familie, beftehend aus Dann, rau und zwei 
Kindern, bezahlt nad) obigem Durchfchnitt bloß an ftäbtifchen 
Berbraudisabgaben 88 Fr., die, ben Taglohn der rohen Hand» 
arbeit zu 11/, Fr. angenommen, ben Preis von 69 Arbeitstagen 
ausmachen! Daher bie geringe Zunahme ber Bevölkerung in 
ber Stadt und die unverhältnigmäßige in den Vorftäbten, wohin 
förmliche Umzüge ſtattfinden. Dieſer Stand der Dinge kann 
nicht dauern, er entwerthet bad Eigenthum — die Folge jedes 
Abgabendrudes — und untergräbt den Wohlftand der Stadt. 
Und wie erft, wenn durch irgend eine Begebenheit ber gegen- 
wärtige Zufluß von Fremden unterbrochen wuͤrde? Gelbft bie 
Einführung einer direkten Steuer anftatt bed Dftroi würbe bem 
Übel nicht mit einem Male abhelfen, indem bie feit einer Reihe 
von Jahren gefteigerten Preife aller Bebürfniffe nicht ſogleich auf 
ihre alte Grundlage zurüdfehren würben; das Oktroi hat unnös 
thige Zwifchenhändler zwifchen den Erzeugen und Verbrauchern 
eingeführt, die bie Breife noch mehr erhöhen ald bie Verbrauchs⸗ 
abgaben felbft, und die nach Aufhebung berfelben das Feld nicht 
räumen; auch bringt Bertheuerung immer Berfälfchungen mit 
fh, die nicht gleich aufhören. Ein fo tief gehendes Übel bes 
wirft im Berlauf der Jahre eine weitverbreitete verfünftelte und 
franfhafte Organifation, welche die Zerftörung feiner Urfache 
lange überlebt, und dad Gefühl diefer Umftände, die neugefchafe 
fenen und kuͤnſtlichen Interefien, bie ſich daran hängen, bie 
Ringmauern zur Beihüsung der Einnahmen und die foftbaren Ge⸗ 
bäubde für Entrepots felbft — dad alles wirkt zuſammen, daß eine 
Stadt die einmal dad Oftroi in ſich hat umgreifen laſſen, fich faft 
nie wieder daraus reiten fann. Darum möge, wer bisher ſich bes 
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Übels erwehrt, ber erften Lockung widerſtehn — principiis 
obsta! 

Häufig liegt eine Ürfache zunehmender Armuth auch in dem 
öffentlichen Armenwefen felbft, in ber Art und Weile, wie bas 
Nebel von Staat und Gemeinden behandelt wird; es fei num, 
dag man dem Elend nicht zeitig genug beifpringt und beſonders 
den jungen Nachwuchs geiftig und leiblich vernachläfftgt, oder 
dag die milbthätigen Einrichtungen zur Verſüßung der Armuth 
übertrieben find und gleihfam eine Praͤmie bilden für Leichtfinn, 
Trägheit und Verſchwendung, wie früher in England ver Fall 
war, und noch heute zum Theil in den Niederlanden. Zwar 
wird die Zus und Abnahme der Armuth nirgendd bloß burdy 
die Armenanftalten bebingt, allein nichts ift auch fchwieriger als 
bie öffentliche Mildthätigkeit, die ald ihrem Weſen nach frei fich 
nicht zwingen läßt, wenn fie auf einen verfehrten Weg gerathen, 
wieder auf ben befferen zurüdzuleiten. Ein gutes Armengeſetz 
gehört zu ben ſchwierigſten Aufgaben, denn «8 ſoll der Wohl 
thätigfeit eine wahrhaft fürderfame Richtung geben und vorbeus 
gen, daß alles was dafür gefchieht, fich nicht vereint, die Armut 
zu mehren, ftatt fie zu mindern. Ale Philantropie, d. 5. bie 
erleuchtete Menfchenliebe die mit dem Almofengeben nicht genug 
geihan zu haben meint, fondern wirklich Helfen will, ſtellt ſich 
praftifch zum Ziele, daß jeder Arme ver arbeiten Tann, aud) bie 
feinen Kräften angemeffene Arbeit finde, und daß jeder dem bie 
Kraft zur Arbeit mangelt, verforgt werbe; für ſolche bie nicht 
arbeiten wollen, Hat fie nur Mittel ber Zucht und Befferung, 
Zwang ober Entfernung aus der Geſellſchaft. Jede geſetzliche 
Armenpflege muß von dieſem Grundſatz ausgehn, jede Armen⸗ 
geſetz ein Schritt dahin fein. Es foll arbeiten, wer arbeiten 
ann; doch ber Bebürftige der ed nicht kann, ber Gebrechliche, 
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ber Kranke, der Alteröfchwache, muB vor Mangel behütet, und 
bie armen verlafienen Waifen follen zu achtungswerthen Mit 
gliedern der Gefellfchaft erzogen werden, Dieſer Grundſatz ges 
winnt in der Armengefebgebung ber gebilbeten Laͤnder immer 
mehr Geltung; er ift in dem verbefferten englifchen Armengeſetz 
durchgeführt, er herrfcht feit mehr ald 50 Jahren im franzöfls 
fchen Geſetz. Die Beichränfung des gefeglich verpflichteten Un⸗ 
terhalts auf arbeitsunfähige Armen übt einen heilſamen Einfluß 
auf die gefunden aus, denen Arbeitöverbienft geboten wird, und 
deren Ehrgefühl ſich daher fo lange ald möglich gegen Almofen 
firäuben wird. Außer den Werfhäufern für arbeitöfähige Armen, 
die jedoch ben freien Fleiß ber Arbeiter draußen nicht beeintraͤch⸗ 
tigen dürfen, follte man nur noch Waifenhäufer mit den noͤthi⸗ 
gen Schulen und Werfftätten, fowie Spitäler, Gafthäufer für 
alte Männer und alte Frauen, kurz jene Anftalten haben, bie 
man in Niederland unter dem gemeinfamen Namen „Godshuizen“ 
begreift, 

In Belgien und Niederland muß verfafiungsmäßig alljähr- 
lich ein umftändlicher Bericht über das Armenmefen dem Lands 
tage vorgelegt werden — ein wohlthätiger Brauch, ber ben milden 
Sinn wedt und auf dem richtigen Wege erhält. Desungeadhtet 
liegt der Zuftand der Armut auch in diefen Staaten nicht immer 
Har vor, ba viele Gemeinbebehörben fich zu genauen Berichten 
an die Regierung ſchwer verftehn, von ber fie fich, in Erinnerung 
ber Zeiten wo die Städte der Niederlande fich gleichfam fouves 
rain regierten, noch immer unabhängig glauben, Hr. van ben 
Dergh findet in feiner Schrift „„Gredachten over armoede 
(Leiden 1845)", der amtliche Berichte zu Grunde liegen, baß in 
1816 nahe 91, in 1830 ſchon 100, in 1840 117 und 1842, 
mit Hinzuzählung aud) der Armen in den Bettlerfolonien und in 
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fammtlichen Stiftungen, fogar 215 Arme auf 1000 Einwohner 
Riederlands kommen. Nach der amtlichen Armenftatiftif betrug 
1843 die Anzahl regelmäßig unterftüster Armen 128 auf 1000, 
und ed hatten überhaupt 237 von 1000 ber Bevölkerung aus 
öffentlichen Fonds Unterftügung empfangen. Died Berhältnig, 
ein regelmäßiger Armer auf 8 bis 9, und ein Unterftügter auf A 
bis 5 Einwohner, ift erfchredtend hoch, und Niederland hat ver 
hältnigmäßig mehr Bettler zu unterhalten ald irgend ein anderes 
Land, vieleicht England ausgenommen. Im Winter 1845/, ftieg 
die Zahl der Hülfsbebürftigen in Amfterdam auf 70,000. Zwar 
find auch faft ein Viertel der Familien Bruͤſſels in die Armenlifte 
eingefchrieben, und diefe Zahl erregt auf den erften Blick Grauen; 
allein dort laſſen ſich viele Familien, bie nie Geldunterftüpung 
beanfpruchen, auf die Armenlifte eintragen, um manche Gebühren 
nicht zu bezahlen, den Kommunalgarbenbienft, deſſen die armen 
Arbeiter, um den Taglohn nicht zu verlieren, enthoben find, nicht 
zu leiften, um ben Armenarzt und Medikamente umfonft zu haben 
ober im Spital ohne Schwierigfeit aufgenommen zu werben, 
Das regelmäßige Armenbudget der Gemeinden (budget de la 
bienfaisance publique) wird in Belgien auf 10 bi8 12 Millio- 
nen Fr. berechnet, 6 Millionen auf bie Bureaur de Bienfaifance, 
5 Millionen auf die Spitäfer ıc., außerdem ift bie Privatmild- 
thätigkeit fohranfenlos; in Nieberland dagegen werben auf bie 
milden Anftalten, nach berfelben Weife berechnet, jährlich fogar 
20 Millionen Gulden ober viermal mehr verwandt (1843 3. 2. 
erliefen die Einnahmen berfelben auf 20,648,145, die Ausgaben 
auf 19,817,133 FU), einfchließlich natürlich der Verwaltungs- 
foften für die Armengüter, und es kommen bort im Durchfchnitt 
8 Fl. auf den Kopf, ohne daß eine eigentliche Armentare befteht 
oder ber Staat. als folcher beifteuert. Diefe Ausgabe ftellt ein 
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Kapital von 400 Millionen Fl. Werth dar. Indeß koͤmmt bier 
in Betracht, daß der Zuftand ber nieberlänbifchen Armen im All⸗ 
gemeinen bei weitem nicht fo beflagenswerth ift, als ber ber 
Sabrifarbeiter in manchen englifchen Bezirken, felbft in gewiſſen 
Londoner Vierteln, oder gar der Zeldarbeiter in Irland. Hungers⸗ 
noth im ganzen gräßlichen Sinne des Wortd koͤmmt bort nicht 
vor, auch ift das Elend nie fo aufeinander gehäuft, wie in eins 
zelnen Gegenden anderer Ränder,- deren allgemeine Armenftatiftif 
fonft günftiger Tautet, 3. DB. in Theilen von Flandern, vom nord» 
weftlichen Branfreich, im Gebirgslande Schlefiend, wo die Arbeiter 
für Spottlohn oft kein Werk finden. Wegen ber größeren Les 
bensbedürfniffe fann man in Rieberland minder arm fein als 
anberwärts, um ſchon hülfsbenürftig zu werben. Zeugt dies auch 
für milden Sinn, fo liegt barin doch ein wunder Fleck, indem 
fhon vor dem Eintritt der Außerften Noth das Almofenempfans 
gen aufhört eine Schande zu fein. Gewiß, bie Arbeiter die im 
Jahr 1833 zu Lyon unter dem Wahlſpruch: vivre en travaillant ou 
mourir en combattant! zu den ungewohnten Waffen griffen um ihr 
2008 zu verbeflern, die Tieber fterben als betteln wollten, fie verdienen 
ungleich mehr unfer Mitgefühl und ftehn moralifch unendlich 
höber als die Yaullenzer, die gebetteltes Brod für eben fo ſchmack⸗ 
haft halten ald das im faurem Schweiße verdiente. Wühlt dort 
in ben aufgeregten Gemüthern ber Arbeiter vielleicht auch eine 
überfpannte Ehrliebe, fo ift fie doch noch zu allem Guten und 
Tüchtigen zu leiten; während bier eine fittliche Erſchlaffung und 
Faͤulniß aus der Geſellſchaft flinkt, die an deren Wiedererfriſchung 
ſchier verzweifeln läßt. 

In England nahm die Geſetzgebung über bad Armenwefen 
zuerſt ein feftes Syftem an. Das berühmte Statut der Elifabeth 
von 1602 führte die Armentare (poor rate) ein und legte jeber 
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Parochie, d. h. FKirchlicher und bürgerlicher Gemeinde zugleich, 
die Verpflichtung auf, für ihre eigenen Armen zu forgen. Das 
Steigen der Armenfteuer (1831 über I Millionen Pf. St.) und 
die ungeheuern Mißbräuche, hervorgerufen namentlich durch Un- 
terftügung arbeitsfähiger Armen außer dem Werfhaufe, was 
zugleich die fleißigen Arbeiter beeinträchtigen mußte, führten 1834 
durch Parlamentsakte (poor law amendment act) zu dem ftren- 
gen Werkhausſyſtem, das zwar in wirthfchaftlicher wie in fittlicher 
Hinfiht nicht ohne gute Früchte geblieben, immerhin aber auch 
mit Nachtheilen verfnüpft ift, befonderd weil e8 ben armen, im 
Werkhauſe zerfplitterten Familien die Ausficht erfchwert, fich ein 
felbftändiges häusliches Leben wieder zu erringen. In Irland 
ift Die Armentare mit ftrengem Werkhausſyſtem feit 1838 gleich» _ 
falls eingeführt worden, im fittlich-arbeitfamen Schottland bages 
gen befteht fie nicht, dort beftreiten die Gemeinden ihre verhäft- 
nißmäßig geringen Armenfoften aus freiwilligen Gaben. Außer- 
dem giebt es in Großbritannien faft zahllofe mildthätige Vereine, 
bie meift immer für befondere Zwede, für Milderung beftimmter 
Arten von Elend, Eörperlicher Gebrechen, SKranfen- und Gefan- 
genenpflege ꝛc. fich gebildet haben. In Frankreich befindet fich 
das Armenmwefen in einem verhältnißmäßig günftigen Zuftande, 
Zu ben fchönen Träumen der erften conftituirenden Nationalver- 
fammlung gehörte auch der, die Bettelei mit Stumpf und Stiel 
auszurotten, Ein erfter Schritt dazu war das Geſetz vom 10, 
September 1790, welches die Errichtung von freien Werfftätten 
und Bettlerhäufern (ateliers de charite et depöts de mendi- 
cite) anorbnete und jeden Bettler in die leßteren verwies. Indeß 
ließ dieſe Verfanmlung, überzeugt daß die große Reform nicht 
auf einmal durchzufuͤhren fei, ohne die Leiden ber Armuth zu 
vermehren, bie zahlreichen mildthätigen Stiftungen in ihren 
Höfken, Blämifch-Belgien. 1. 10 
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Zweden und Rechten no). unberührt. Anders dachte der Con- 
vent; er wollte, alles Alte abbrechend, auch das gefammte Ar 
menwefen in Eins umformen. Im Jahre IL. der Republif 
wurden ‘alle milden Güter und Stiftungen für Rationaleigenthum 
erflärt umd zugleich die Unterftügung aller bebürftigen Bürger 
als eine Pflicht der Nation ausgeſprochen. Die Unterftügung 
kann der Bebürftige in der Gemeinde fordern, wo er geboren 
it oder ein Jahr gewohnt hat; ſchwachen und alten Leuten muß 
überall geholfen werben wo fie ſich anmelden, doch gewöhnlich 
gegen Vergütung feitend bed Orts, wohin fie gehören. Die heil- 
loſe Beraubung der Stiftungen währte bi6 1795, wo das Di- 
rectorium ben meiften etwas mehr als ein Drittheil des Genom⸗ 
menen zurüdgab. Das Confulat und das Kaiferreich bemühten 
ſtch, die durch die Gewaltthaten des Conventes den wohlthätigen 
Einrichtungen gefchlagenen Wunden möglichft zu heilen; body 
‚blieb der Grundfag, der den Staat zum Unterhalt der arbeits⸗ 
unfähigen Armen verpflichtet, aufrecht, nur daß ihm jebt aud) 
die befondere Milpthätigfeit zu Hülfe kommen konnte. Die Res 
ftauration begünftigte die frommen Stiftungen. Die Juli⸗ 
tegierung macht einerfeitd bie obere Aufficht des Staats über 
das Armenwefen mehr und mehr regelmäßig und allgemein, 
andrerſeits befördert fie die Bildung von mildthätigen Privat: 
vereinen, welche das Werf der Verwaltung erleichtern. Eine 
befondere Armentare befteht nicht, Die Koften werben durch Ab⸗ 
gabenzufchläge, aus den ftäbtifchen Oftrois und aus Steuern 
auf öffentliche DVergnügungen beftritten. Des Staatd unmittel- 
bare Theilnahme an ber Armenverforgung befteht in ben ge 
meindlichen und cantonalen Wohlthätigfeitshureaur, in welchen 
ber Maire und ein oder mehrere Geiftliche von Rechts wegen 
Sig haben, und bie befonderd zur Unterftügung von Hausarmen 
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dienen; ferner in einer Anzahl Stiftungen, welche die Regierung 
ben Städten ober größern Bezirken ganz ober theilmeife zuges 
wiefen hat; in den Betteldepots, die leider noch nicht in allen 
Departements errichtet find, endlich in ber feit 4834 organifirten 
allgemeinen entralsInfpection über alle milde Anftalten des 
Königreich8 und in der Controle der Rechenfammer, die alle bie 
Rechnungen von jeder einzelnen Anſtalt abichließt. Gegen ben 
Bauperiömus wirfen in Frankreich drei mächtige Hebel, die Frei- 
heit des Bodens, die Freiheit der Arbeit und bie Freiheit ber 
Genoſſenſchaft — Güter, deren fi Deutſchland noch nicht all 
gemein erfreut. Wäre bie franzöftfche Geſetzgebung in Bezug 
auf den Außen Handel und die Golonien gleich freifinnig, fo 
würden Frankreichs innere Kortfchritte, fein allgemeiner Wohlftand 
noch meit größer fein ald gegenwärtig; allein der Zug liegt eins 
mal im Charakter der Sranzofen, daß fie zwar nach innen frei 
fein, nad) außen aber hemmen, nieberbrüden, erobern möchten — 
darum ließ fi) die Revolution durch einen Eroberer baͤndigen. 
In Deutfchland ift die Geſetzgebung, wie überhaupt, fo auch für 
die Armenpflege fehr verfchieden; gewöhnlich ruht dieſe jedoch 
bei den Oemeindebehörden mit Unterftügung ber Geiftlichfeit. 
Die 1788 errichtete Hamburger Armenanftalt, die vorzüglich für 
Arbeit forgt, fcheint gute Früchte getragen zu haben und fidh 
Hleinern Staaten als Mufter zu empfehlen. Bon ben größern 
deutſchen Staaten. hat Preußen (von den Fleinern Baden) auch 
in biefem Berwaltungszweige, wie in ber Befreiung des Bodens 
und der Arbeit, die meiften Kortfchritte gemacht; ed legt den 
Hauptnachdruck auf dad Armenfchulmefen und die allgemeine 
Schulpflichtigfeit, doch find ihm auch landbauende Anftedelungen, 
beren ſchon Zriebrich ber Große in umfaſſendem Maßſtab hervor- 


tief, zu feiner Zeit fremb geblieben. 
10° 
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In Niederland ftanden bis 1811 bloß die Bettler, die Zuchts 
und Arbeits haͤuſer unter Aufſicht der Landesregierung, die uͤbri⸗ 
gen zahlloſen Verwaltungen von Armenanſtalten waren unabhaͤn⸗ 
gige Koͤrperſchaften, die ihre bedeutenden Freiheiten von fruͤhern 
Regenten herſchrieben. Ihre Fonds beſtanden theils aus mild⸗ 
thätigen Gaben, theils aus Gütern und Einkommen, die vor 
dem fpanifchen Kriege meift alle im Beſitz Firchlicher Stifte ge- 
weſen und damals durch die Staaten eingezogen worden waren. 
Es gab mildthätige Einrichtungen für jeden Stand, jedes Bes 
fenntniß, jede Art von Krankheit und Gebrechen, fo daß nicht 
bald ein Bebürftiger zu finden war, ber auf feine vollftännige 
Hülfe rechnen konnte. Der Religiond- und Schulunterricht der 
Armen, wofür feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts - 
die umfichtigfte Sorge war getragen worden, erregte im Jahr 
1811, wo die franzöfifche Geſetzgebung und Verwaltung einge 
führt wurden, bie Bewunderung @uvierd und ward von ihm 
als Mufter allen Völkern gepriefen. War bei jenen Einrich- 
tungen auch nicht alles was da bliste reines Gold, hatten im 
Laufe der Zeit beim Mangel vollftändiger Offentlichfeit ſich manche 
Schäden, Willfür und Bevorzugung bei den Unterftügungen, 
Trägheit, Schamlofigfeit der Armen, felbft Unredlichkeit der Ver- 
walter wie in England eingefchlihen, fo muß man es doch ein 
Glück nennen, daß die Regierung Napoleons nicht gewillt war, 
bie Armengüter in Domänen umzuwandeln und. bas revolutio⸗ 
näre Geſetz unbedingt anzuwenden; nur des freilich fehr empfind⸗ 
lichen Berluftes von einem Drittheil ihrer Renten mußten bie 
Armenfonds ſich getroͤſten. In Belgien waren die franzöſiſchen 
Geſetze ſchon früher viel unbedingter eingeführt worden, dort 
mußten die kirchlichen mildthätigen Stiftungen der alten Zeit 
jetzt endlich auch der neuen „geſetzlichen“ Mildthätigkeit Platz 
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machen. In Nieberland befchränfte man ſich auf Zufanimen- 
fegung ber Stiftungsvorftände unter Vorſitz des Maires und 
Mitgliedſchaft der Geiftlichen nach dem franzöfifchen Gefeb, auf 
Errichtung von Bettlerdepots, die Dbercontrole des Staats über 
bie Armenrechnungen und das heilfame Gefe vom Jahr XIII., 
die Vormundfchaft der Waifen betreffend. Doch auch biefe wes 
nigen Reformen waren dem niederländifchen Wolfe verhaßt, weil 
fie von Fremden Tamen, alte Borurtheile und Ehrengewohnheiten 
verlegten; man nannte die Anordnung der neuen öffentlichen Milds 
thätigfeit tyrannifch, und diefen Gefühlen danft man es, daß 
viele franzöftfche Beftimmungen, obwohl nicht abgefchafft, dort 
nur auf dem Papier beftehn. 

Ein neued Leben erhielt die Armenpflege in beim vereinigten 
Königreich der Niederlande. Keine Regierung Hat in fo Furzer 
Zeit fo viel dafür gethan ald die Wilhelms I. in den Jahren 
von 1814 bis 1820, Sie achtete die alten Einrichtungen, indem 
fie dieſelben verbeflerte; fie ließ die öffentliche Mildthaͤtigkeit vom 
Bolfe ausgehn, doch unter Schuß und Mitwirkung der Behörden, 
Wie früher blieben die örtlichen Commiffionen in den belgifchen 
Provinzen, die Diafonien in den nördlichen, die Hauptpfleger 
ber Armen, und die Aufficht der Regierung erftredte fich bloß 
dahin, daß jährlich ftatiftifche Überfichten eingefandt und daß bie 
Fonds in feften Gütern oder Einfchreibungen auf das Schuldbuch 
bed Staats belegt wurden. Im Yahr 1816 machte der Minifter 
Falk den erften vollftändigen Bericht über das Armenwefen bes 
fannt. Mehr und mehr entftanden gemeindliche Armenverwal- 
tungen, indem man den mildthätigen ober Firchlichen Armenfonds 
für das ihnen noch Mangelnde durch ftädtifche Abgaben zu Hülfe 
fam. Die Regelung diefer Verhältniffe führte zu bem Geſetze 
von 1818, wonach die Centralifation wieder völlig aus bem 
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Armenwefen ſchwand, und dieſes, doc, ohne Beeinträchtigung ber 
noch beftehenden Stiftungen, faft ganz gemeindlich ward, Jenem 
Geſetz zufolge wird das Unterhaltsdomicil durdy Geburt erhalten 
und durch vierjährige Einwohnung verändert, bei Fremden durch 
fechöjährige; Streit zwifchen zwei Armenbehörben über das Domicil 
eines Bebürftigen wird durch ben Ausfchuß der Provinzialftände 
entfchieden. Im Jahr 1818 begann auch varı den Boſch fein 
beftes Werk, die Gründung von Armencolonien durchzuführen, 
Binnen kurzer Zeit vereinte er eine große Anzahl vermögender 
Niederländer in ber „ Wohlthätigfeitögefellihaft “, erlangte bie 
Unterftügung feitend ber Regierung und ftellte feinen: Plan fo 
Fräftig ind Werk, daß fehon im Jahr 1821 wichtige Ergebniffe 
geivonnen wurden. Diefe umfaflend thätige Gefellfchaft Hat wüfte 
Landesftreden in fruchtbare Felder umgewandelt, Taufenden fleißiger 
Menfchen, die fehon zu dem Bettelftab greifen wollten, zu Arbeit 
und Verdienſt geholfen, andere Taufende, bie bereit Bettler 
waren, ber Menfchenmwürbe zurüdgegeben und Tauſende verlafs 
fener Kinder zu tüchtigen Gliedern der Geſellſchaft erzogen; fie 
gibt endlich noch immer an 10,000 Menfchen Koſt und Ver- 
bienft für Heilfame Arbeit, Während in Norbniederland auch 
noch 1830 auf diefem Yelde fchöne Erfolge errungen wurden, 
den alten fich neue philantropifche Vereine anfchloffen, zumal in 
ben Kranken» und Waifenhäufern fowie im Unterricht der Jugend 
viel verbeffert wurde, ift leider in Belgien manches von dem früher 
zu Stande Gebrachten wieder in Verfall gerathen, befonderd bie 
AderbausAnfiedelung zu Wortel*) und Nydevorfel in der Provinz 


*) Hier hatte eine mildthätige Gefellfchaft große Stüde der Campine 
aufgefauft und an 480 Pächterwohnungen nebft Kapelle, Pfarrhaus und 
Schule für arme Familien darauf erbaut; leider nahm durch Vernachlaͤſſigung 


. Die Anſiedelung wieder ab. 


— — 
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Antwerpen, Für nichts vielleicht war. bie Trennung von Holland 
fhädlicher als für bie Volföfchule und die Armenpflege in Bels 
gien. Neuerdings Hat indeß die beigifche Regierung einen ums 
faffenden Plan für den Anbau der Campine, jener fandigen doch 
nicht unfruchtbaren Landſtrecken zwifchen Schelve und Maas, ent- 
worfen. und mit Ausführung beffelben begonnen. 

Inzwiſchen befteht in Niederland neben vielem Neuen faft 
allenthalben noch das Alte; unabhängige Armenverwaltungen für 
die verfchiedenen milden Anftalten neben örtlichen Armenverwals 
tungen in den meiften Städten und einigen Dörfern; leßtere mit 
dem Unterfchiede, daß in Norbbrabant und Limburg fie vorzugs⸗ 
weiſe die Armen verforgen, während in ben übrigen Brovinzen 
fie nur die Bedürftigen unterflügen, welche von ver Hülfe ber 
milden Anftalten nicht: beftehn können, Dabei find Mißhräuche 
ungermeidlih. Beſonders häufig kommen ſehr ungleichmäßige 

Unterftügungen in berfelben Gemeinde vor, je nad) dem religiöfen 
Bekenntniſſe der Armen. In Amfterdbam find vergleichömeife Die 
Armen der franzöfifchen und Miennonitengemeinden am beiten 
geftellt, die Iutherifchen ftehn fich ſchon fehlechter, am wenigften 
erhalten die Neformirten und vorall die Katholiken; an andern 
Orten ftellt fih dad Verhältniß anderd dar. Dieſe Ungleich- 
mäßigfeit erfchließt der für die Ruhe des Staats mitunter gefährs 
lichen Brofelgtenmacherei ein weites Thor. Auch darin befteht 
ein Mangel, daß manche Diafonien das Patronat nur über wer 
nige arme Familien, andere, bei nicht größerer Anzahl von Col⸗ 
legialmitgliebern, über Taufende auszuüben haben. Darum fteht 
der Wunfch des Landes nach bürgerlichen Alrmencommiffionen an 
Stelle der Firchlichen Diafonien, welche, in einem Geiſt handelnd, 
bie Unterftügung mehr gleichmäßig machen, überhaupt mit grös 
Berer Energie verfahren. Gewiß würde bie Religion ber Liebe 
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ebenfo fehr zu guten Werfen anſpornen, und dieſe würden nicht 
minber verbienftlich fein, wenn eine bürgerliche Commiſſion fie an 
die Armen ohne Unterfchied ihres Glaubens vertheilte, ald wenn 
bie Gabe an die vorausgeſetzte Slaubensübereinftimmung geknüpft 
wird, Die große Wohlthätigfeitögefelfchaft unterftügt Arme und 
nimmt Anftebler auf ohne allen Unterfchied des Glaubens. Die 
übertriebene Tirchliche Unterftügung des einen Theild der Armen 
muß übrigens bie allgemeine Noth erhöhen und dem Lage näher 
bringen, wo bie gefürchtete Armentare fich aufzwingt, ſei's auch 
unter anderm Namen. Das nieberländifche Geſetz erfennt bie 
Freizügigfeit durchaus an und in der Regel ift dad Domicil für 
Unterftügung daſſelbe wie das bürgerliche Domicil; ift die Ges 
burt, die gewöhnlich bei Streitfällen entfcheibet, unbefannt, ſo 
fallt der Beduͤrftige an die Provinzialfaffe; verlaufener Bettler 
und armer Fremblinge, bie dem Land gebient haben, erbarmt ſich 
der Staat, Fremde, Die fich gegen bad Landesgefeg nicht ver 
gingen, anzuhalten ober über die -:nze zu bringen, ftreitet, fie 
mögen mittello8 fein oder nicht, ass eine Kraͤnkung ber perfüns 
lichen Breiheit wiber das Grundgeſetz. 

In Belgien ftehn jegt allein die Bettlerhäufer (mit Zwangs⸗ 
arbeit) und einzelne Stiftungen, die der Staat unterhält, unter 
unmittelbarer Aufficht der Regierung. Die aus unbefoldeten 
Mitgliedern zufammengefegten Bureaux de bienfaisance, deren 
fi) eines in jeder Gemeinde befinden fol, und von denen bie 
ganze Unterflügung ber Hausarmen abhängt, find meift alle fich 
felber überlafien; nur ihre Gefchäftsorbuung unterbreiten fie den 
Gemeindebehoͤrden, die ihnen auch beifpringen, wenn’ bie freiwillis 
gen milden Gaben und gewöhnlichen Einkünfte nicht ausreichen, 
Auch Hier wird bie lage laut über Ungleichheit der Unterftügun- 
gen (vergl. Le pauperisme en Belgique, par Ducpctiaux, Brux. 
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1844) und darum wird von manden Seiten auf mehr Einheit 
und Gleichförmigkeit der Armenverwaltung angebrungen. In einem 
Sahre befaß 3. B. dad Büreau zu Virton 417 Fr. jährliches 
Einkommen für jeden bebürftigen Armen, das zu Baftogan 70 Fr., 
zu Antwerpen 52 Fr., zu Huy an ber Maas gar nur 2 Fr. 
Bon Zeit zu Zeit werden von den Büreaur ftatiftifche Angaben 
eingeforbert, ihnen auch bei hohen Nothſtande Zufchüffe feitens 
des Staats zugeftanden, wie namentlich während ber lebten 
Theuerungsjahre. Die Regierung erhielt ferner Geld bewilligt 
zur Errichtung von „Krippen“, d. 5. Afyle für arme Kinder 
unter drei Jahren in bevölferten Manufacturftäbten, zu neuen 
Bewahrſchulen für Kinder von 3 bis 7 Jahren aus ben armen 
Arbeiterklaffen, zu neuen Werfichulen, in denen arme Kinder beis 
berlei Geſchlechts umfonft ein vollftändige® Handwerk erlernen, 
und mit denen Werkftätten verknüpft find, wo fie fich vor dem Eintritt 
ind Leben einen Sparpfennig verdienen Eönnen; ferner zur Anlage 
neuer befonderer Spitäler 73 franfe arme Kinder, zu Aderbaus 
colonien für Bettler und Vagabunden beiberlei Gefchlechts, zu 
Verbeſſerungs⸗ und Arbeitsanftalten und dergleichen. Auch unters 
ftügt die Regierung verfchiedene Vereine, deren Mitglieder ſich der 
Krankenpflege und dem Dienft der Armen widmen, wie bie Schwer 
flern des Kreuzes zu Lüttich, die barmberzigen Schweftern und 
‚andere, Natürlich fehlt e8 nicht an Hofpitälern, Armenherbergen, 
an Waifen-, Gebär- und Findelhäufern im Tatholifchen Belgien; 
an manchen Drten, zu Antwerpen, Mecheln, Gent, gibt es 
„barmherzige Arbeitöftuben“, wo für ben Augenblick brotlofe 
Arbeiter- Beichäftigung finden; die Genter Anftalt diefer Art fol 
befonderd gut geleitet werben und über 600 Arbeiter befchäftigen. 

Der belgifche Katholicismus Iebt auf freundlichem Fuße mit 
der Induſtrie. Er weiß, daß Induftrie Macht if, Und Häuft 
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fie nicht auch für ihn ihre Schäge an, unterftügen dieſe nicht 
feine Schulen, helfen fe nicht feine Kirchen bauen, feine Volks⸗ 
vertreter wählen? Mecheln, bie Eatholifche Metropole des Landes, 
der Sig des KarbinalsErzbifchofs, ift auch der Mittelpunkt aller- 
belgifchen Eifenbahnen, Die belgifche Kirche befigt aus alten 
und neuen Zeiten her beträchtliche Güter und -Neichthümer, troß 
der Stürme, bie über fie Hingebraust. Wenn die Bilderftürmer 
manchen Domen ihren Pub raubten, das Grundeigenthum und 
die zinspflichtigen Doͤrfer ließen ſte doch liegen, und ſpaͤtere Mei⸗ 
ſter fuͤllten die Lücke an Bildern wieder aus. Die Jakobiner 
freilich fchonten auch nicht das Eigenthum der Kirche, nicht das 
Gold, die Rubinen und Diamanten an der funfelnden Mon- 
ftranz; allein manches warb doch gerettet, viele Schäge durch 
kluge Kaplane und Küfter in fihern Verwahrſam gebracht. Der 
Haß gegen die Verfolger der Kirche ftachelte zugleich den Xiebes- 
eifer für die Berfolgte, und Volk, Fürften und Adel wetteiferten, 
ber bebrängten Kirche mit Spenden zu Hülfe zu Fommen. 
So weit ber Staat die Controle- über das Kirchenvermögen übt 
— und was ihr füch entzieht, ift ſchwer zu fchägen — follen 
während ber zehn eriten Jahre feit der Revolution von. 1830 
die geiftlichen Inftitute an Gefchenfen und Legaten von Privaten 
gegen A Millionen Fr. erhalten haben, bie fich bis heute 
vielleicht verdoppelt haben dürften. Was außerdem Regierung, 
Provinzen, Gemeinden zu kirchlichen Bauten beigetragen, 
dürfte fi) ebenfald auf 3 Millionen belaufen. Die Welt 
geiftlichen aller Glaubensbefenntniffe empfangen ihren Jahr⸗ 
gehalt übrigens aus der Staatöfaffe, im Belaufe von nahe A1/, 
Millionen Fr., wovon 4,107,500 auf die Fatholifche, 66,530 
auf die proteftantifche, 11,200 auf die anglifanifche Kirche und 
10,000 Fr. auf die ifraelitifche Geiftlichfeit fommen. Bisthümer 














Die Hierarchie und ihre Mittel x, 188 
hat das Kleine Belgien ſechs, das Erzbisthum zu Mecheln für 
Antwerpen und Brabant, das Bisthum Turnif für Hennegau, 
Gent für Oftflandern, Brügge für Weftflandern, Lüttich für Lüt⸗ 
tich und Limburg, Namen für Namen und Luremburg. Die 
Geammtzahl der Weltgeiftlichen beträgt 4,420, ungefähr einen 
auf 950 Einwohner, deſſen burchfchnittlicher Jahrgehalt nur 
718 Fr. beträgt, fo viel ald dem Staat auch jeder Unterofficier 
bes Heeres koſtet ); Die Zahl der Ordens- und Kloftergeiftlich- 


feit wächst fchnell an. Bor der Revolution von 1830 zählte 


Belgien 29 Männer- und 255 YFrauenflöfter, jebt vielleicht dop⸗ 
pelt fo viel; ber erzbijchöfliche Sprengel allein mag gegenwärtig 
an anberthalbhundert Kloͤſter umfaſſen. Die Macht der Hierar 
hie ober richtiger Die bifchöflihde Macht hat fih in Belgien 
burdy den unbedingten Sieg gewifler Principien in der Revolu- 
tion, namentlich dad der Trennung ded Staats von ber Kirche 
und das der Unterrichtöfreiheit, die zur Errichtung einer Schule 
nicht einmal einer örtlichen Ermächtigung bedarf, ungemein vers 


*) Die Staatöbefoltung der niedern Fatholifchen Geittlichkeit in Belgien 
ift viel zu gering, als daß fie diefen Weltprieftern eine würdige, nach unten 
und nach oben, vom Bolfe und von der Hierarchie wenigftend äußerlich unab- 
hängige Stellung verfchaffen und fichern könnte. Nach dem in diefen Dingen 
wohlbewanderten Journal de Bruxelles vertheilt ſich die Fatholifche Geift- 
lichkeit und ihre Einnahme vom Staate über die beigiichen Provinzen alfo: 

Perfonal der Geiftlichleit: Gefammteintommen: Auf die Perfon: 


Antweryen . 2.380 — — Fr. 260702 — — fr. 712 
Brabant. . ... 688 — — 487,102 — — 707 
Weflanden . . 55 — — 372,540 — — 710 
Oftflandem . . . 88 — — 420,082 — — 714 
Sngu ... 6A — — 378,375 — — 716 
Lit . ... MT — — 384,267 — — 724 
Limburg.... 331 — — 236,377 — — 711 
Luxemburg... 410 — — 309,375 — — 730 
Namen ... 395 — — 3801,7157 — — 634 


Ganzes Königreih . 4,488 Fr. 3,2851,077 Fr. 718 
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ſtaͤrkt; die Confequenzen davon werben wahrfcheinlich noch zu 
mächtigen Bewegungen und für uns jet noch verhüllten Ergeb⸗ 
niffen führen, wie denn Belgien auch in biefer Hinficht ein Fer⸗ 
ment für Wefteuropa bildet, Das belgifche Episfopat hat von 
dem Augenblid an, wo ihm ber Unterricht frei gegeben, mit 
jener eifernen Beharrlichkeit, die der römifchen Kirche eigen ift, 
nach Bereinigung des gefammten niedern und höhern Volks⸗ 
unterrichts in feiner Hand geftrebt und dazu Fein Mittel ver- 
ſchmaͤht. Bei jedem Schritte indeß nad) diefem Ziele Hin hat’cs 
auch entfchiebeneren Widerftand gegen ſich gewedt, der furchtbar 
werden Fönnte, wenn er in ber niebern Geiftfichfeit, die ihre 
Abhängigkeit, ja Abfegbarfeit vom Episkopat trotz der Gehalts: 
auszahlung dur den Staat, nicht ohne Mißmuth, fühlen fol, 
Wurzel fehlagen würde. In ſechs großen und ſechs Fleinen Se⸗ 
minarien werden bie dem geiftlichen Stande ſich widmenden 
jungen Leute herangebildet; jedes Feine Seminar hat zudem nod) 
eine Mufterfchule und bildet jährlih 50 bis 100 Schullehrer im 
geiftlichen Sinne. Die meiften Klöfter, früher dem befchaulichen 
Leben gewidmet, als müßiggängerifche Inſtitute unmig und im 
Wiberfpruch mit dem Geift eines thätigen Volkes, find für den 
großen episfopalen Zwed, zum Miteingreifen in die Volkserzie⸗ 
- Hung, in lehrende und unterrichtende umgefchaffen worden. Es 
iſt fehr bemerfenswerth, daß die mäßigen Klöfter ſich um mehr 
ald die Hälfte vermindert haben, während die Zahl derjenigen, 
welche fich Erziehungsangelegenheiten widmen, um mehr als das 
Zwanzigfache zugenommen hat, Die hohe Geiftlichkeit hat in 
jeder Stadt, ja faft in jeder Dorfgemeinde Schulen begründet, bie 
ebenjo reich botirt find als fie ftark befucht werden, zur Krönung 
ihres Werfes aber bie altberühmte Univerfität von Löwen auf 
eigene Koften übernommen, fie neu organifitt unter dem Titel 











Die Hierarchie und ihre Mittel ac. 487 


ber „Fatholifchen”, ihr durch reiche Austattung und Herbeiziehung 
ausgezeichneter und gutgeftellter Lehrer, namentlich für die praßs 
tifchen Wiffenfchaften, für Medizin, Mathematif und Naturkunde, 
neuen Glanz, fowie durch viele und ausreichende Stipendien bei 
ber unbemittelten Jugend, welche jedoch die Söhne bed zum 
Klerus haltenden vornehmen Adeld und der reichen Bürger nicht 
abhalten, einen bedeutenden Bortheil über die drei andern Lan⸗ 
desuniverfitäten gegeben, von denen Gent und Lüttich den Staat 
angehn, Brüffel die freie ift. Löwen zählt die meiften Studenten, 
um fo natürlicher als die Fatholifche Partei, bisher die mächtigfte 
im Lande, den mehr unter ihrer Leitung herangewachſenen jungen 
Männern fowohl bei Anftellungen als bei andern Lebensfragen 
mit ihrem Einfluffe beifteht. Das belgifche Episkopat hat durch 
feine Repräfentanten in der Kammer die Hand in jedem Aft der 
Staatsregierung, der fein Intereffe oder feinen Einfluß mittelbar 
oder unmittelbar berührt. Bei den Wahlen der Bolfövertreter 
ober neuer Provinzial und Gemeinde-Räthe erhalten die untern 
GSeiftlihen dad Lofungswort, die bezeichneten Kandidaten werden 
von der Kanzel wie aus dem Beichtftuhl unterftügt, und an den 
MWahltagen kommen die Pfarrer, an der Spite der Wähler ihrer 
Kirchfpiele, vor die Wahlurne gezogen. Der belgifche Klerus ift 
gerade nicht reich an hervorragenden Talenten; meift ſtammend 
aus den Armern Volksklaſſen und höherer Bildung ermangelnd, 
find die vlämifchen Geiftlichen oft fo wenig der franzöfifchen als 
der hochdeutfchen Sprache mächtig; gewöhnt aber an freie Ein- 
richtungen, geftärft durch die öffentlichen Erörterungen und ges 
lenkt von einigen politifchen Geiftern und Feuerföpfen, wie bie 
be Ram und van Bommel, tft die belgiſche Geiftlichfeit voll 
politifcher Regfamteit, vol Vaterlandsliebe und von einem fichern 
DE in praftifhen Dingen, der ihr manches Andere erfegt, und 
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übt fie auf freiem Kampfplatz einen weit größern Einfluß aus 
als fie je gewinnen würde, wenn fie fih, wie in Italien und 
Deutfchland, von einer bewaffneten Polizeimacht und einer ges 
fnebelten Preſſe gegen bie Angriffe ihrer Gegner fchügen ließe. 
Die belgifche Preſſe kennt fo wenig Septembergeleße als fie 
„Caution“ leiften muß, die. eigentlich nur den Reichen das Recht 
gibt, ihre Meinung frei auszufprechen, und die nothwendig zu 
einem verderblichen Monopol ver Geldleute führen muß, wie wir 
es in Frankreich ſehen. Der Klerus als folcher ift überhaupt in 
Belgien nicht renetionär, er hat nichts Werlorenes, wie z. B. 
der franzoͤſiſche und der fpanifche, zurüdzuerobern, er will noch 
gewinnen und muß vorwärtd fehreiten: er war ber Führer in 
ber Bewegung gegen Joſeph II. und einer der Hauptleiter in 
der Revolution gegen dad proteftantifche Holland; zugleich aber 
war er ein eifriger Wächter gegen die Propaganda, welche Frank 
reich zu jeder Stunde in Belgien unterhält. Erfoheint fo ber 
Katholicismus ald einer der breiteften Grundfteine belgifcher Uns 
abhängigfeit, fo müffen wir, wollen wir "überhaupt ein wiber- 
ftandseifriges Zwifchenland zwifchen uns und der franzöfifchen 
Kation, ihm Kräftigung wünfchen. Etwas Anderes aber ift ber 
Katholicismus, und etwas Anderes der Jeſuitismus. Diefer nur 
ift das reactionäre unheilſchwangere Prinzip Belgiens, und be- 
droht mittelbar felbft die Macht des Episfopats, Wenn bie 
großen liberalen Städte, namentlich Brüffel, Lüttich, Gent, gegen 
die Hierarchie eine faft fo entfchieden feindfelige Stimmung zu 
offenbaren beginnen, wie Paris fle ftetö zeigte, fo ift damit von 
ber Maffe der eingebornen Benölferung nicht der Katholicismus 
als folcher gemeint, fondern der Jeſuitismus, den bie öffentliche 
Meinung mit der Reaction identificirt, und ber ſich auf bie 
grundgefeglichen Freiheiten nur ftügt, um fie durch fein Umwuͤhlen 
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zu untergraben. Wenn andrerfeitd die großen Grundbeſitzer, ver 
Adel, die Häupter der Induftrie und der Geldintereffen fich mit 
den Landgemeinden und kleinern Städten mehr der klerikalen 
Partei anjchliegen, fo gefchieht das Hauptfächlic darum, weil 
fie in ber Fatholifchen Partei zugleich auch die ftaatlich conſerva⸗ 
tive ſehen, obfchon fie den jefuitifchen Abfichten entſchieden abges 
neigt fein mögen. Eine von innen kommende neue Erfchütterung 
fönnte Belgien deshalb hauptfächlid nur durch das reactionäre 
Umfichgreifen des Sefuitismus bedrohen, zumal wenn man es 
durch die Regierung unterftüßt fähe; benn würde biefe Gefahr 
eminent, fo möchten verfchiedene Bruchtheile ber Tatholifchen 
Partei, ja felbft ein nicht geringer Theil der niedern Geiftlichkeit, 
die, dem Jeſuitismus abhold, nad) einem gewiffen Grab von 
Unabhängigkeit frebt, fi) mit den Liberalen verbinden. Dies 
ift fo wahr, daß die franzöftfche Propaganda, die den König 
Leopold unbequem zu finden beginnt, weil er ſich immer weniger 
als ein fügbarer Diener Frankreichs zeigt, Fein befferes Mittel kennt, 
ihm die Volfsliebe abzuwenden: und neue Erjchütterungen in bem 
jungen Staat vorzubereiten, als ben König wie ein ergebe 
ned Werkzeug der Sefuiten darzuſtellen. Aus biefen franzöfts 
ſchen Einflüfterungen erklären fich die neuerdings zum Vorſchein 
gefommenen Zerrs und Spottbilder auf den König, den man 
früher bei allen Streitigfeiten, wie gebührlih, aus dem Spiel 
gelaffen hatte. Die auf einmal erwachte Sucht, den König her 
abzufegen und lächerlich zu machen, ift bemerfenswerth, und wenn 
dieſe Spottbilder ihm auch bei ben Einfichtövollen im Lande 
weiter nicht ſchaden, fo bürften fie doch der Anfang einer ernft- 
lichen Anfeindung gegen ihn fein, und die Firchlichspolitifchen 
Streitigkeiten im Lande noch verfäuren helfen. | 

In Belgien befteht nicht, mehr der confeffionele Gegenjag 
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wie im Bereinigten Königreiche ber Niederlande, Daß er in 
einen vorzugsmeife politifchen umgefchlagen zwifchen Kirche und 
Staat, die man, als getrennte Gebiete berührend, von einander 
hat unabhängig machen wollen, und bie nun, ſich hundertfach 
durchfreuzend, miteinander um die Herrfchaft ringen, beweift ſchon 
ber Umftand, daß der belgifche Klerus weit mehr bei den politifchen 
Fragen, als bei den focialen oder felbft religiöfen zur Sprache 
koͤmmt. Namentlich weiß ich von günftigen Einwirkungen ber Kirche 
auf die neueren Zuftände des Pauperismus wenig zu melden, 
Borzugsweife in die politifche Bahn gelenkt, nehmen bie Firchlis 
hen Inftitute zur Verfolgung ihrer ftaatlichen Zwede Tieber Ga⸗ 
ben an, als baß fie beren austheilen. Man hat die Mafchinen 
angeflagt, daß fie den armen vlämifchen Webern doppelt fuͤrch⸗ 
terliche Mitbewerber feien, weil fte Keinen blauen Montag machen, 
feinen Namenstag haben und. Feine slämifchen Kirmeſſen mits 
feiern, wo bie Arbeit gern im Winkel Tiegt und bie erfparten 
Silberftüde für beraufchendes Pharo und Lambik in die Welt wars 
dern; nun nad) Aufhebung feudaler Leibeigenfchaft die Freien 
erft unglüdlich werden durch Nichtarbeit, nun hat man gemeint, 
wärs wohl Zeit, daß die Religion, die fonft gern Augenblide 
der Ruhe für die Unglüdlichen erbat, in einem bie Fefttage be- 
fohränfenden Sinn einfchritte, und iſt namentlich auf die Maß- 
regel, alle Kirmeffen an einem Tage zu feiern, bie ſchon Kaifer 
Joſeph II. einführen wollte, zurüdgefommen, Doch fttenge Mä- 
figfeitöapoflel finden in den Niederlanden geringen Beifall, Iſt 
die Tugend ber Nüchternheit nirgend gebieterifcher, als in ben 
Reihen der ärmeren Klaffen, wo Unmäßigfeit und Vergeudung 
boppeltes Unheil ftiften, jo will man fie doch nicht in abfoluter Form, 
bie dem Arbeiter vollends alle Lebensfreude raubt, ihn verbüftert, 
ftatt ihn. zu erheben, und mit feinem Loofe zu verſoͤhnen. Auch 
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ift in Belgien die Branntweinpeft nicht fo groß als in manchen 
beutfchen Gegenden, denn der Kaffee wird durch Zölle wenig ver- 
theuert, und das Land braut treffliches Bier, nur in den Kohlen⸗ 
bezirken herrſcht fie furchtbar ; in den Provinzen Hennegauund Lüttich 
gibt ed verhältnigmäßig die meiften Wirthshäufer, zählt man 
doch in manchen Gemeinden deren eines auf 22, ja fchon auf 17 
Einwohner, Dagegen wetteifern Private und Regierung in 
Gründung von Spar= und Berforgungsfaffen, von Huͤlfs⸗ und 
Krantenbüchfen (caisses de pr&voyance), und von Krebitbanfen. 
Wenn die leßteren, eben fo förberlich für Fleiß als für ven Land» 
wirth ſchuͤtzend vor wucherifchen Schulden, Urfprung und große 
Verbreitung in Schottland gefunden, fo gehört ber fruchtbare Ges 
danfe von Vorſorgkaſſen Deutichland an, wo fi bie Bruders 
büchfen oder Knappſchaftskaſſen für Orubenarbeiter mit dem berg- 
männifchen Betrieb überall hin ausgebreitet haben. Die Belgen 
- jeboch haben biefen Gedanken mit. ihrem lebendigen Genoffen- 
fhaftsfinn weiter entwidelt, ihn mannigfady verbefiert und auf 
andere Klaffen der Bevölkerung mit dem glüdlichften Erfolg ans 
gewandt, fo daß berlei Kaflen dort jeßt unter verfchiedenen Hands 
werfern, unter den Leinwebern, Seefifhern, Matrofen, den Ar- 
beitern der Staatseifenbahn, ben Schullehrern und andern beftehn. 
Den ſechs Vorſorgkaſſen für Grubenarbeiter find andere für bie 
Fiſcher von Blanfenbergh und Dftende, für die Steuerleute und 
Lootjen, neun für die Volfsfchullehrer der neun Provinzen, aus» 
gegangen vom Minifter des Innern, eine zehnte bejondere für 
die der Hauptftäbte gefolgt. In Vollzug eines Gejeged vom 
21. Juli 1844 hat die Regierung ſechs Witwen» und Waiſen⸗ 
kaſſen für alle Kategorien von Beamten und Magiftratöperjonen 
gegründet, unter Sicherung des öffentlichen Schages; es befteht 
auch eine Kaffe für die Witwen und Waifen ber Offlciere bes 
Höfken, Blämifch » Belgien. 1. 11 
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Heeres, eine andere für die ber Kriegsmarine, Die Kaffe für 
die .Eifenarbeiter (caisse de retraite et de secours) ift durch Fö- 
niglichen Beſchluß vom 24. Juni 1845, etwas, fpäter bie für bie 
Matrofen unter belgifcher Flagge ind Leben gerufen; ein anderer 
Beſchluß biligt die Statuten eines Tontinen-Vereins zwifchen 
allen ®emeinde- Secretären Weſtflanderns. Kurz, binnen weni- 
gen Jahren find dreißig folcher Kaſſen mit Unterftügung der Re- 
gierung begründet worden, und faft alle befinden ſich in blühen» 
dem Zuftande. Dazu fommen noch viele andere, So ergriff 
1845 die ftädtifche Behörde von Bergen, Hauptftadt vom Henne- 
gau, bie Initiative, um eine Vorſorgkaſſe für die verfchiedenen in 
der Stadt wohnenden Arbeiter zu gründen; dem Beifpiele folgte 
alsbald Verviers. Der Beitritt zu diefen Arbeiterfaffen ift natür⸗ 
fi nicht gezwungen, wie zu jenen, bie unter dem unmittelbaren 
Schutze der Regierung ftehn; doch wenn Behörden, Fabrikherren 
und Arbeiter zu einem Ergebniffe zuſammenwirken, fo werden bie 
legtern fi) dem Vereine trog der Fleinen Steuer nicht entziehen 
und bald überhaupt jenen Werkftätten, wo man fich ihrer im 
Nothfall mit genügender Sorge annimmt, den Vorzug vor ben 
übrigen geben, Genofienfchaft, deren Freiheit bie belgifche Ver— 
faffung wie die Preßfreiheit unbedingt gewährleiftet, ift ein 
mächtiger Hebel, beflen Wirkfamfeit jedoch wefentlich von ihrer 
DOrganifation felbft abhängt. Großbritannien ift bedeckt mit wech- 
felfeitigen Hülfsvereitien (friendly societies), der englifche Arbei⸗ 
ter ift im Allgemeinen unterrichteter und aufgeflärter, ald ber bed 
Veftlandes, er hat Hinfichtlich des gegenfeitigen Beiſtandes ältere 
Überlieferungen; doch bie Vereine befchränfen ſich bort immer 
auf eine und biefelbe Profeffion, und darum vielleicht find fle 
felten in blühendem Zuftande. Das Grundprinzip biefer Arbei- 
tervereine, daß fie nämlich wefentlich auf den Beifteuern des Ar- 
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beiters felbft beruhen, muß allerdings feftgehalten werben; fonft 
aber jollen bie einjchlägigen Maßregeln möglishft umfaflend und 
collectiv, nicht individuell fein. Das Patronat des Meifters über 
ben Arbeiter, wie unvollfommen auch ausgeübt, befteht doch ber 
Natur der Sache nad), und ber beite Erfolg ift nur gefüchert, 
wenn fo zu fagen Jedermann fi) dabei betheiligt, alfo nächft den 
Arbeitern auch die Induſtriellen, die Behörde und die befondern 
Vereine für dad Wohl der Arbeiter. 

Sofern der Communismus das menfchliche Glück außer dem 
GStaate, den er verneint, außer ber Samilie, bein Erbrecht und 
Eigenthum, auf den willfürlichen abftraften Begriff einer atomis 
ftifchen Menfchheit, deren alleinige Band zulegt der gröbfte Ma: 
terialiömus und die furdhtbarfte Unterdrüdung der Schwachen 
durch die Starfen fein würde, begründen und ben Kranfheitsftoff 
im gefelfchaftlichen Körper fo durch ein tödtendes Gegengift ver- 
treiben will, findet er in Belgien und Niederland fo wenig als 
in ber Schweiz, troß des von dort aus erflingenden communiftis 
fhen Laͤrmens, einen empfänglichen Boden. Diefer Communid- 
mus, der wenn er fiegte mit den blutigen Sichelrädern feines 
Zriumphwagend bei jedem Schritt Opfer niebermähen würde, 
fann überhaupt in dem Lande feine Wurzeln fchlagen, wo ber 
Boden und die Arbeit frei, das Eigenthum fehr getheilt, der 
Mittelftand zahlreich und angefehen, der Proletarier aber verhält 
nigmäßig wenige find, in einem Lande, wo zubem bie Freiheit 
ber Preſſe und ber Genofienfchaft mitfammt ihren erfrifchenben, die 
Säfte reinigenden Wirfungen verfaffungsgemäß gefichert erjcheint. 
Er ift ein Gift nur für die innerlich Franfen Staaten, in benen 
alle jene Verhältniffe ſich umgekehrt geftaltet haben, und in beren 
Zuftänden vom Grund und Boden bis zu ben Gebieten des Geis 


fted und ber Religion Unfreiheit herifcht, In Belgien trat dann 
| 11* 
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und wann zwar ein communiftifched Blatt hervor, aber nur um 
jedesmal bald nach feinem rfcheinen wieder zu verfchwinden; 
auch zogen Franzoſen und Deutfche mit ihren communiftifchen 
Lehren wohl gen Brüffel, doch fie prebigten tauben Ohren, ber 
belgifche Arbeiterſchlag mit feinem pofttiven, praktiſchen Geifte ges 
wann ihnen nie weder Geſchmack noch Augen ab. Bloß ber 
vlamifche PBamphletift Kats, Namensbruder ded alten Dichters, 
hat in Brüffel und anderwärts Arbeiter um fi) zu verfammeln 
gewußt, doch mehr im foctaliftifchen ald im communiftifchen Sinne. 

Mit dem Socialismus ift e8 anders, fofern er fich nämlich 
bie unabweisbare Aufgabe der Zeit ſtellt, bie Inbuftrie, biefe 
Säugamme der Länder, nicht zu. bejchränfen, fondern fie befier 
zu organiſiren. Er ftimmt in feinen Zweden mit bem allgemein 
gefühlten Bebürfniffe überein, ber leidenden Humanität zu Hülfe 
zu eilen. Nur wer unempfinblid beim Schaufpiel bed menſch⸗ 
lichen Elends bleibt, Fann den Socialismus bloß für die Geburt 
verbrannter Gehirne ober ausfchweifender Phantafie halten. Weit 
entfernt, auf Umfturz der Grundlagen auszugehn, auf benen bie 
gegenwärtige Gefellfchaft beruht, forfcht er nur nad) den anwend⸗ 
baren und geeigneiften Mitteln die gefellfchaftlichen Zuftände zu 
verbeffern — ein fehönes Ziel, für das edle Gemüther ſich bes 
geiftern und vor dem nur träge Geifter, die bad von ber Routine 
ausgefahrne Gleiſe zu verlaffen nicht den Muth haben, feige zus 
rüdfcheuchen. In biefem Sinne wirken in Belgien auch ausge: 
zeichnete Babrifanten. Ic; brauche nur den ehemaligen Minifter 
Karl v. Broudere zu nennen, ein Mann zugleich ter Wiffen- 
ſchaft und der Praris, ver feine menfchenfreundlichen und focias 
liſtiſchen Ideen auch felbft ausübt und in den großen Werfftät- 
ten erprobt, bie er mit feltenem Erfolge leitet, Er kann ermun- 
teınd zu ben übrigen Induftriehäuptern fagen: da feht, die Opfer, 
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bie ich für dad Wohlergehn der Arbeiter in meinen MWerfflätten 
bringe, ſchaden nicht im mindeften den vortheilhaften Ergebniffen 
meiner Unternehmungen! Faͤnde er zahlreiche Nachahmer unter 
feinen Kollegen, fo dürften manche als Utopien gefchmähte focia= 
liſtiſche Gedanken fi) bald in wirkliche Inftitutionen und in 
wirffame Mittel zur Verbeſſerung des Looſes der Arheiterflaffen 
umzuwandeln beginnen. 

Wenn nun auch) — Danf dem atten Reichthum des Landes, 
Dank feinem Wohlthätigfeitsfinn und feinen Anftrengungen — 
ber Pauperismus in Belgien noch nicht fo hohläugig bafteht, 
‘wie in einigen anderen Ländern, fo gibt es doch in Flandern 
bedürftige Weber, wie im Riefengebirge und in England, ja man 
hörte in biefen jüngften theuern Zeiten von dort aus Nothrufe des 
Elend grillen wie aus dem armen verhungernden Irland. Am 
ſchlimmſten ift, daß trotz aller jener Vorkehrungen die Armuth in 
Belgien feit einer Reihe von Sahren bedenklich zugenommen hat. 
Sn Oftflandern, befonders auf dem platten Lande, ift von 1841 
bis 1844 die Zahl der Armen im Verhälmig von 118 zu 145 
auf 1000 Seelen ver Bevölkerung geftiegen, die Unterftüßungen 
betrugen 1844 allda bloß auf dem platten Lande 743,412 Fr. ; 
die Zahl der bevürftigen Familien hatte fih von 13,525 auf 
18,535, die der unterftügten Berfonen von 69,363 auf 85,509, 
bie der wegen Arbeitmangel Unterftüßten von 1,965 auf 16,341 
erhöht, nur die Zahl ber durch Trunfenheit und fchlechte Aufs 
führung an den Bettelftab Gekommenen hatte fi) von 2,095 auf 
1,987 vermindert, In Weftflandern, wo die Störung bed alten 
Leinwandgefchäfts die meifte DVerdienftlofigfeit erzeugt, wurden 
1844 doch 93,785 Perfonen unterftügt, mit faum 12 Fr. auf 
ben Kopf; dort famen 1840 nur 24, und 1843 ſchon AB be 
ftrafte Diebftähle vor; bie Zahl der Züchtlinge im’ enter Ges 
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fangenhaus, 1841 bloß 805 betragend, erlief 1844 auf 1,024, 
von welchen im erfigenannten Iahre 395, im legten aber 524 
aus ben beiden Flandern waren. Bon diefen 524 Sträflingen 
- waren 242 Aderleute und 145 Weber! Ja die jüngfte Volfs- 
zählung in Belgien hat eine noch fchlimmere Thatfache heraus- 
geftellt, die feit Ianger Zeit in Europa nicht mehr erhört ift. In 
fester Zeit hat bie Bevölkerung der beiden Flandern, zumal auf 
dem Lande, abgenommen, indem fie 1846 in Weftflandern nur 
642,000 Seelen oder 22,000 weniger, in Oftflandern nur 
791,000 oder 15,000 Seelen weniger als im Jahre vorher be- 
trug. Die Volkszahl aller übrigen, namentlich der wallonifchen 
Provinzen war gewachſen, zufammen auf 24,000. Selbft Irlands 
Bevölkerung hat fi in dieſem Jahrhundert fchon verdoppelt. 
DOftflandern zählte 1816 615,000; 1844 dagegen 803,000 Be- 
wohner. 


Wie ift da zu helfen? Daß bloße Balliatiomittel die Grund- 
urſachen des Übels nicht entfernen, daß dazu am wenigften eine 
größere Strenge bei Unterftügung ber Armen, die arbeiten fönnen, 
außer den Werfhäufern, im Geifte der neuen englifchen Armen 
gefeßgebung ausreicht — das lehrt eben bie Erfahrung. Meines 
Erachtens Tiegen des Übeld Grundurfachen in zweierlei: einmal 
in der Unterbrüdung der Mutterfprache des größern. vlämifchen 
Gebiettheild durch eine fremde, was nieberbeugend, entfittlichend, 
verfinfternd auf die Mafle der Bevölkerung einwirkt und fie, bei 
ihrer Abhängigkeit von den Franzöſtſchſprechenden, allerlei Betrug 
und Erpreffungen, fowie den Folgen der Unwiſſenheit ausfebt; 
jodann darin, daß Belgien, obwohl im Befige der wefentlichen 
Elemente zur ftantlihen Selbftänbigfeit, ſich doch nicht im 
Stande fieht, auf die Dauer ein eigenes volfswirthichaftliches 
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Syftem durchzuführen, trog- feiner preiswürdigen Anftrengungen 
dazu und feiner muthigen SHandelöpolitif, die mit Hülfe eines 
fräftigen Differenzialzollſyſtems fich Hinfichtlich der Handelsver⸗ 
träge zur Ausübung der Initiative auf unferm Continent erhob, 
und der Sadje der wirklichen Handelöfreiheit ſchon größere Dienfte 
feiftete, als alles Wanfen und Schwanfen anderwaͤrts. Ich 
komme im folgenden Abfchnitt auf diefe Lage zurück. In erſterer 
Hinfiht kommt vornehmlich das vlämifche Landvolk in Betracht, 
ein von Haus aus geſundes Geſchlecht, an dem leider aber der 
Wurm der belgifchen Gefellfchaft am grimmigften nagt. 

Es wäre fehr wünfchenswerth, bie bäuerlichen Zuftände in 
Belgien einmal nach allen ihren Seiten bdargeftellt zu fehen. 
Vieled, was wir jebt bei dem reichen Landbau Flandernd kaum 
begreifen, würde ſich daraus erflären. Es bürfte fich dabei herz 
ausftellen, daß, obwohl ed auch im füblichen Niederland noch 
felöftftändige Sreifaffen, Sreibauern auf ganzen und halben Höfen 
und Meier gibt, doch das Pachtſyſtem im Ganzen wuchernde 
Wurzel gefchlagen, und ver romanifche Einfluß auch in biefer 
Hinficht fehr nachtheilig auf die Landeszuftände eingewirkt hat, 
Das romanifche Bachtinftem, vor deſſen erſten Keimen Herrmann 
bie Deutfchen, zumal im Norden, bewahrt, hat zwar verfchiebene 
Stufen der Verberblichfeit, es bat fich 3. B. viel trauriger noch 
in Irland, ald in England, über welches die Normannen ed ger 
bracht, in der Lombardei, als in Spanien geftaltet; faft immer 
“aber unterwirft es die ländliche Bevölferung der Habſucht land⸗ 
herrlicher Verwalter und ftädtifcher Kapitaliften, und Erniedrigung 
und Elend dieſes „Kernes ber Nationen”, wie felbft Fürft Met- 
ternich nach dem galizifchen Aufftande die Bauern genannt, er⸗ 
reichen den hoͤchſten Grad, wen vollends die Mutterfprache eine - 
andere als bie herrſchende ift und dadurch in völlige Roheit 


168 Belgiens wirthfchaftliche und fociale Zuftände; 


finft, wie e8 feit Jahrhunderten in Irland der Fall ift, und feit 
ber franzöfifchen Eroberung, mit Ausnahme der holländischen Pe⸗ 
riode, auch im füdlichen Niederland werden follte. Schon ber 
Umftand beftätigt dies, daß die Kartoffelfäule und die Theuerung 
in den letzten Jahren nirgends fo Hägliche Auftritte der Noth - 
hervorgerufen haben, als eben in Irland und in einigen vlämi- 
ſchen Landestheilen. Gewiß, die traurigen ſprachlichen Zuftände 
haͤngen mit den baͤuerlichen, wie mit allen uͤbrigen in Flandern 
eng zuſammen, und in Anbetracht derſelben darf man ſich nicht 
wundern, daß der Bauernſtand in Nordniederland und weiter 
uͤber Friesland, Schleswig⸗Holſtein bis Oſtpreußen den in Flan⸗ 
dern im Ganzen an Selbſtändigkeit und Bildung uͤberragt. Es 
waͤre daher eine lohnende Aufgabe, alle dieſe ſich bedingenden 
Verhaͤltniſſe einmal vor der Regierung, den Kammern und dem 
Lande klar darzulegen und ihnen zu zeigen, daß bie Berarmung 
bes vlämifchen Landvolkes feinen Grund nicht bloß in ber Bes 
brüdung der alten handſamen Flachöverarbeitung, fondern noch. 
weit mehr in moralifhen Urſachen bat, vorall in der Unter 
drüdung der Mutterfprache, die dem Landmanne alle Selbitäns 
digfeit und das Hauptbildungsmittel raubt und ihn vielen Uns 
koſten, Übervortheilungen und Plackereien ausfegt, daß Alanbern 
überhaupt Fein Linnenvertrag mit Frankreich, fondern nur moras 
liſche Hülfe, Volksbildung, Entwidelung feiner Zuftände mittelft 
der Mutterfprache retten Tann”), Die Liberalen beklagen ſich, 


*) Ih bin weit entfernt zu verkennen, daß die Linneninduſtrie ſeit Jahr⸗ 
hunderten eine der Hauptquellen des vlämifchen Wohlftandes war. Viele Dörf- 
fer, denen ein kleiner eigener oder gepachteter Grundbefig nicht ganz zur Er: 
nährung der Ihrigen hinreichte, waren zugleich Weber, und Frau und Töchter 
vermehrten den Gewinnft durch Spinnen; Sittlichkeit, Neinlichfeit und Ord⸗ 
nung herrfchten überall. Das alte Gewerbe, fo Zaufende der ländlichen Fa⸗ 
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daß bei den Wahlen ſehr oft bie Stimmzettel einer ganzen Ges 
meinde von Einer Hand gefchrieben find — wahrfcheinlich von 


milien im eigenen beſcheidenen Kreiſe ernaͤhrend, bot in feiner ftillen Genuͤg⸗ 
ſamkeit und Entfernung von den Bedürfniffen der großen Städte, etwas 
durchaus Sittliches und Freies dar, und nährte felbft den in Flandern heimi- 
fehen faft religiöfen Sinn für demofratifches Sein und Wirken. Mit ver Ein- 
führung ber Mafchinen in das Linnengewerbe und der ungeheuern Ausdehnung 
der Baumwollenmühlen brach die Zeit des Untergangs Diefes natürlichen Zuftandes 
heran, denn die erfte Folge Davon war die Unterordnung vieler Knechte unter 
einen Herrn, die Anhäufung von Fabrikarbeitern im Pfuhle ftädtifcher Unſitt⸗ 
lichkeit. Der biöherige Verein von Landbau, Weben und Spinnen, der die 
Grundlage des Ganzen gebildet hatte, konnte den Kampf gegen die Centrali⸗ 
fation der Induftrie, die Handarbeit gegen die wohlfeile Mafchinenarbeit nicht 
beftehn; die Weber verfchuldeten fih immer mehr, bis fie endlich Haus und 
Garten und Feld verkaufen mußten und zu bloßen Taglöhnern oder gar zu 
arbeitiofen Armen herabfanten, die Zahl der Proletarier raſch vermehrend. 
Die Macht der Umftände machte fih für Flandern um fo empfindlicher fühlbar, 
als dort die Menfchen fehr dicht zufammen wohnen, worauf die unbefchränfte 
Theilung des Grundeigenthums einwirkte; viele Zandesparzellen find fo Klein, 
daß Niemand Geld Darauf borgen will, oder Doch nur weit unter dem Werthe 
des dafür haftenden Bodens, weil die Unkoften das Darlehn zu verfchlingen 
drohen. Der Borfiger der zweiten Kammer, Hr. Xiedtd, bemerkte: in frühern 
Jahrhunderten, zur höchften Blüte des Kinnengewerbes, ſei die Bevölkerung doch 
nur die Hälfte der heutigen geweſen, und fchrieb dies hauptfächlich dem Um⸗ 
ftande zu, daß damals ein großer Theil des Bodens von der todten Hand 
befefjen worden. Kein Vertrag mit Frankreich, felbft nicht der Anfchlug an 
das franzöfifche Zolfuftem kann jedoch der alten Handarbeit den Sieg über 
die Mafchinenarbeit geben; auch die eifrigften Verfechter der alten Methode 
geben die Nothwendigfeit zu, die neue überall einzuleiten, und wo das nicht 
gefchehen könne, dem Landvolke ftatt des Webend und Spinnen neue Erwerbs⸗ 
quellen zu öffnen, wie denn dad Spigenflöppeln bereitd in anderthalb hundert 
Dörfern eingeführt und Dadurch dad durchs Miprathen der Kartoffeln 1845 
und des Roggens 1846 noch überaus vermehrte Elend in denfelben einigerma= 
Ben gemildert ift. Ein weiteres Hülfsmittel für die 150,000 Menfchen, Kin⸗ 
der eingerechnet, die gegenwärtig noch in Flandern meift auf Weben und 
Spinnen angewiefen fein follen, befteht in der Einführung verbefjerter Werk: 
zeuge und Methoden, wofür im legten Jahr eigen? 300,000 Fr. beftimmt 
find, zu verwenden von den Comites de l’industrie liniere; «3 find im 


168 Belgiens wirthſchaftliche und fociale Zuftände; 

finkt, wie e8 feit Sahrhunderten in Irland der Fall ift, und feit 
der frangöfifchen Eroberung, mit Ausnahme der holländifchen Pe⸗ 
riode, auch im füblichen Niederland werben ſollte. Schon ber 


Umftand beftätigt dies, daß die Kartoffelfäule und die Theuerung 
in den legten Jahren nirgends fo Hlägliche-Auftritte der Noth - 


hervorgerufen haben, als eben in Irland und in einigen vlämi- 
[hen Landestheilen. Gewiß, die traurigen fprachlichen Zuftände 
hängen mit den bäuerlichen, wie mit allen übrigen in Flandern 
eng zufammen, und in Anbetracht derfelben darf man ſich nicht 
wundern, daß ber Bauernftand in Nordniederland und weiter 
über Friedland, Schleswig-Holftein bis Oftpreußen den in Flan⸗ 
dern im Ganzen an Selbftändigfeit und Bildung überragt. Es 
wäre. daher eine lohnende Aufgabe, alle dieſe fich bedingenden 
Verhältniffe einmal vor der Regierung, ben Kammern und dem 
Lande Flar darzulegen und ihnen zu zeigen, baß bie Berarmung 
bed vlämifchen Landvolfes feinen Grund nicht bloß in der Ber 


drückung ber alten handfamen Flachöverarbeitung, fondern noch. 


weit mehr in moralifchen Urfachen hat, vorall in der Unters 
drüdung der Mutterfprache, die dem Landmanne alle Selbftän« 
bigfeit und das Hauptbildungsmittel raubt und ihn vielen Uns 
foften, Übervortheilungen und Pladereien ausſetzt, daß Flandern 
überhaupt Fein Linnenvertrag mit Frankreich, fondern nur moras 
liche Hülfe, Volfsbildung, Entwidelung feiner Zuftände mittelft 
ber Mutteriprache retten kann ). Die Liberalen beflagen fi, 


*) Ic bin weit entfernt zu verfennen, daß die Linneninduftrie feit Jahr 
hunderten eine der Hauptquellen des vlämifchen Wohlftandes war. Biele Dörf- 
fer, denen ein Meiner eigener oder gepachteter Grundbefiß nicht ganz zur Er: 
nährung der Ihrigen hinreichte, waren zugleich Weber, und Frau und Töchter 
vermehrten den Gewinnft durch Spinnen; Sittlichkeit, Neinlichfeit und Ord⸗ 
nung herrfchten überall. Das alte Gewerbe, fo Zaufende der ländlichen Fa⸗ 
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daß bei den Wahlen ſehr oft die Stimmzettel einer ganzen Ge⸗ 
meinde von Einer Hand gefchrieben find — wahrfcheinlich von 


milten im eigenen beſcheidenen Kreife ernährend, bot in feiner ftillen Genuͤg⸗ 
ſamkeit und Entfernung von den Berürfniffen der großen Städte, etwas 
durchaus Sittliches und Freies dar, und naͤhrte felbft den in Flandern heimt: 
ſchen faft religiöfen Sinn für demofratifches Sein und Wirken. Mit der Ein- 
führung der Mafchinen in das Linnengewerbe und der ungeheuern Ausdehnung 
der Baummwollenmühlen brach die Zeit des Untergangs Diefes natürlichen Zuftandes 
heran, denn die erfte Folge Davon war Die Unterordnung vieler Knechte unter 
einen Herrn, die Anhäufung von Fabrikarbeitern im Pfuhle ftädtifcher Unſitt⸗ 
lichkeit. Der biöherige Verein von Landbau, Weben und Spinnen, der die 
Grundlage des Ganzen gebildet hatte, konnte den Kampf gegen die Centrali⸗ 
fation der Induftrie, die Handarbeit gegen die wohlfetle Mafchinenarbeit nicht 
beſtehn; die Weber verfchuldeten fich immer mehr, bis fie endlich Haus und 
Garten und Zeld verkaufen mußten und zu bloßen Zaglöhnern oder gar zu 
arbeitlofen Armen herabfanfen, die Zahl der Proletarter raſch vermehrenn. 
Die Macht der Umftände machte fih für Flandern um fo empfindlicher fühlbar, 
als dort die Menfchen fehr dicht zufammen wohnen, worauf die unbefchränfte 
Theilung des Grundeigenthums einwirkte; viele Zandesparzellen find fo ein, 
daß Niemand Geld Darauf borgen will, oder Doch nur weit unter dem Werthe 
des dafür haftenden Bodens, weil die Unkoſten das Darlehn zu verfchlingen 
drohen. Der Vorfiger der zweiten Kammer, Hr. Liedts, bemerkte: in frühern 
Jahrhunderten, zur höchften Blüte des Linnengewerbes, fei die Bevölkerung doch 
nur die Hälfte der heutigen geweien, und fchrieb Died hauptfächlich dem Um⸗ 
ftande zu, daß damals ein großer Theil des Bodend von der totten Hand 
befefien worden. Sein Vertrag mit Frankreich, felbft nicht der Anſchluß an 
das franzöfifche Zollſyſtem Tann jedoch der alten Handarbeit den Sieg über 
die Mafchinenarbeit geben; auch die eifrigften Verfechter der alten Methode 
geben die Notäwendigkeit zu, die neue überall einzuleiten, und wo das nicht 
gefchehen könne, dem Landvolke ftatt des Webend und Spinnend neue Erwerbs: 
quellen zu öffnen, wie denn das Spißenklöppeln bereits in anderthalb hundert 
Dörfern eingeführt und dadurch das durchs Mißrathen der Kartoffeln 1845 
und ded Roggend 1846 noch überaus vermehrte Elend in denfelben einigerma⸗ 
Ben gemildert if. Ein weiteres Hülfsmittel für die 150,000 Menfchen, ſtin⸗ 
der eingerechnet, die gegenwärtig noch in Flandern meift auf Weben und 
Spinnen angewiefen fein follen, befteht in der Einführung verbefjerter Werk⸗ 
zeuge und Methoden, wofür im lebten Jahr eigend 300,000 Fr. beftimmt 
find, zu verwenden von den Comites de l’industrie liniere; «3 find im 
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der des Pfarrers — für einen Fatholifchen Kandidaten. Ei, ihr 
Herren, die Bauern fönnen ja fein Franzoͤſiſch fehreiben, fie find 
von vornherein in die Hand Anderer gegeben! 

Freilich fo fchlimm wie jenfeitd des Kanals fteht es mit den 
ländlichen Berhältniffen in Belgien noch nicht, Das vlämifche 
Landvolk erlitt nie bie Unterbrüdung, wie das angelfächftfche 
durch die Normannen, und fpäter das irifche. Bereits in frühe: 
ften Zeiten verbanden die Leibeigenen in Flandern fich mit An- 
dern zu bewaffneten Gilden, um dem Übermuth der Herren und 
Machthaber Schranfen zu ſetzen; aus ber Gilde entwickelte ſich 
dad Gemeindewefen, die fich felbft regierende Kommune, deren 
Einrichtung die Fürften achten mußten. Schon früh verſchwin⸗ 
den in Belgien alle Verhaͤltniſſe der Hoͤrigkeit, und im 13. Jahr⸗ 
hundert ſieht man in allen größeren niederländiſchen Städten bie 
©emeindefreiheit bereit vollftändig ausgebildet, Das alles folgte 
in England viel fpäter, wo vlämifche Einwanderer erft unter 
Eduard III. die Tuchmacherei emporbracdhten, in %olge deffen 
Nachfrage nad) Arheitern in den Städten entftand, und bie Leib- 
eigenen ihren Herren zu entlaufen und Unterkunft in den Ma- 
nufacturen zu fuchen anfingen. Denn gelang es bort einem 
Leibeigenen, fich der Verfolgung feined Hermn Jahr und Tag zu 
entziehen, fo war er für immer frei, woburdh denn auch die zu⸗ 
rücbleibenden Feldbauer nad) und nach wieder zur Einficht ihrer 
natuͤrlichen Rechte gelangten und num den adeligen Eroberern bie 


Grunde nur Almofen unter einer andern Form, da 16,000 Spinnerinnen und 
‚300 Weber felbft unter den Begünftigungen dieſer Comites nur mit 10 bis 
30 Proc. Verluft gearbeitet Haben. Auch die Bildung einer Handelsgefellfchaft 
zur Ausfuhr von LZeinenwaaren, die Theilung vieler Gemeindehaiden, die Ur: 
barmachung großer öder Streden — das alles kann das Beftehn der Krifis, 
foweit fie nur Die Umgeftaltung der Linneninduftrie betrifft, vielfach erleichtern. 
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berfömmlichen, doch urfprünglich aufgezwungenen Frohndienſte 
und andere Laſten verweigerten. Im 25. Regierungsiahre Edu⸗ 
ards III. (1351) ward endlich die Härte der Leibeigenfchaft be- 
deutend gemilbert, gefeglich aufgehoben warb fie erft unter Karl IL., 
und noch im Jahre 1526 war ihre Abfchaffung vergebens vers 
ſucht worden. Nie gelangten aber die alten Bauern und rechten 
Eigenthümer, fo wenig in England, wie in Irland, wieder in 
Beſitz ihrer Güter, ‚fie wurden bloße Pächter, die der Grundherr 
wegjagen konnte, gerade wie fpäter — traurigen Andenkens — 
in der Lombardei und andern romanifchen Ländern; nur mit dem 
bedeutenden Unterfchiebe, daß in England auch ihnen mwenigftens 
die allgemeinen bürgerlichen Freiheiten zugut kamen, und baß fie 
politifche Rechte ausübten, die dem Landadel Mäßigung aufleg« 
ten. Während des Mittelzuftandes zwifchen ber Leibeigenfchaft 
und dem freien Paͤchterthum half ſich bie Gefehgebung in Eng⸗ 
land, ebenfo auch in Frankreich, mit einem eigenen Zwangsſyſtem, 
durch welches fie den Taglohn zu regeln und dem Arbeiter jeldft 
Borfchriften und Schranfen zu feßen fuchte, wie er denfelben zu 
verwenden habe bis auf Kleidung und Lebensmittel; unter Hein- 
rich VIII. fah man endlich ein, daß das Syſtem, alle Arten 
von Arbeiten und Lebensmitteln zu tarifiren, ein hemmendes und 
unhaltbares fei, doch warb es erft unter Eliſabeth abgefchafft, 
zu welcher Zeit fich übrigens England in Landwirthichaft und 
Induſtrie, in Reichthum der Städte und wohlhäbiger Lebensweife 
noch bei weitem nicht mit Belgien mefien Fonnte. Aber auch 
fpäter regelten tie feubaliftifchen Gefege noch in England den 
Grundbeſitz, wo fie auf dem Continent, der nicht das Aushülfe- 
mittel des Handels in ber Ausdehnung wie England befaß, als 
unerträgliche Überrefte des Mittelalters laͤngſt abgefchafft waren. 
Natürlich mußten ſich die Nachtheile des ausſchließlichen Lands 
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beſitzes von Wenigen mit ber wachſenden Bevoͤlkerung und ber 
Anhaͤufung des Kapitals ſteigern, und wenn ſchon England, 
ungeachtet Induſtrie und Handel dort wieder tauſendfache Be⸗ 
ſchaäftigung den arbeitſamen Händen öffneten, doc, feine Millio⸗ 
nen Paupers zählt, wie mußte es erft dem unglüdlichen, von 
den Großen audgepreßten Irland ergehn, dem die englifchen 
Hülfsmittel fehlten! Irlands Verhältniffe find zu Fünftlich und 
unnatürlich, als daß fie nicht zufammenbrechen müßten. Wo bie 
Maſſe der Bevölferung arm geworden, da wirft e8 nothwendig 
mit der Zeit auf die Klaffe der wenigen Beſitzenden zurüd. 
Landherren und Pächter werden am Ende gleich bebürftig, nur 
ift das Elend ber einen glänzender ald das der andern, jene 
machen Schulden, biefe betteln. Inzwiſchen gefchieht wor unfern 
Augen vom britifchen Parlament vieles zur ‚WVerbefferung und 
Erhebung ver irifhen Zuftände, und wenn biefe zur Sühnung 
‚alter Sünden ausgeftreuten Saaten aufgehn, wenn namentlich die 


Pächter fich befjer geftellt jehn und neben ihnen eine Klaffe Fleis 


ner Grundeigenthümer oder freier Bauern, zunächft auf dem von 
ber Regierung aufgefauften und urbargemacdhten Boden, fich be- 
fefligen wird, dann dürfte Irland Ausfehn ſich bald fröhlid) 
und lachend umwandeln und für die Gegenden des Continents 
feinen Zroft des gleichen Geſchicks mehr bieten, in benen bie 
‚alten Urfachen des gebrüdten Zuftandes fortdauern. Befonders 
hüten wir und, in Folge der modernen Kapitalanhäufungen und 
des Abgabenvruds, vor Anhäufung des Grundeigenthums in 
bie Hände Weniger, deren Wirkungen ſchon Golbfmith in feinem 
Gedicht „das verödete Dorf‘, deſſen wackere Bewohner dadurch 


in bie Srembe getrieben wurden, fo ſchmerzhaft als wahr fchildert — 
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„li fares the land, to hastening ills a prey, 
Where wealth accumulates, and men decay: 
Princes and Lords may flourish, or may fade, 
A breath can make them, as a breath has made; 
But a bold peasantry, their country’s pride, 

When once destroy’d, can never be supplied“. . 


Norbniederland ift in mander Hinficht glüdlicher geftellt 
als Belgien. Es trägt fein fprachlich-geiftiged Fremdjoch, und 
befigt ausgedehnte Eolonien, die, namentlic, feit Belgiens Ab⸗ 
jheidung, feine große Schiffahrt und feinen Handel beleben, ja 
aus welchen Millionen und Millionen ind Mutterland zu befien 
unmittelbarer Unterftüßung abfließen. Und wenn besungeachtet 
Niederland fid) nur mit Mühe des Pauperismus erwehrt, wie 
barf man erwarten, daß die Zuftände Belgiens, dem dieſe Hülfe« 
mittel fehlen, fich günftiger geftalten follten? Dean fpricht auch 
in Belgien von Gründung eigener Colonien, body die biöheris 
gen Verjuche find leider mißglüdt. Holland hat Hierin den weis 
tern Bortheil, daß es feinen Auswanderern weite Beſitzungen 
anweifen kann, wo fie Volksart, Sitten und Gefebe bewahren 
und in genauer Beziehung zum Mutterlande bleiben. Daß 
dennoch auch die niederländifche Auswanderung, bie neuerdings 
bebenklich zunimmt, mit Aufopferung mancher Vortheile fich 
hauptſaͤchlich nach den amerikanischen Freiſtaaten richtet, beweift, 
wie ſchwach überhaupt jene Aussicht ift, namentlich fo lange von 
Schelde und Rhein aus ein vereinzelte Wirken ftattfindet. Die 
auffchwungvollen freien Staaten der Union ziehen unwiderſtehlich 
an, dort glaubt man für fi und Kindesfinder der verbitternden 
hohen perfönlichen und Grundlaften, der Abgaben auf die eriten 
Lebensbedürfniſſe ein für allemal enthoben zu fein, dort fieht man 
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für zahlreiche Nachfommen ein reichliches Beftehn, dort hofft 
man feine Religion völlig frei befennen und ausüben zu koͤn⸗ 
nen. Es ift merkwürdig, wie wenig feit dem Beftehn der ames 
rifanifchen Freiftaaten die nieberländifchen Bläne zur Auswandes 
rung in bie eigenen Beſitzungen anfchlagen wollen, ungeachtet 
Regierung und Preſſe diefelben lebhaft unterftügen. Ohnehin 
hat Niederland noch weite unbebaute Haidegrüride, wo mageres, 
doch zum Anbau wohl geeignetes Land zu geringen Preiſen 
fäuflich ift; man möchte gem den Menfchenüberfluß aus ben 
Städten und ben bichtbevölferten fetten Landen etwas in bie 
bünn bevölferten Sandſtrecken überleiten. Endlich nehmen bie 
umfaffenden Trodenlegungen und Landeroberungen, die man neuer- 
dingd wieder der See abgewinnt, gleichfall8 zahlreiche menfch« - 
liche Kräfte in Anſpruch. Wie viele Auswanderer bleiben da 
. für die eigenen Beftgungen übrig, deren Sicherheit folche Nie- 
berlaffungen allerdings vermehren würden? Die jährliche Bevöl⸗ 
ferungszunahme Niederlande beträgt 30,000 Seelen, die Bel- 
giend etwas mehr; davon dürfte Höchftend der vierte Theil, in 
beiden Ländern etwa 15,000 Menfchen, für die Auswanderung 
überhaupt und nach allen Weltenden beweglich gemacht werben 
fönnen, indem Bettler von Beruf, fehon für gewöhnliche Armen- 
eofonien verberblich, ſich als Anftedler fchlechterdings nicht eignen — 
fie gewöhnen fi auf befonderen inländifchen Bettlercolonien noch 
am erften wieder and Arbeiten, Niederland und Belgien, auf 
ihre eigenen Mittel und den eigenen Bevölferungszumachs bes 
fchränft, werben mithin niemals in umfaffender Weife, wie 
4 B. England, colonifiren können: dem einen fehlt es an Ge⸗ 
legenheit und an paffenden Befigungen, dem andern und beiden 
zugleih an den nöthigen Volkskraͤften. Erſt Belgien, Nieder 
Iand und Deutfchland — Länder, die von Natur und Abkunft 
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zufammengehören und fo vielfach aufeinander hingewieſen find 
— fie Eönnten durch inniges Einverfiändniß und mit ver- 
einten Mitteln auch in biefer Hinficht fich unermeglich fördern 
und miteinander die größten Zwede erreichen. 

Dazu jedoch müßte Deutfhland Handeln. Denn nur 
von ihm, ald dem weitaus größten und mächtigften der brei 
Länder, Eönnte der entfcheidende Schritt ausgehn. 


Der belgifhe Staat; 


jeine Umwälzungen; Berfaffung, Parteiung, Stellung zu 
den Nachbarländern; die jüngften DBerträge. 


„Si le repos est dü & qui a souffert, nul pays 
ne l’a merit& plus que toi, 6 ma patrie! Que la 
main de Dieu te pr&eserve de nouvelles €preuves, 
qu’elle maintienne intacte cette nationalit6 dont 
l’absence a faitton malheur pendant tant de siècles !“ 

N. Borgnet'). 


Es ift wahrfcheinlich, daß der ganze Meeresfaum von Juͤt⸗ 
Iand bis an den Ärmelkanal nebft den davor gelegenen Eilanden, 
Die vormals zahlreicher und größer waren als heute, urfprünglich 
von Deutfchen frieftfchen Stammes bewohnt war. Sie zerfielen 
in eine Menge Heiner Gemeinweſen, die zu Feiner Zeit in einem 
ftaatlihen Verbande geftanden zu haben feheinen. Dies, fowie bie 
verderblichen Angriffe der Meeresfluthen, die von Nordweſten ftürs 
mend ganze Infeln unter ſich vergruben und dem frieftfchen Feſt⸗ 
Iande weite Gebiete entriffen, enblih dad Andrängen ber falls 
hen Nachbarftämme von Süden und Oſten dem Meere zu, das 


*) Histoire des Belges à la fin du 18. siecle. 2 Bände. 
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alles mochte bewirken, daß die Briefen es zu großen flantlichen 
Geftaltungen nicht brachten, vielmehr zumeift in ben übrigen 
nieberdeutfchen Stämmen, mit benen fte ſich vermifchten, aufs 
gingen, fo daß bie Gebiete, wo fie ſich noch in ihrer Urfprüngliche 
feit, Mundart und in ihren Sitten erhalten haben, wie durch Eins 
hiebung anderer deutſchen Stämme von einander geriffen er- 
fheinen. Doch darf man fid, letzteres nicht fo gewaltfam venfen 
wie bie DVerwüftungen durch die Meeresfluth; es war mehr eine 
friedliche Bermifchung der nahe verwandten Stämme. Diefe ging 
natürlich bejonderd dort von ftatten, wo ſich Verkehrswege, 
größere Städte und Handeldmärfte bildeten, alfo vornehmlid an 
den Mündungen der beutfchen Ströme, ver Elbe, Wefer und 
befonderd des Rheins und der Schelde. Nur in den Gegenden, 
die diefer Verkehrsſtrom ziemlich unberührt ließ und mo fich feine 
mächtigen Städte erhoben, behaupteten die frieftfchen Gemein⸗ 


wegen ihre alte, auf ber freien Bauerfchaft begründete Verfaſſung 


und ermwehrten fie fi) des Adels wie aller Feudaleinrichtungen 
und Hörigfeitöverhältniffe; dort blieben die Friefen, wie ſie in 
vielen Schlachten zur See und bei ihren Dämmen und Dünen 
erprobten, fo fteif und unlenffam, fo ausdauernd, fühn und 
freiheitöftolg wie vordem, ihr Sinn auf die See gerichtet, wo 
fein anderes Bolf ihnen gleichfommt, ihre Sitten gleich treu⸗ 
herzig und ſtreng. Indeſſen finden fich die Eigenfchaften des 
frieftfchen Volkscharakters doch mehr oder minder an der ganzen 
beutfchen Seefüfte wieber, vorzüglich ausgeprägt auch bei den 


Holländer und Seeländern, und diefer Umftand beweift, daß bie 


Briefen fi) mit den andern nieberdeutfchen Stämmen fehr ftarf 
vermifcht haben, wenn deren Sprache auch viel weniger Spuren 
davon aufweift ald man erwarten follte. Denn bie mit ben 


Sriefen fich vwermifchenden vorbringenden Stämme brachten ihre 
Höffen, Blämifch- Belgien. L 42 
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Sprache, fowohl im Munde des Volkes als in der Schrift, all 
mählich. zur Herrfchaft, während die friefifche Mundart mehr 
und mehr zurüdwich und fich nie zur eigentlichen Schriftfprache 
entwicelt hat; und zwar verbreitete fich öftlih von ben Rheins 
mündungen das Niederfächftfche oder Plattdeutfche, weftlih vom 
Rhein aber, etwas mehr mit Frieſiſchem gemengt, dad Niebers 
fränfifche oder Vlaͤmiſch⸗Hollaͤndiſche. Unter allen beutichen 
Stämmen werben bie in weiten fchönen Landfchaften ausgebrei⸗ 
teten Franken für erfindfam und finnreich gezeichnet, die Ris 
puarier oder Niederfranken noch mehr ald die DOftfranfen im 
Rhein» und Heflenlande; fodann für aufgewedt, zum Iuftigen 
Spott geneigt, für verfchlagen in Staatsfachen, ritterlih und 
hochfliegend, doch auch für wanfelmüthig und unbeftändig., Das 
Zaͤhe und Beftändige daher, überhaupt das Feſte, Eigene im 
Charakter vor den übrigen Franken haben die Vlamingen und 
Niederländer durch ihre Mifchung mit den riefen und durch den 
Einfluß ber See. Ohne die Beimifchung friefifchen Blutes würden 
die Blamingen wohl faum ben vielhunbertjährigen Kampf gegen 
das romanifche Element beftanden haben, Andererſeits war für 
bie Entwidelung ber Niederlande auch der fränfifche Einfluß heil 
fam, trog der Unruhen und Kämpfe, die er fehüren half. Denn 
da war nicht mehr eine einfache gleichberechtete Bauerfchaft, auf 
nichts bedacht, als fich jedweder heimifchen und fremden Herr 
fhaft zu erwehren; da waren mannigfaltige Öegenfäße der Stände 
und Interefien, Bürger, Adel und Fürften, Bauern, Leibeigene 
und Beudalherren, obendrein ftanden die verfchiebenen Gebiets⸗ 
theile unter eigener Herrfchaft und befriegten nicht felten einan- 
der auf Tod und Leben. Die erftarfenden Städte, fehr oft über- 
müthig, empören fich gegen Anforderungen der Fuͤrſten und vers 
binden fich zu ſolchen Zweden auf kurze Zeit, die Fürften find 
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wieder efferfüchtig auf die Macht der Patricier und reizen zu 
neuen Ausbrüchen; die beutfchen Kaifer, die franzöfifchen Könige 
unterflügen, je nach ihrem Bortheil, bald diefe bald jene. Aber 
inmitten diefer Kämpfe finden die Städte ein Band in der gemein- 
ſamen Liebe für ihre Kommunalfreiheiten; ihre Macht und das 
Bewußtſein ihrer Stärfe bilden fi) mehr und mehr aus, das 
ftattlihe Stadthaus, der Mittelpunkt ihrer Freiheiten, fpiegelt 
das ftolze Volfsbewußtfein. Die politifche Entzündbarfeit, durch 
bie fortwährenden Kämpfe für und gegen Privilegien und Frei⸗ 
heiten fletd neu geftärft, ift ein Hauptcharafterzug des gefamm- 
ten niederländifchen Volkes während des Mittelalters, weit weni 
ger hervortretend in ben öftlichen frieftich = fafftfchen Gemeinmwefen; 
und ihr gegenüber legt ſich zuerſt — ein anderer hiſtoriſcher 
Charakterzug — die Politik der burgundiſchen Herzöge ſchwer 
ins Gewicht, welche den Gedanken verfolgen, durch Vereinigung 
aller dieſer Lande und ihre Losreißung vom Reiche ein maͤchtiges 
Zwiſchenreich zwiſchen Deutſchland und Frankreich zu begruͤnden. 
Dieſe Idee ging zunichte, als nur zu bald nach Abdankung 
Karls V., in den Sälen des Bruͤſſeler Stadthauſes zu Gunſten 
ſeines Sohnes Philipp (1555), vor bieſem Stadthauſe die Haͤupter 
der Grafen Egmont und Horn fielen, und Alba's Beil damit zugleich 
die reichſten Provinzen ſeines Herrn mitten durchſchnitt. Zwar 
ward der Gedanke 1814 noch einmal aufgewaͤrmt und das Ver⸗ 
einigte Königreich der Niederlande errichtet, doch nur um ſchon 
fünfzehn Jahre fpäter vor dem erften europäifchen Sturme wieder 
zufammenzubrechen und fich in zwei neue Königreiche aufzulöfen. 
Seltfam, Franzofen und Wallonen fagen es gern, auch einige 
Deutfche find fo gefällig, es ihnen nachzuſagen: die Gefchichte 
Belgiens beginne mit diefer Scheidung, d. h. mit Anno 1830. 


Eben fo unbedenklich Fönnte man behaupten: bie Geſchichte ber 
12* 
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deutſchen Staaten beginne mit Auflöfung des heiligen römifchen 
Reiches deutfcher Nation, unter den Aufpicien des Protectors 
bes Rheinbundes fchimpflichen Andenfend, Wenn aber alle dieſe 
Berhältniffe fich für Deutſchland traurig geftaltet Haben, fo liegt 
die Schuld davon am wenigften in den Niederlanden felbft, wie 
jedes Blatt der Gefchichte bezeugt. 

Am 26. Juni 1848 wird es breihundert Sahre, daß Kaiſer 
Karl V. in der damald blühenden freien Reichsftadt Augsburg 
den berühmten neuen Bundeövertrag zwifchen Deutfchland und 
den Niederlanden unterzeichnete. Auf feiner Seite ftanden im 
Namen Deutfchlands: Sebaftian, Erzbifhof von Mainz und 
Friedrich, Pfalzgraf und Herzog in Baiern, für die Kurfürften; 
Ernft, Erzbifchof von Salzburg und Wilhelm, Herzog von Baiern, 
für bie geiftlichen und weltlichen Fürften; Herwig, Abt von 
Weingarten, für die Kirchenvögte ; Friedrich, Graf von Fürftens 
berg, für die Grafen und Herren; endlich der Bürgermeifter 
und Rath von Augsburg für die freien Städte Während 
Deutfchland feine alten Lehenlande Brabant, Antwerpen, damals 
Markgrafichaft des Reichs, Kaiferd- Flandern, Limburg, Luxem⸗ 
burg, Hennegau, Holland, Seeland, Gelderland, Friesland von 
allen gerichtlichen Klagen vor den Faiferlihen Reichöfammern 
enthob und von allen Reichslaſten freifprah, mit Ausnahme 
ber außergewöhnlichen durch Die Stände zugeftandenen Reiches 
zulagen — in folchen Fällen mußten die Niederlande das Doppelte 
von zwei Kurfürftenthümern bezahlen und in demſelben Berhältniß 
eine Kriegsmacht ftelen — erklärte der Kaifer alle feine niederlän- 
biichen Erblande und zugehörige Gebiete „unter Deutſchlands 
Shug, Schirm, Bertheidigung und Hülfe ftehenn“ 
und gelobte, den Landesfrieden in ihnen zu handhaben, Zugleich 
erfannte das Reich die Vereinigten Niederlande als einen einigen 
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Staat an, ber als folder nun in den Staatenverband Europa’s 
eintrat. Welch’ fchredliche Zeitflürme find ſeitdem über das Land 
gefahren! Die Abficht Karls und feiner Schwefter Maria, der 
beliebten Statthalterin, die Taiferliche Krone abwechfelnd an bie 
beiden Zweige des öfterreichifchen Haufes, den beutfchen und 
fpanifchen, zu verfichern und dadurch die Einheit deſſelben feft- 
zuhalten, ward nicht erreiht*). Die Niederlande fielen dem 
fpanifchen Zweige anheim, obwohl fie noch immer unter ber 
DOberherrlichkeit des Reiches blieben. Man kennt die kirchlich⸗ 
politifche Parteiung, die dahin führte, daß Wilhelm von Oranien 
gegen die ſchmachvollen Eingriffe Philipps IL. in den Landfrieben 
an den Kaiſer fehrieb, feit entichloffen zu fein, mit bewaffneter 
Hand das unbedingte Einhalten ded Augsburger Vertrages durch⸗ 
zufegen. An der Spige diefer erften Revolution Belgiens ftand 
ber Adel, der zwar durch die Kriege, die er für Karls V. Sache 
mitmachte, verarmt war, doch noch mehr Einfluß ald früher 
auf Volk und Bürger übte, deren Stüge gegen die nad) Abſo⸗ 
lutismus firebende Eentralmadjt er geworben, und der mit dem 
Klerus faft allein den Ausfchlag in den Ständeverfammlungen 
gab. Der „Eompromiß der Noblen”, den gegen A00 Edelleute 


*), Dr. Eoremans fucht in der Ginfeitung zu feiner Sammlung fehr 
intereffanter Aetenftüde, Papiere, einer Schriften ze. aus dem 18. Jahre 
hundert (fie find der großen, von ihm unter den Namen Ephemerides des 
Secrotaires d’&tat de l’Allemagne et du Nord geordneten Sammlung ent= 
nommen, die fi) von 1856 bis 1800 erftreden, und gehören zum Theil dem 
legten deutſchen Staatsſecretair Belgiens I. Kempis an) zu beweifen, daß 
die verfchiedenen Kriege im Beginn des 18. Jahrhunderts, zumal die über bie 
fpanifche Erbfolge, nur in dem Scheitern jener Abfiht Karls ihren Grund 
haben. Man fieht aus der Schrift, wie beharrlich Zranfreich ſchon damals 
auf Feitftellung feines Einflufjes in Spanien und Belgien, ten beiden Angel- 
punften feiner Politik Hinwirkte, und wie die Zuftände jener Laͤnder verleumtet 
wurden, wie faſt bis auf den heutigen Tag. 
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im Palafte Philipps von Marnir, Herrn von St. Aldegonde, 
im Jahre 1566 unterfchrieben, war der erfte Act zu dem nach⸗ 
folgenden furdhtbaren Trauerfpiel. Man muß beflagen, wie 
einige katholiſche Gefchichtfchreiber, ſelbſt Canonicus David, 
fonft ein guter Blaming, nicht ausgenommen, die traurige Ges 
fehichte jener Tage für bad Volk meinen fchreiben zu müffen: 
nach ihnen wäre die erſte Urfache des Unglüdes von Belgien 
ber Ehrgeiz eines einzigen Mannes, des Prinzen von Oranien, 
Wilhelm von Naffau, der freilich die Ruhe ftörte, weil er nicht- 
wollte, daß die Belgen den Fremden ihren Nacken beugten und 
fih fügfam an ben finftern und iyrannifchen Fanatismus eines 
gallichten Spanierd gewöhnten. Selbft der Klerus ftand Ans 
fangs auf Seite der unzufriedenen Edlen; die Gerüchte von Ein- 
führung der Inquifition fchredten Priefter wie Laien. Die Prä- 
Iaten wurden befonderd durch die Ernennung von dreizehn neuen 
Bifhöfen beunruhigt, die fogar mit den Abteien dotirt wurden, 
deren Äbte von Rechtöwegen Sig und Stimme in ben Ständes 
verfammlungen hatten; fie fahen dadurch fowohl ihren Einfluß 
als ihre Einkünfte geſchmaͤlert. Dahin Fam ed, daß nad) ver 
Befriedung von Gent (1576) die Katholiken ſchworen, die Pros 
teftanten zu vertheidigen, die Proteftanten aber, bie Katholifen 
zu unterflügen, und bald darauf Hatte ganz Belgien, Luxemburg 
ausgenommen, das fpanifche Joch gebrochen, trog der Harnädig- 
feit Philipps IL. und der erfahrenen Tapferkeit der Alba, Res 
quefens und der alten fpanifchen Banden. Dennod Hatten biefe 
Thaten fein Ergebniß, zwei Jahre fpäter war die fo theuer er⸗ 
faufte Unabhängigkeit wieder gebrochen — darum weil die reli- 
giöfe Wendung des Aufftandes bie katholiſche Prieſterſchaft 
erfchredte und im Süben zu einer Gegenrevolution im fpanifchen 
Sinne führte. Zwietracht brach in den Reihen der Infurgenten 
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aus, die deutfchen Provinzen forderten volle Gewiſſens⸗ unb 
Glaubendfreiheit, die wälfchen Hennegau und Artois dagegen 
befunbeten den Entfchluß, Die ausfchließliche Ausübung bes katho⸗ 
lifchen Kults aufrecht zu halten — kurz die Religionsverfchiedens 
heit bewirkte einen heillofen Riß zwifchen ben fühlichen und 
ben nördlichen Provinzen, Antwerpen, Brügge, Gent, Dpern, 
Maeftricht hielten noch zu der Utrechter Union, während Hennes 
gm und alle wallonifchen Provinzen Spanien zurüdforderten, . 
Zuremburg treu geblieben war und Lüttich in feiner Neutralität 
beharrte. Unſelige Wendung! Denn es ift Elar,. traten bie 
Provinzen, bei religiöfer Duldung, in einen föberalen Verband, 
fo war die fremde Herrfchaft vernichtet und Unabhängigkeit für 
das .gefammte Niederland errungen. Die religiöfe Unduldſamkeit 
und ber Provinzialegoismus fiegten im Süden, und im Jahre 
1584 war ganz Belgien wieder ſpaniſch; bie eifrigften vlämifchen 
Proteftanten aber wanderten aus, um Holland mit ihrem Fleiße 
zu bereichern und ihm während zweier Sahrhumberte fo viel Ruhm 
und Glück zu geben, ald Belgien Schande und Elend gewinnen 
ſollte. Dieſen traurigen Sieg maßen fich die fpanifchen Feld⸗ 
herren zu, obwohl Stola und Monftranz dabei mehr gewirkt 
hatten als Schwert und Feuerrohr. 

Nichts Traurigeres bieten die Annalen ber Völker, als die 
Gefchichte Belgiens und Deutfchlands in ben beiben legten Jahr⸗ 
Hunderten. Während die nördlichen Generalftanten die gänzliche 
Trennung vom Reichöverbande erlangten (1648), blieb Belgien 
in einem ungewiffen Verhältniffe, niebergebrüdt, feines Handels 
beraubt, und den unaufhörlichen Einfällen der Franzoſen Preis 
gegeben, bie ein Stüd Landes nach dem andern von ihm abs 
riſſen. Wenn es fi dem Auslande gegemüber von belgifchen 
Intereffen handelte, die auch beutfche waren, immer gaben bie 
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abwefenden Fürften ben fremden Forderungen nah; bie Zuges 
fländniffe an Frankreich, der VBarrierenvertrag und die Unter- 
handlungen, die ihm folgten, fpäter die Unterbrüdung ber „Eoms 
pagnie von Oftende” find Monftruofitäten, deren Erzählung uns 
„vor Scham erröthen und vor Zorn erbleichen läßt“, Holland 
hatte ſchon im Jahre 1602 eine oftinbifche und 1621 eine weft- 
inbifche Compagnie, während Belgien ſich mit biefen Fragen vor 
1723 nicht einmal befchäftigte, ald wären Antwerpen und Oftende 
gar nicht da gewefen. Im Laufe der hundertjährigen Beziehun- 
gen Belgiens zu Oſterreichs fieht man nie, daß Flandern fich 
um Antwerpen befümmert, biefes bleibt wieder Oftende fremd, 
und fo fieht e8 mit jeder Provinz, ja mit jeder Gemeinde. Ders 
rannt in einen engherzigen Brovinzialismus und eine blinde 
Glaubensrichtung, begriff dad Land, obfchon es fich feines Ver- 
falls ſchmerzlich bewußt war, nicht Die Urfache davon. Der 
ganze Zuftand Deutſchlands erleichterte Frankreich noch das Spiel. 
Vergeblich rief der belgische Vertreter am Neichstage, Cuylemans, 
bie Hülfe des Reiches an für die nieberländifchen Brüder; ums 
fonft mahnte ber trefflihe Staatsmann, der Turemburger von 
der Neufchmiede Cbefannter unter dem Namen de la Neuveforge), 
während breißig Jahren die Vertreter am Reichötage fich endlich 
doch zu erheben, des Reiches Heermacht aufzubieten und bie 
Sranzofen einmal durch eine vwerbiente Züchtigung in die Schran⸗ 
en zurüdzuweifen. Das wußte Sranfreich durch Beftechungen zu 
vereiteln; franzöfifches Geld machte viele Deutfche biegfam, felbft 
geiftliche Kurfürften fchämten fich nicht, Sahrgelder von Ludwig 
XIV. anzunehmen, dem Erbfeinde Deutfchlands, Verwuͤſter der 
Rheinpfalz, Luxemburgs, Namens und Flanderns — von Lud⸗ 
wig, der ohne Noth und Zweck aus eitel Muthwillen Brüffel 
zerftörte, nad) den brabantifchen Chroniken „viertaufend Häufer, 
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worunter einige fchöne Schlöffer, dreizehn Kirchen mit ihren 
fhönen Thürmen, fieben Klöfter und eine große Zahl Kapellen 
in einen Schutthaufen ummanbelte”. Immer war Frankreich 
auf Eroberung oder auf Verwuͤſtung und Schwächung feiner 
Nachbarlaͤnder bedacht, und es fcheute zur Erreichung dieſer 
fhändlichen Zwede Fein Mittel der Gewalt und des Betrugs. 
Philipp der Schöne, Ludwig XL, Ludwig XIV,, Ludwig Phis 
lipp J., fie alle haben den gleihen Plan verfolgt, Belgien zu 
fnechten, d. 5. in franzöfifcher Sprache die Belgen zu Mit 
gliedern der großen Nation zu machen, um fie ihrer Sprache 
und Volkseinheit zu berauben und fie wie bie Bretonen und 
andere franzöftfche Unterthanen als eine Art von Heloten zu be 
handeln, die fich glüdlich fchäten müflen, in den Echooß ber 
„gebilbetften und edelherzigſten“ Nation aufgenommen zu werben. 
Schon 1713 fragt ein Vlaming, das franzöfifche Reich mit dem 
römifchen vergleichen : 


Was niet steds Vrankryks wil en wenssen, 
Om in het heele werelds rond 
Zig verslaeven alle menssen? 


Beim fpanifchen Erbfolgefriege hatte England feinen Grund, 
um das übermächtige Reich Karls V. herftellen zu helfen. Ins 
dem es fich gegen bie Herrſchſucht Ludwigs XIV. erklärte, 
wollte es das doch nicht Ofterreich zugeftehn, was es Frankreich 
verweigerte: bie Bertheilung des fpanifchen Erbes ftimmte mit 
feinen Anliegen überein, und das war ihm genug, um ſich von 
feinen Verfprechungen zu entbinden. Wohl Fonnte damals ber 
Kaifer ausrufen: Treuloſes Albion! Nach den Verträgen von 
Utrecht und Baden unter die Regierung des deutſchen Zweiges 
des Haufes Oſterreich zurückfehrend, verfiel Belgien endlich zu 
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folcher Unbedeutendheit, daß im Jahre 1739 feine Beiftenern in 
die Reichskaſſe und fein Eontingent auf die Hälfte eines Kur⸗ 
fürftentbums herabgefeßt wurden. Nur die Firchlichen %eftlich- 
feiten behielten ihren alten Glanz, befonders die feierlichen Um- 
züge. Die Befchreibungen biefer Feſte, wozu ſich das berb 
Outherzige des Vlämifchen ohne Gleichen eignet — voran Yama, 
dann die Schußheiligen (St. Michel ift der von Brüffen, Engel, 
Bropheten, Mägbelein, dann Riefen, Löwen, Delphine, Adler, 
endlich die Geiftlichkeit und Behörden und zahllofe Gilden» 
Fähnlein*) — fie verfegen und lebhaft auf den großen Brüffeler 
Marft in bie- Mitte von Triumphbögen und reich beflaggten 
Häufern, verziert mit Bildern, Schnigwerf und Blumen, deren 
fombolifche Bedeutung feit Jahrtaufenden im Volksgedaͤchtniß lebt. 
Wie fehr fonft aber der alte Geift gewichen war, zeigt bie 
ſervile Schmeichelei, diefe gewöhnliche Speife der Könige, womit 
man im Jahr 1746 die Ankunft des fliegenden Ludwigs in 
Brüffel umgab. Das Wetter felbft ward zum Höfling, indem 
es fich bei feinem Einzuge plößlich aufflärte, und man wandte 
mit Kleiner Veränderung die von Virgil bei ähnlicher Gelegenheit 
für Auguftus gefchriebenen Verſe an: 
„Vere pluit toto: Redeunt spectacula tecum, 
Divisum imperium cum Jove, Caesar, habes“. 


Über diefe fchattenvollen Zuftände der meiften Länder bes 


9 — — — — „de kykers die t’ aenschouwen, 
„Sy staen tot in de goöt, jae selver op het dack, 
„En soecken, om te sien, gevaerelyk gemack. 
„De vensters vol gepropt van vrienden en van maeghen 
„Dat t’onbegryplyck, hoe t'huysen conenn draeghen 
„Beneden op de straet, staet eene macht van volck 
„En kop aen kop gehecht, gelyck een wolk, etc., etc. 
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Eontinentd warf die großartige Entwidelung Englands im 18, 
Sahrhundert einen um fo hellern Schein. Freilich nahmen bie 
engliihen Staatsfchulden fortwährend zu, und bie Pranzofen, 
damals bie felbftgefälligen Büreaufraten, fpotteten: je mehr Schuls 
den die Engländer machten, befto mehr fe verzehrten. In einem 
englifchen Quftfpiel jedoch, mutato nomine fabula narratur, 
verdoppelt ein Franzoſe feinen Ruf: ed Iebe ber König! je mehr 
man im Namen bed Königs die Laften vergrößert, benen 
er erliegt, und in einem andern fehreien fie, je mehr Ketten man 
ihnen fchmiedet, um fo lauter: Freiheit! In England berrfchte, 
trog ber Ariftofratie, eben das Geſetz. Als der italienifche 
Markgraf de Palcotti, der in Belgien Inhaber eines Regiments 
war, fih auf einer Reife in England einfallen ließ, feinen 
„Knecht“ zu tödten, warb er in London zum Tode verurtheilt 
und gehängt, nur mit der Auszeichnung, daß ihm eine befonbere 
Stunde und Kleider zu dem letzten Gang bewilligt wurden. 
Diefer Vorfall, heißt e8 in bem Bericht eined Augenzeugen 
barüber, würde in Belgien und Stalien einen feltfamen Eindruf 
gemacht haben; doch fei der Markgraf nicht gehängt worden, 
um ihn zu höhnen, fondern um den Landesgeſetzen Genuͤge zu 
leiften. 

Nachdem Belgien, vom Reiche ungefhügt, noch wiederholt 
Stürme und Plünderungen durch die .beutegierigen Franzoſen 
hatte erfahren müflen, ward ihm endlich eine Furze Zeit ber 
Ruhe und Erholung unter Maria Thereſta's milden Zepter zu 
Theil. Diefe edle deutſche Frau lebt in Belgien noch heute wie 
eine Art Heilige in dem Gebächtniffe bed dankbaren Lands 
volkes und ber Fleinern Städte, ja felbft die Bürgerflaffen ber 
größern Städte preifen bie faft AQjährige Regierung der „guten 
Kaiferin? als das nec plus ultra glüdflicher Zeiten. Nur ein 
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Theil der höhern Klaſſen, die fogenannten neuen Reichen (nieuwen 
Ryke, im Gegenſatze zu den edlen und anjehnlichen Bamilien 
die dem altwaterländifchen Weſen treu geblieben, den ouden 
Ryke), hat mit ber frühern ruhmreichen Gefchichte Belgiens 
auch die Tochter Karl's IV. und die Mutter Joſephs II. vers 
geſſen. In Antwerpen und andern vlämifchen Städten ift es 
noch Brauch, daß Knaben, felbft ältere Leute aus dem Volke, 
zur Weihnachtszeit Abends vor den Thüren der Bürger fogenannte 
Weihnachtslieder (Kersliedekens), meift von dem alten Antwer- - 
pener Liederdichter Koes, fingen, wobei die Buben große Papier- 
fterne,. in deren Mitte ein Licht ftedt, an einem langen Stod 
runddrehen, fo von Haus zu Haufe ziehend, Gewöhnlich nun 
ift diefer Geſang nichts anders als ein Klagelied auf ben Tod 
der guten Yürftin mit dem Refrain: 


Onz’ Keizerin is overleden 
Ja, ons Maria Theresia. 


Sofeph I. flieg auf den Thron, um zu. erfahren, daß bie 
Regierungen auch bei dem reinften Eifer für Volkswohl in Belgien 
das alte Wort bedenfen follen: „Te moderante, Leo Belgicus 
agnus erit“. Wenn je ein Herrfcher die edelften und ber Zeit 
voraneilenden Ideen feinen Gefegen zu runde legte, fo war es 
Sofeph IL, Sn feinen erften Edikten erfennt man faft immer 
biefelben Gefege wieder, mit denen die Revolution von 1789 
Frankreich und Belgien beſchenkt hat, und der Widerſpruch, den 
die meiſten fanden, erklaͤrt ſich nur durch den ausſchließlichen 
Charakter, den der Katholicismus während ber beiden letzten 
Jahrhunderte in Belgien angenommen hatte. Die gewiffenhafte 
und einfichtövolle Anhänglichkeit eines Volkes an bie Religion 
feiner Väter und an bie alten Rechte der Provinz und Ges 
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meinde ift ganz gewiß ein edles, fehönes und fruchtbares Gefuͤhl. 
Allein wenn biefer lobenswerthe confervative Geift fich feftrennt 
in Mitte der allgemeinen Bewegung ber übrigen Völker, wenn 
er mit feinen Fortſchrittsgedanken ſich einläßt, ſich Hartnädig 
Hammert an alten Borurtheilen und zu einem Kirchthurmspatrio- 
tismus einfchrumpft, dann wird alles das, was dieſes Wolf bes 
leben und emporheben Fonnte, unfruchtbar und verberblich, bie 
Religiofttät fchlägt in engherzige Bigotterie oder in Banatismus 
um, bie Vaterlandsliebe wird zum Gantonalegoidmus, und das 
Land geräth in Gefahr, entweder von feinen Nachbarn in Stüde 
geriſſen zu werden oder fich felbft zu zerfleifchen. Indeſſen ift 
andrerfeitd nicht in Abrede zu ftellen, daß der hochſinnige Kaifer 
durch Mangel an Mäßigung, durch Sucht, alles überzwerch zu 
regeln und zu beftimmen, ſich wirklich bis zu Verletzungen ber 
Rechtsformen, ja bis zu tyrannifchen Gewaltthätigfeiten hins 
reißen ließ. Die Revolution gegen Ofterreich, die zweite belgifche 
ober bie „brabantifche“, brach von allen Seiten los, der Mittels 
ftand, von ber Geiftlichfeit gefchürt, ging voran; die Liberalen, 
wie vordem gegen Spanien die Proteftanten, vereinigten fic mit 
den Katholifen, und von biefem Augenblide war Ofterreich beftegt. 
Wenn aber bie Sofephinifche Politik ihre Schwächen und Übergriffe 
büßen mußte, ein nicht minder trauriged Loos erwartete ihre 
Gegner; die Revolution, glücklich im Anfang, feheiterte beim 
Ausgang und nahm für das Land ein gar jämmerliched Ende. 
Da laſſen fih aus ben vielen won jeder Seite begangenen Miß⸗ 
griffen und ihren Folgen goldene Lehren für die Parteien aller 
Länder ziehen: — — — „Felix quem faciunt aliena pericula 
cautum!| 

Die Vorgänge in Belgien während der Regierung Kaifer 
Joſephs IL, laſſen fich in folgende Hauptrubrifen zuſammen⸗ 
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faſſen: religiöfe Neuerungen des Kaiſers, bie Befreiung der 
Schelde und die Aufhebung der Holländifchen Seftungsbarriere, 
ftaatörechtliche Neuerungen, Schmälerung der politifchen Rechte 
durch Abfchaffung der „Soyeufe Entree” von Brabant (Ebift 
ober Stantöftreih vom 18. Junius), Abſetzung Joſephs II. als 
Souveraͤn der Niederlande, fiegreicher Einzug des „bevollmädh- 
tigten Agenten bes brabantifchen Volkes“ Bun der Noot in 
Brüffel und Zurückdraͤngung bes revolutionären Stromes, der 
dann von dem großen Meere der franzöftichen Stnatsummwälzung 
aufgefogen wird. Das Toleranzgefet vom 13. Dftober 1781, 
das einen unverwelflichen Kranz der Erinmerung an ben Faifer- 
lichen Märtyrer bildet, leider aber bie Kriegsfadel zwifchen ber 
römifchen Geiftlichfeit und ihm entzündete, hebt allen Gewiſſens⸗ 
zwang auf, geftattet den Augsburgifchen und Helvetifchen Reli 

gionsverwandten fowie ben nicht unirten Griechen allenthalben 
bie private Ausübung ihrer Religion, läßt die gemifchten Ehen 
zu und fchafft die gebräuchlichen Reverfe, in welchen die Eltern 
ſich zur Erziehung aller Kinder in der katholiſchen Religion vers 
pflichteten, zwar ab, doch mit dem Prärogativ für die „domis 
nante” Religion, daß bei einem Fatholifchen Vater alle Kinder 
thm, bei proteftantifchem Water und Fatholifcher Mutter dagegen 
fie dem Gefchlechte zu folgen haben. Nur von privater Duldung, 
nicht von gleichen Recht war die Rebe, dennoch waren die Ses 
futten unverföhnlich, fle wollten nicht, daß den Andersgläubigen 
ihre Exiſtenz fowie der Zutritt zu Würden und Ämtern gefichert 
werde. Der Erzbifchof von Mecheln, Fürft Branfenberg, wider- 
feste fi) der Erbauung eines proteftantifchen Bethaufes in 
Brüffel. Ein anderes Geſetz fchrieb vor, Ablaß und Dispenfen 
follten in Zufunft nur von den einheimifchen Orbinarien ertheilt, 
und die ohnehin die bifchöflichen Rechte fchmälernde „Refervation “ 
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für befondere dem päpftlichen Stuhle vorbehaltene Fälle fortan 
feine ©eltung mehr haben, weil für diefe Rom fehon wiederholt 
abgeiprochenen Dispenfen bedeutende Summen aus dem GStaate 
gingen. Das Geſetz vom 17. Mär; 1783 hob weiter bie 
Moͤnchs⸗ und Nonnenklöfter müßiger Natur auf, um ihre Eins 
fünfte nüglichern und näherliegenden religiöfen und menfchlichen 
Anliegen zu widmen. Bon den dadurch einem „beichaulichen” 
Leben entriffenen Mönchen und Nonnen, deren Zahl fi auf 
32,000 belaufen haben fol, empfingen diejenigen, welche in’s 
Ausland wandern wollten, Neifegeld, diejenigen welche in den 
Erblanden in einen ber beibehaltenen Orden übergingen, einen 
jährlichen Beitrag von 150 Gulden, und boppelt fo viel, wenn 
fie in den nüglichen Orden der barmherzigen Brüder und ber 
Pioriſten eintraten; folche, die Weltpriefter wurden, erhielten eine 
Benfion von 300 Gulden, die Äbte nad) Verhältnig mehr. Noch 
andere Geſetze unterfagten die Verfügungen des römifchen Stuhls 
über die geiftlichen Stellen innerhalb der öfterreichifchen Staaten, 
legten alle geiftliche Gerichtöbarfeit in die Hände der Bifchöfe 
zurüd, erklärten die Che für einen bürgerlichen Vertrag, vereinten 
bie verfchiedenen Brüberfchaften mit ihren Schubpatronen in 
eine „Brüberfchaft der thätigen Nächftenliebe”, deren alleiniger 
Patron Jeſus Ehriftus, und verfügten, daß die Pfarrftellen nicht 
mehr nad) Gutbünfen, ſondern nad) der aus ber Prüfung her 
vorgehenden Befähigung vergeben werden ſollten. “Die meiften 
ber aufgehobenen entarteten Klöfter gehörten ben Iefuiten an, bie 
ben Klerus und durch ben Klerus die Gewiſſen beherrfchten 
und nun durch Rede und Schrift und jede Art Umtriebe bie 
Gemfither aufzuregen fuchten. 

Der Wiberftand überzeugte den Kaiſer vollends, daß er nur 
durch verbeſſerte Erziehung ber jungen Geiftlichfeit, die haupt⸗ 
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ſaͤchlich am Mangel an wiſſenſchaftlicher und humanitaͤrer Bil⸗ 
dung krankte, und durch Staͤrkung der mit dem Volke ſelbſt in 
unmittelbarer Berührung ftehenden niedern Geiſtlichkeit, wenigftens 
die Zufunft zu fichern vermöge. Darum erließ er das verhaͤngniß⸗ 
volle Edikt von 1786, welches bie bifchöflichen Seminarien aufs 
hob und dafür ein allgemeined Seminar an der Univerfität zu 
Löwen nebft einem Filialfeminar in Luremburg einfegte, mit 
ber Beitimmung, dag fortan Fein junger Mann in den geiftlichen 
Stand treten fönne, ohne fünf Iahre an biefem Seminar ſtudirt 
zu haben. Der niedern Geiftlichfeit, bisher in Ignoranz und 
in ber mehr als militairifchen Zucht der Kloſterſchulen erzogen, 
follten die Mittel verfchafft werden, ſich felbftändiger zu ent⸗ 
wiceln, und nicht bloß als willenlofe Werkzeuge der höhern 
Hierarchie ſich zu betrachten — eine Frage nod) heute für Belgien 
von ber größten Bedeutung, Man wollte die fremden Grunb- 
fäße, mit denen die Priefteriugend bei der mönchifchen und 
felbftfüchtigen Kloftererziehung getränft ward, durch Hinleitung 
zu dem urfprünglichen Chriftenthum fowie durch Begeifterung für 
das Vaterland und Anhänglichfeit an den Staat erfegen und bie 
ultramontane Gewalt bannen. Doch eben hierin fühlte die Hohe 
Klerifei fih in ihrem Lebensintereffe bedroht, obſchon fie als 
zweiter Stand bei ben Oeneralftaaten faß. Kaum war das allge 
meine Seminar vierzehn Tage eröffnet, als ſchon eine Meuterei 
unter den fonft fo gehorfamen Seminariften gegen ben Direktor 
ausbrach, die sanam doctrinam et bonam disciplinam vers 
langten! Ja, das Seminargefeg, ber Hauptdorn im Auge ber 
Geiftlichfeit, brachte auch andere Klaffen ber Bevoͤlkerung, die 
nichts davon verftanden, in Gährung. Sofeph IL. hielt e8 in⸗ 
bed aufrecht, felbft als er fpäter einige politifche Edikte wieder 
zurüdgenommen hatte. 
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Einmal mit der Reform der beigifchen Zuſtaͤnde befchäftigt, 
erließ ber Kaifer Anfangs 1787 eine Reihe von eigenmächtigen 
Edikten, welche bie alte Einteilung ber belgifchen Provinzen 
behufs einer beſſern Centralverwaltung umgeftaltete, das Terri⸗ 
torium in neue Kreife theilte, die Gerichtsbarkeit burch drei In⸗ 
flanzen für das ganze Land gleichmäßig einführte und alle bisher 
beftandenen befondern Gerichtsbarkeiten, alle erimirten Gerichts 
fände, Territoriallehne und geiftlichen Gerichte aufhob. Diefe 
gründlichen Reformen waren burdhgängig bem Lande zum Heil 
bedacht, und ber conftituirende Eongreß von 1830 bat fle fat 
alle beibehalten; allein fie wurben in einer brüsfen Form aufs 
gebrungen, bie die Verfafſung umwühlte und das alte Volksrecht 
verlegte. Niemand wollte auf die guten Abfichten bed Kaifers 
hören, ber Bürgerftand am wenigften, obfchon befien Vortheil am 
meiften bedacht war. Einmal auf dem Wege der Willfür, fagte 
man, wer fichert vor andern Eingriffen? Der 25. Artifel ber 
Joyeuſe Entree, des alten Grundgeſetzes von Brabant, das Iofeph 
befchworen, ſchwebte auf allen Lippen; er Tautet: „falls ver 
Fürft die Privilegien nicht beobachten follte, fei e8 im Einzelnen 
ober im Ganzen, in- diefem Falle gefteht er felbft ein, daß bie 
Unterthanen aufhören, ihm Dienfte zu leiſten“ — —. Am 21. 
Rovember 1788 verweigerte zu Brüffel der dritte Stand bes 
Brabanter Landtags die von der Regierung verlangten gewoͤhn⸗ 
lichen Steuern, indem die neun Zünfte die Einwilligung bazu, 
welche bie beiden andern Stände bereits gegeben hatten, zuräd- 
wiefen. Drei Tage früher hatte baffelbe im Hennegau von den 
gefammten drei Ständen ftattgefunden. So lange übrigens bie 
Lage ſchwierig war und Ofterreich noch zu fürchten, zeigten bie 
beiden erften Stände mitunter Furcht und liegen nur zu häufig 


auf den Mitielftand, dem bie beiden Barteihäupter ber brabantijchen 
Höften, Vlämiſch⸗Belgien. I. 13 
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evolution, die Advofaten Bond und Ban der Root, angehörten, - 
bie ganze Verantwortlichfeit für einen Widerftand fallen, zu dem 
ber Klerus doch befonderd das Zeichen gegeben Hatte. Als man 
endlich gegen bie Militairmaßregeln Joſephs zu den Waffen 
greifen mußte, hielten Ban ber Noot und die Flerifale Partei, 
mißtrauifch gegen die Volföfraft, es für unmöglich die Revolution 
ohne fremde Hülfe fiegreich burchzuführen, und fahen fein Heil 
als in Preußen und Holland; während Bond und bie Seinigen, 
die den Bürgerverein pro aris et focis bildeten, ‘die Kräfte des 
Bolfes aufriefen. Seltfam, zur felben Zeit, da in Frankreich 
bie Nation, angehaucht vom Geifte des achtzehnten Jahrhunderts, 
fich gegen die alten Staatseintichtungen erhebt, ift es in Belgien 
der Thron, von dem bie reformatorifchen Gedanken ausgehen, 
und das Volk ftößt fie zurüd! Ende 1789 befand ſich in Belgien, 
Luremburg ausgenommen, Fein Faiferlicher Soldat mehr, und wurde 
das Land dann von Öfterreich auch wieder erorbert, fo war bie 
"Straße für die bald darauf einrüdenden Franzoſen doch gebahnt. 
Die Lage des Kaiſers, bei dem ſich ſchon während des un: 
glüdlichen Feldzugs von 1788 die erften Zeichen einer töhtlichen 
Bruftfranfheit eingeftelt, war zu jener Zeit fehr fohwierig ges 
worden. Er Hatte zugleich die Belgen in Ruhe zu halten, das 
gleichfalls mißvergnügte Ungarn zu überwachen, einen ungeheure 
Hülfsmittel verfchlingenden Krieg gegen bie Türken zu führen, 
Preußen und England in Schach zu halten und die Folgen jener 
enthuftaftifchen Stimmung abzumehren, welche das erfte Auf 
flammen der franzöfifchen Revolution, die Einnahme der Baftille, 
bei allen Bölfern hervorgerufen, Europa war damals in zwei 
große Liguen getheilt: auf der einen Seite ftanden Öfterreich und 
Rußland, unterflügt von den Sympathien Frankreichs, Spaniens 
und Dänemarks, auf der andern England und Preußen, bie 
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einige Monate nach dem Zuge des Herzogs von Braunſchweig 
nach Holland mit dieſem eine Tripelalliance abgeſchloſſen hatten 
(13. Juni 1788), angeblich zum Schutze der Rechte des Statt⸗ 
halters, in Wahrheit aber, um jenem Bunde überall die Spitze 
zu bieten. Diefe Lage dünfte einzelnen belgifchen Verſchworenen 
guͤnſtig, um mit den letztern Maͤchten geheime Unterhandlungen 
anzuknüpfen, in bie beſonders Holland, das die von Joſeph LI. 
zerftörte Barriere wieder herzuftellen wünfchte, einzugehen bereit 
ſchien. Nachdem ber proferibirte Tribun Ban ber Noot mit 
feinen Anträgen bei Pitt, dem großen Haupt des Kabinets 
von St. James feit 1783, abgewiefen war (dennoch fürchtete 
bie öÖfterreichifche Regierung fo fehr feine Anmwefenheit in London, 
daß fie trotz der Habeas⸗Corpus⸗Acte ihn dort gewaltfam auf- 
greifen und in ein fegelfertiged Schiff fchleppen laſſen wollte, 
dem er nur durch die Ergebenheit eines Freundes entrann), ging 
er nad dem Haag, wo er Belgien im Namen feiner Partei 
gleihfam dem Haufe Dranien anbot, indem biefelbe, unter ber 
Statthalterfchaft des zweiten Sohnes des Prinzen von Dranien, 
die Gründung einer Republif nad) dem Mufter der Vereinten 
Provinzen, ja bie Verſchmelzung der öfterreichifchen Niederlande 
mit der holändifchen Republik beabfichtige, wenn die Religions 
verfchiedenheit fich diefem Plane nicht widerſetze. Der damalige 
Großpenſionaͤr von Holland, Ban de Spiegel, machte zwar Bes 
denken, doch meinte.er, bie Religionsverfchiedenheit fei fein un- 
überfteigbares Hinderniß, da „jede Provinz der batavifchen Union 
in allem, was den Kult betreffe, fouverän ſei.“ Ban ber Noot 
war Schwach genug in einer dipfomatifchen Note an den Groß⸗ 
penftonär Joſeph IL. bie Aufhebung der Barrieren und bie zur 
Befreiung der Schelde gemachten Verfuche vorzumerfen. Dennoch 


verliehen ihm auch die Väter der guten brabantifchen Städte, d. h. 
13* 
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der dritte Stand, den diplomatifchen Titel als „bevolfmächtigten 
Agenten des brabantifchen Volkes.“ Als folcher reifte er nad 
Berlin, wo ber bolländifche Gefandte feine Vorſchlaͤge unterftüßte, 
indem er Preußen vor der Gefahr warnte, "Belgien als eine 
Barriere gegen Frankreich völlig fallen zu fehen, feitdem Ofter- 
reich Bundesgenoſſe Frankreichs geworben und nicht mehr bie 
nämlihe Gewähr biete. Hatte dad Haager Kabinet gewiß Recht, 
wenn es meinte, Preußen und England müßten durchaus vers 
hindern, daß die fühlichen Niederlande jemald, es fei mittelbar 
ober unmittelbar, durch Vertrag oder Einfluß, zur Vergrößerung 
ber franzöfifchen Macht dienten; fo fürchtete es doch auch zus 
gleich bie Entwürfe der flüchtigen holländifchen Patrioten, die, 
in großer Zahl in Belgien und zu St, Omer verfammelt, ihm 
neue Wirren bereiten konnten, indem fie fich auf die revolutionäre 
Bartei Frankreichs fügten. England indeß wollte weder bie 
Macht Ofterreiche bis zur Störung des politifchen Gleichgewichts 
fhwächen, nod) die Macht Hollands, das damals noch immer 
fein wichtiger Handelönebenbuhler war, vermehren fehen. In 
Berlin fanden die auf Wiedervereinigung der beiden Niederlande 
zielenden Vorſchlaͤge beim Grafen von Heräberg geneigtere Ohren, 
und preußiſche Hülfe ward mittelbar zugefagt, im Fall Frankreich 
Miene mache, ven Kaifer unterftügen und die zehn belgifchen 
Provinzen durch feine Truppen beſetzen zu wollen. Mittlerweile 
lebte ber öfterreichifehe Graf v. Trauttmansdorff noch ber beiten 
Hoffnung, er fehrieb an den Kaifer die beruhigenbften Berichte 
über den Zuftand Belgiens, das fich feinen Anordnungen füge. 
General Alton war weniger blind: „der Übergang aus einem 
Zuftande heftiger Gährung zu der gegenwärtigen Ruhe,” fchrieb 
er an ben Kaifer, „ift zu ſchnell, als daß man ſich darauf mit 
vollfommener Sicherheit verlaffen könnte,” Denn gefährliche Ans 
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zeichen lagen in ber Auswanderung einer großen Anzahl Bürger, 
in den Umtrieben zu Breda, wohin ſich viele der am meiften 
bloßgeftelten Mitglieder des brabantifchen Landtags, vorzüglich 
Abte und Edelleute, geflüchtet Hatten, und wo fich ein revolutio- 
närer Ausschuß der „Statiſten,“ d. 5. ber ausfchließlichen Ans 
hänger ber Stände, zwiſchen ben bollänbifchen Provinzen und 
Belgien gebildet hatte; fodann in der immer feindfeligern Stim⸗ 
mung ber hohen ©eiftlichfeit und vor allem in ber eleftrifchen 
Wirfung der erften Ausbruͤche ber franzöftfchen Revolution auf 
bie Maffe der Brüffeler Bevoͤlkerung. Faſt täglich Ins man auf 
allen Straßen Brüfleld Anfchläge mit der Aufforderunge „Hier 
wie in Paris!“ Zahlreihe WVerhaftungen, weit entfernt, bie 
Mipvergnügten zu ſchrecken, entzünbeten ſie noch mehr und führs 
ten zu beflagenswerthen Auftritten. Auf die Gefangennehmung 
eines Brauerd in Thienen rief die Sturmglode in den benach⸗ 
barten Dörfern die Bauern zu den Waffen; fie zogen in Maffe 
in die Stadt, befreiten ben Gefangenen und verwüfteten über 
20 Häufer, die Faiferlich Geſinnten angehörten. Anden Tags 
burch Truppen aus Thienen verjagt, zogen fie nach Dieft und 
fegten dort ihre Repreffalien gegen die Faiferlichen Beamten fort. 
Die Bewegung breitete fich über Löwen aus, auch dort fielen 
blutige Kämpfe hinter Barrifaden vor, Die Regierung, um 
ihren Trotz zu beugen, fehleuderte furchtbare Drohungen gegen 
bie Meuterer: die Köpfe ber Unruheftifter follten fallen, die ans 
gerichteten . Verwüſtungen von ber betreffenden Gemeinde, und 
wo dieſe dazu nicht im Stande war, von dem Bezirk erfebt 
werben. General v. Alton, der den Aufftand durch den Schreden 
erbrüden wollte, ließ ein Zwanzig junger Brüffeler, die in einem 
Wirthöhaufe Spottlieber auf die Regierung gefungen hatten, er- 
greifen und über Namen nad) Luxemburg abführen, von wo fie nad) 
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Ungarn gebracht werben follten, um dort in das Heer geſteckt zu 
werden. Trauttmansdorff jedoch, ber die Empörung mit halben 
Maßregeln einzufchläfern meinte, Tieß die Deportirten nach Brüffel 
zurüdfommen und gab ihnen die Freiheit, Die Ruheſtoͤrer von 
Thienen und Löwen blieben gleichfalls unbeftraft, denn die Richter 
übten ihre Pflichten nur mit Widerftreben, und die Zeugen er- 
Eärten fich meift zu Gunften der Angeklagten. Der Kaifer, ob» 
wohl die Strenge des Generald im Ganzen billigend, hieß doch 
das DVerfegen ber Ruheftörer in die Armee von Ungarn nicht gut, 
„weil der Dienft nicht wie eine Strafe zu betrachten fei, und 
weil man das ſchon zu fehr bei den Wallonen eingewurzelte 
BVorurtheil, Ungarn wie ein Sibirien anzufehen, nicht noch bes 
ftärken dürfe”. Trauttmansdorff ging fo weit, den Beſuch des 
allgemeinen Seminars, das er jest für den Hauptflein des An⸗ 
ftoßes hielt, freizuftellen, um ben Klerus zu befänftigen und um 
zwifchen den bifchöflichen Seminarien und dem Faiferlichen Inftitut 
einen wohlthätigen Wetteifer zu weden; allein das Iegtere ftand bin- 
nen kurzer Zeit völlig leer, und ber Minifter, der fich für gefoppt hielt, 
lieg den Abt Duvivier, der ihm jenen Einfall in guter Abficht eins 
geflößt, einen Monat in die Laekenſchen Gefängniffe fperren. 
Dan der Noot hatte mittlerweile feine Bewerbungen um Hülfe 
bei den fremden Mächten fortgeſetzt. Obwohl Pitt ihn zum 
zweiten Mal zurüdgemiefen, hatte man es doch im Haag und 
in Berlin nicht an viplomatifchen Verſprechungen fehlen laſſen, 
wodurch er fich berechtigt glaubte, Taut zu erklären, daß Preußen 
und Holland zu Gunften der Belgen fich rüfteten. Die orans 
giftifche Partei trug fich allerdings mit dem Gebanfen, Belgien 
in eine Republif unter der Statthalterfchaft eines oraniſchen 
Prinzen umzuwandeln, und biefe der nördlichen ber fleben Vers 
einten Provinzen eng anzufchließen. Der leitende Gebanfe Preu⸗ 
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gend war hingegen, Belgien um feinen Preis an Frankreich fallen 
und hier nicht, wie am Oberrhein, die alte Reichögrenze auf fo 
gefährliche Weife nach Often bin vorrüden zu laſſen. Die Fran 
zofen ihrerfeitö unterliegen nichts, um bie Meinung ber Belgen 
für fih zu gewinnen und fie in ihrem Wiberftand gegen Oſter⸗ 
reich aufzuflacheln, während doch die beiden Höfe im beften Ein- 
verftändniß ſtanden, und ber öfterreichifche fogar nicht abgeneigt 
ſchien, die bewaffnete Einfchreitung Frankreichs in Belgien felbft 
zu verlangen, ja das Land vielleicht feinem alten Erzfeinde gegen 
anderweitige Entfchädigung abzutreten. Darum ließ ber König 
Friedrich Wilhelm dem Bevollmächtigten des brabantifchen Volkes 
erklären: falls ber Kaifer feine nieberlänbifchen Erblande an 
Frankreich abtreten oder fie durch franzöfifche Truppen befeben 
laſſen wolle, oder falls die Bewohner dieſer Provinzen ſich Frank 
reich anfchließen wollten, fo werde er ald Kurfürft bed Reichs, 
feines Rechts ſowohl als feines Vortheils und feiner Pflicht hal⸗ 
ber, fich mit feinen Verbündeten, als Garanten bed Barrieren- 
vertrags gegen Frankreich, jenem aus allen Kräften widerfegen 
und den Ständen Brabants, als alten Gliedern des beutfchen 
Reichs, mit Truppenmacht zu Hülfe eilen. 

Während Ban der Noot draußen den Diplomaten fpielte, 
ergriff ein thatkräftigerer Mann baheim, an der Spitze ber Pro- 
- geefliften und Demokraten, die er zu überzeugen wußte, bag das 
Land nur in ſich felbft Vertrauen feben bürfe, das. Steuer ber 
Revolution. Franz Bond, der Sohn eines vlämifchen Bauerd 
von Baerbegem, verdankte feine gejellichaftlihe Stellung glüdlis 
hen Anlagen und unermüblichem Fleiße. Bald nad) Vollendung 
feiner glänzenden Stubien auf ber Univerfität Löwen ließ er fi 
in Brüffel als Advokat nieder (1767), und gewann feinem 
Nebenbuhler Ban der Noot einen berühmten Prozeß ab, was 
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piefer ihm nie vergeffen Tonnte. Den erftien Reformen Joſephs IL 
gab er feinen vollen Beifall, wie alle Männer, bie ber großen 
Schule für Fortſchritt des vorigen Jahrhunderts angehörten; 
boch erklaͤrte er fi zum Gegner des Miener Hofes, als biefer 
darauf audzugehn fchien, die innere Selbftändigfeit Belgiens zu 
zerſtoͤren, um ihr ein Syſtem des aufgeflärten Despotismus 
unterzufchieben. Bond war ein durchaus rechtichaffener und uns 
eigennüßiger Mann, mit ſtarken Überzeugungen, in feinen Neues 
rungsgedanken mäßig, frei von überwältigenden Leidenfchaften, 
ben Lande treu ergeben. Mit einigen Freunden, unabhängige 
Männer wie er und von gleicher Geſinnung, mit Torfs, Berlooy, 
TRint, Fisco, Weemals und andern bildete er zuerft jenen bes 
rühmten Berein pro aris et focis, deſſen lehter Zweck war, bie 
vom Kaiſer verlegten Freiheiten mit Gewalt wieder herzuftellen. 
Rad feinem Plane mußte jeder ber erften Verſchworenen für ſich 
beſonders fech8 oder fieben Breunde werben und ihnen den Eid 
der Treue abnehmen; bie Häupter fannten fich, die Freunde nicht; 
biefe erften Geworbenen mußten in berfelben Weiſe wieder Freunde 
werben, und fo breitete fich der Kreis ber. geheimen Verbrüberung 
ind Unenblihe aus. Jeder Geworbene nahm einen faljchen 
Ramen an, ben er auf eine Karte fchrieb; biefe Karte lief an 
den Gaben der Werber und Geworbenen hinauf bis zu bem leis 
tenden Ausſchuß, in welchem fich folglich die ganze Macht der 
Berbrüberung zwar sereinte, in dem fle aber auch bei ber Ents 
deckung zerfihmettert werben konnte. Doch fürdhiete man damals 
fo wenig Verrath, daß man den Plan bes Vereins fogar bruden 
und verbreiten ließ. Sofeph II. Hielt ihn, den nur „bie ſchwaͤr⸗ 
zefte Bosheit eingegeben”, für zu verwidelt um gelingen zu koͤnnen. 
Der leitende Ausſchuß entwidelte indeß mit jevem Tage mehr 
Ihätigkeit und größere Kühnheit, er unterhielt Die Gährung ber 
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Gemüther durch zahlreiche und aufregende Klugfchriften, er knuͤpfte 
Lie wmeiften übrigen Städte des Landes an ben Verein, verans- 
flaltete patriotifche Sammlungen, verlodte die Belgen, die im 
faiferlichen Heere dienten, zum Überlauf in bie Reihen ber Fluͤcht⸗ 
Iinge, aus denen er auf ber Grenze bereitd den Kern zu einem 
Volksheere bildete. Bond übernahm, trotz feiner Kränklichkeit, 
bie Heinften Einzelnheiten des ganzen Unternehmens, während ber 
“fünf Iehten Donate war fein Haus, unfern vom Meyboom, bes 
fländig von Männern angefült — in den verfchiedenen Stuben, 
im Garten, im Gange — denen er nach der Reihe ihre Fragen 
beantwortete und Anweifungen ertheilte. Als feine Freunde ihm 
riethen, fi zu ſchonen und fi dem Berrath nicht fo bloß zu 
ftellen, antwortete er: „Ich opferte ja doch nur wenige Tage 
meines Lebens, und das Schaffot würde Feine Unehre für mich, 
für unfere Sache vielleicht von Vortheil fein“. Um den Enthus 
fiasmus der Jugend zu fleigern, legte man Mirabeau die Worte 
in den Mund: „Die belgifhe Nation muß ihre eigenen Kräfte 
anwenden, um bas öfterreichifche Joch zu brechen und ſich unabs 
haͤngig zu machen; iſt dieſes gefchehen, dann wirb es Zeit fein, 
an Buͤndniſſe der Völker zu benfen”. Zugleich fanbte der Vers 
ein den Abvofaten de Brouwer nad Breda, um fich mit dem 
Ausſchuß der Statiften über gemeinfchaftlihe Maßregeln zur Ver 
fammlung der Patrioten auf hollaͤndiſchem Gebiete zu verabreden; 
doch Ban der Root war noch nicht enttäufcht und ſetzte alle 
Hoffnung auf fremde Bajonette. Im Fuͤrſtenthum Lüttich war 
gleichfalls eine Revolution auögebrochen. Ermuthigt durdy bie 
Volksbewegung in Paris und durch den hartnädigen Wiberftand 
ber Brabanter, hatten bie Lüttiher Demokraten befchlofien, bie 
bifhöfliche Gewalt in ihre alten Grenzen wieber einzufchließen, 
bie dem ürften verboten ohne Mitwirtung ber Stände Edikte 


202 Der belgiſche Staat; 


zu erlaſſen. Ein Streit zwifchen dem Fürftbifchof Eefar Hons- 
broed und einem Lütticher Bürger Levoz, ber einen neuen Kurfal 
des letztern zu Spa betraf, gab den Anlaß. Als Hondbroed 
den Forderungen nicht nachgeben wollte, wiegelte Levoz die Spaer 
auf und trieb die bifhöfliche Befagung zur Stabt hinaus, Nun 
erhoben fih am 18. Aug. 1789 auch die Lütticher, führten den 
Fürftbifchof ind Stadthaus und zwangen ihn, das defpotifche Res 
glement, das Marimilian von Baiern 1684 der Gemeinde aufs 
gelegt hatte, aufzuheben. - Der Stadtrat warb erneuert, bie 
DOppofitionshäupter Fabry und Cheftret famen and Ruber; ber 
Fürft verließ feinen Palaft von Seraing und flüchtete ind Kur⸗ 
fürftentbum Trier. Zwar bot gleich ein Beichluß der Taiferlichen 
Kammer von Wezlar bie Fürften des Kreiſes von Niederrhein 
und Weitfalen auf, um die Sachen in Lüttich auf den alten 
Stand herzuftellen; allein der König von Preußen, mit aufge 
boten ald Herzog von Kleve, glaubte das Einfchreiten verhindern 
zu müffen, es fei denn, daß ber Kürftbifchof fich vorher verpflichte, 
die von ben Lütticher Ständen angenommenen conftitutionellen 
Änderungen zu billigen, wozu ſich Honsbroeck, hartnädig in 
feinem Widerſtande, nicht verftehn konnte. Die neuen Xütticher 
Bürgermeifter geftatteten Vond, auf dem Gebiete des Fürften- 
thums Truppen zu bilden, und ein neuer Ausfchuß ward dafür 
zu Haffelt errichtet. Als jedoch zwei kaiſerliche Bataillone ber 
Aufforderung der Brüffeler Regierung, die Infurgenten vom Lüts 
tiher Territorium zu treiben, Nachdrud gaben, zogen fich bie 
Freiwilligen von Haffelt auf das Gebiet der Republif der Gene 
ralftanten zurüd, wo fie fih mit den Ylüchtlingen von Breda 
vereinigten (10. Dftober). Bond wußte jest auch für dieſe Trup⸗ 
pen ben geeigneten militairifchen Führer aufzufinden, ben tapfern 
Dbrift Ban der Meerfch, einen erfahrenen Offizier, der alle feine 
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Grade auf dem Schlachifelde gewonnen hatte; früher in franzoͤ⸗ 
fifchen Dienften, war er wegen Zurüdfegung im Jahr 1778 unter 
die Fahnen Marie Therefiend getreten, nach dem Frieden von 
Zeichen aber mit Obriftenrang in fein vlämifches Vaterland heim⸗ 
gefehrt. Nach langem Widerftreben ging Ban der Meerfch enb- 
Ich, fowohl aus Baterlandsliebe ald aus Ehrgeiz, in die Anträge 
ein und fandte dem Kaifer feine Entlaffung als öfterreichifcher 
Dberf. Nun fah bie Brüffeler Regierung nur noch Heil in 
heftigen Maßregeln: Todesſtrafe follte diejenigen treffen welche 
‚bie Einwohner anreizten, fich den Freiwilligen anzufshließen, ein 
Lohn von 10,000 5. warb ben Angebern verfprochen; gegen 
die Klöfter und Moͤnche traten förmliche Verfolgungen ein, ein 
Befehl vom 13. Oftober enthob ber Verwaltung ihrer Güter 
die Klöfter von Tongerloo, St. Bernhard, Afflighem, Vlierbeek, 
Diligem, Everbode, Heylifiem und andere mehr, wahrjcheinlich 
um den Ausfchuß von Breda, der bereits in einem Manifeft vom 
30, Auguft fi für die geſetzliche Gewalt der Infurrection und 
ber Bertreter der Brabanter Stände erflärt hatte, feiner vorzügs 
lichften Huͤlfsquellen zu berauben. Diefe Maßregeln wurden noch 
verihärft, al8 ein Weinwirth ber Regierung für 15,000 Fl. bie 
Mitglieder des. leitenden Ausfchufles des Vereins pro aris et 
focis verrieth, von denen jedoch nur zwei, Fisco und Aubremez, 
nebft einem ihrer thätigften Agenten Secreten gefangen wurden; 
die Herzogin von Urfel und die Prinzefiin de Ligne, gleichfalls 
in das Komplot verwidelt, wurben in ihren Hoteld bewacht; 
der Erzbifchof von Mecheln und ber Bilchof von Antwerpen, 
bie nun Hirtenbriefe erließen, welche die Waffen der Revolution 
einfegneten, waren nicht zu finden. Bond war in Prieſtertracht 
glücklich nach Breda entkommen, wohin ihm viele feiner Anhäns 
ger folgten; im Oftober fol Bond in feiner Brieftaſche die 
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Namen von 70,000 Miwerſchwornen gehabt haben. Die Regie 
sung befahl allen Einwohnern von Stadt und Land, ihre Feuer 
waffen und was fie fonft an SKriegöbebarf befaßen, binnen 2A 
Stunden audzuliefern, unter Strafe ald Mitfchuldige und Auf 
rührer verfolgt zu werden; wer in einer Meuterei zu ben Waffen 
griff, follte auf der Stelle und ohne andere Prozeßform erfchoflen - 
werden; ben ausgewanberten Abbaten, Edelleuten und Mitglies 
bern bes britten Standes ward bie Rüdfehr binnen acht Tagen - 
befohlen, unter Strafe beftändiger Verbannung und Einziehung 
ihrer Güter. Überall fanden Hausfuchungen ftatt, felbft in ben 
Brauenflöften, bie Zahl der PVerhaftungen nahm unglaublich 
zu, Niemand, der einen Feind hatte, war mehr ficher, die Mi⸗ 
litairgewalt herrfchte. Die Aufregung der Maffen ftieg auf ihren 
Bipfel. Der revolutionäre Geift ergriff nicht minder das offene 
Land, wo die Mönche offen Empörung predigend umherzogen, 
ald die Städte; überall gab fich neben der Kampfluft religiöfe 
Eraltation fund, in ben großen Staͤdten wie in ben kleinſten 
Dörfern vermehrten fich die Feſte und Umzüge, am Buße der 
Altäre fah man unaufhörlich Knieende, welche um Befreiung des 
Landes zu Gott und allen Heiligen flehten. Was vermochte bie 
Brüffeler Regierung mit einem Heer von nur 18,000 Mann — denn . 
mehr zu fehiden erlaubte der Krieg gegen bie Türfen nicht — 
gegen einen foldyen Volksſturm? Und felbft auf biefe Truppen 
war, trogdem daß man fie fehonte, ihnen hohen Sold zahlte und 
Auszeichnungen verfprach, nicht durchweg ficherer Verlaß: viele 
ber eingebornen Soldaten gingen zur Volksſache über, und bie 
beſten wurden durch die Furcht demoralifirt, in einem feindlichen 
Lande abgefchloffen. zu werden. So begreift fi, daß Ban ber 
Meerſch in kurzer Zeit das Land von ben Öfterreichern fäuberte, 

Sein Lohn dafür war Gefängnid und Verbannung. In 
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ber That, der Tag ded Siege war ber Vorabend Heftiger Zwie⸗ 
tracht unter den Siegen, bie Auflöfung zwifchen Liberalen unb 
Katholifchen, an der immer die Unabhängigkeit Belgiens zu 
Grunde gegangen if. Wie hätte die Hierarchie, die Joſephs 
Duldungsgefeg verdammte, nun, wo fie felbft gebietend war, duld⸗ 
fam fein ſollen? Bald zeigte fie ſich gegen jene Volkspartei, bie 
an ihrer Seite die Revolution aus patriotifchsliberalen, nicht 
aus Flerifalen Gründen burchgefochten hatte, feinbfelig und unters 
brüdend. Die Partei Ban der Roots und bed Klerus fiegte in 
biefem innern Streit über die Liberale Vonckſche Fraktion, welche 
bie tüchtigften Köpfe und bie begeiftertfien Herzen zählte, verein 
zelte biefelbe und that fie endlich in den Bann; aber diefer Sieg 
foftete dem Lande bie eben errungene Unabhängigfeit wieber. 
Um foldye8 vorauszufehen, braucht man nur die wüthenben Dia- 
triben der Hauptfchriftfteller jener Partei, der drei Jeſuiten Abbe 
de Teller *), Duvivier und Duboyart zu lefen. Die Thatkraft 
bes Franfen Bonds war wie von ben Anftrengungen zum Um⸗ 
ſturze der öfterreichifchen Herrſchaft ermattet, er ſcheuchte vor ben 
Gefahren eined bürgerlichen Krieges zurüd, und fo fanden bie 
neuen Dligarchen ihn unentfchieden und entwaffnet — ein Mann, 
der den Kaifer Sofeph II. aus dem Felde fchlug, ließ fi von 
einem Ban ber Root befiegen! Bond ſchlug bei der Drgani- 
fation des Congreſſes vor, dem britten Stanbe, wie in Frankreich, 
doppelte Stimmen zu geben, um bem Einfluß ber beiden eriten 


H. Er war der Herausgeber des hiftorifchen Fournald. Von der oͤſterreichi⸗ 
fhen Polizei allwärts verfolgt und umftellt, hatte er fih, wie man erzählt, 
in einer Kohlengrube verftedt, in deren dunklem Grund er eine Druderet auf 
richtete. Heimlicher Weiſe gingen von dort alle Morgen früh feine revolutios 
nären Blätter aus, die ſich übers ganze Land verbreiteten, ohne daß bie 
Spürhunde die Duelle entdecken konnten. 
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Dronungen dad Gleichgewicht zu halten. „Müßten wir”, ant- 
wortete Feller, „zwifchen biefen beiden furchtbaren Ertremen 
wählen, entweder eine franzöftfche Pöbelherrfchaft unter und er» 
richten oder unter die Gewalt bes abgefegten Souverains zurüds 
fehren, unfer Volk würbe fich in ber Wahl nicht befinnen: ich 
felbft würde Alton mit feiner öfterreichtichen Soldateöfa zurüds 
rufen”. Am menigften läßt fich der Elerifale Widerftand gegen 
jebe zeitgemäße Reform entſchuldigen. „Beſchließt“, rief einmal 
ber Sefuit Feller, „ftrenge und infamirende Strafen gegen jedwe⸗ 
ben ber Regeneratoren und Weltverbefferer wie gegen bie gefährs 
lichften Feinde des Vaterlandes ; verbannt die, fo dieſe unheilvollen 
Neuheiten erbenfen, die fie vorjchlagen, die fle verbreiten; vers 
nichtet die Bücher, die Blätter, die fie enthalten.” Der Fanatis⸗ 
mus biefer Partei forderte die völlige Vertilgung ber Meinung 
ber Bondiften und beflagte fi) über die Langſamkeit der Juſtiz 
gegen fi. „ES ift Zeit”, rief eines ihrer Tagsorgane, „feine 
Milde, keine Schonung, nichtd halbes mehr; ber Tod, der Tod, 
der ſchaudervollſte Top! Das ift der Wunſch des belgifchen Vol- 
Ted, es iſt feine Stimme, die Stimme Gottes!" Man fieht, 
und das ift wohl zu beherzigen, biefe Jeſuiten, denen doch ihr 
priefterlicher Charakter eine fo ganz verfchiedene Miſſion auflegte, 
ftanden den wüthenbften und blutgierigften Iafobinern um nichts 
nach. Leider fanden auch ihre abfcheulichen Stimmen ein ſchreck⸗ 
liches Echo, und nach al den Verbannungen, Plünderungen und 
Meseleien, ald man dem unglüdlichen Vankriecken den Kopf ab⸗ 
gefägt Hatte, nannte der Abbe Feller dieſe greuliche Morbthat 
eine „Unregelmäßigfeit,“ bie nicht im Charafter bes belgiſchen 
Volkes liege. 

Möchte Belgien ſich ftet3 jener Zeit mit Schaudern erinnern, 
möchte es nie vergeffen, wie viel Unglüd es feit dem Zeitalter 
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der Reformation den Jeſuiten verdankt, die auch heute wieber in 
feinen Eingeweiden zu wühlen anfangen und nad) alleiniger Herr⸗ 
ſchaft über dad Volk durch den Klerus und den Unterricht trach- 
ten! Zwar haben bie Parteien ſich einander wenig vorzumwerfen, 
aber Niemand, fo viel ich weiß, hat die Stim, die Moralität der 
Hebert und Marat zu rühmen, Niemand empfiehlt der Jugend 
ihre Schriften zum Leſen, während man bie Schriften des Je⸗ 
fuiten Zeller ihr anzupreifen wagt! Ober fuchet feinen Namen 
in dem DBerzeichniffe der fchlechten Bücher bed achtzehnten und 
jetigen Jahrhunderts — ihr. werbet ihn nicht finden, ftatt beflen 
aber die Namen Monteöquieu, Chateaubriand, Robertfon, Walter 
Scott und andere mehr! 

Man kennt dad Ergebniß jener traurigen Zwietracht, Die 
beſten Kräfte wurben zerfplittert, Oſterreichs Truppen kehrten wie- 
der, wie früher die fpanifchen zurüdgefehrt waren. ‘Die belgifche 
Unabhängigkeit dauerte gerade ein Jahr, und als die neuen Statt» 
halter fih mit Hülfe eines Schaufeliyftems zwifchen ben Kleri⸗ 
falen und den Liberalen aufrecht zu Halten fuchten, riefen beide 
dadurch gleich erzürnte Parteien die Franzoſen um Schug an — 
das ftärffte Zeichen ihrer Geſunkenheit — die Franzoſen, bie 
wahrſcheinlich übrigens auch ungerufen gefommen wären, und bie 
damit endeten, alles zu verfchluden. Indeß muß hervorgehoben 
werben, daß, als Dumouriez anrüdte, fich ihm vornehmlich die 
Liberalen zumandten, während die übrigen Belgen bald wieder. 


zur Befinnung kamen. Diefe Richtung ift feitbem geblieben, ims 


mer ftanden bie Liberalen Frankreich näher als die Katholifchen, 
wenn beide ‘Barteien, von ihrer Taͤuſchung zurüdfommend, ſich 
fpäter auch für die Freiheit des eigenen Landes wieder vereinten, 
Denn wer hatte ſich nicht betrogen? Hundert Zeugniffe liegen 
vor, daß die Anhänger fowohl Ban der Roots ald Bonds ſchon 
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lange vor dem Scheiden des vorigen Jahrhunderts ſchmerzlich 
beklagten, die Franzoſen ald ihre Erreiter angerufen zu. haben, ba 
fie fi) von ihnen völlig hintergangen — ſchmaͤhlich gebrüdt fahen. 
Belgien warb von dem Rationalconvent Frankreich einnerleibt, 
und biefelde Geiftlichfeit, die kurz zuvor Joſephs Toleranzgefek 
nicht dulden wollte, mußte jest ihren Naden unter eine Regie 
rung beugen, bie durch ein Decret erflärte: die franzöftfche Ration 
erfenne das Dafein eines höchften Weſens an! 

Wird die Erfahrung den Parteien für die Zukunft als Lehre 
dienen? Bei der legten belgifchen Revolution gegen Holland hielt 
fich die beigifche Geiftlichkeit in mäßiger politifcher Entfernung, 
und endlich ift fie geglüdt. Der Klerus reichte den Liberalen zu 
jener neuen Union bie Hand, welche feit 1828 den Widerftand 
gegen die hollaͤndiſche Regierung fo mächtig machte. Beftanden 
bei ber Hierarchie tiefere Pläne, wie fie ſich jetzt allmählich zu 
enthülfen fcheinen, fo war fie gefchickt genug, fie bis zu eimer 
beſſern Zeit verfchleiert zu halten, Die Bewegung der Volkes 
maffen 1830 hat ber Klerus ohne Einmiſchung ſich entwideln 
laſſen, fich auch nicht mehr entgegengeftemmt, daß alle, früher in 
feinen Reihen verfchrienen Freiheiten in die neue Staatsverfaffung, 
die liberalfte Europa’, aufgenommen wurden. Wer kann «8 
ihm verargen, daß nun, nachdem bad neue Staatdgebäude nach 
ben äußerften liberalen Forderungen begründet iſt, ex auch her⸗ 


vortritt, fih an den auch für ihn bereiteten Tiſch mit. fegt und 


von ben dargebotenen Freiheiten, wie des Unterrichts, des niedern 
Cenſus der Wähler, der Genoffenfchaft, fo viel ald möglich zu 
genießen fucht? Der Klerus ift in feinem vollen Rechte, wenn 
er die Früchte feiner Politif und ber Revolution genießt, wie 
niemals in früheren Zeiten, Indeß hat ſich zu Gunften der ans 


bern Seite auch Manches verbeffert, der Nugen kluger Mäßigung 
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iſt auch hier erfahren worden. Wie viele Wunden bie franzö- 
ſiſche Herrfchaft Belgien geichlagen, manches muß es ihr auch 
banfen: fie hat, wie fpäter die hollänbifche, die vorwiegende 
Macht der beiden erften Stände, des Adels und der Geiftlichfeit, 
d. h. eine politifche Macht gemäßigt, die an ber Aufrechterhal⸗ 
tung aller alten Mißbräuche betheiligt war, und bie Durchbil⸗ 
bung bed Staats zur wahrhaften Selbftänbigfeit unmöglich 
machte; fie freute eine Menge Keime des Fortfchrittes und felbft 
eines innern Kampfes über Belgien aus, ber heilfam erfchien in 
Betracht der geiftigen Erftarrung, welche bie fpanifche Herrfchaft 
ihm vermacht hatte; endlich ftärkte fie den innern Staatöverband, 
jo nothwendig einem Lande, das fo viele Jahrhunderte lang uns 
ter dem ausjchließlichen Einfluß eines engherzigen Geiſtes bes 
Provincialismus geftanden. Ja, felbft ber furchtbare Defpotis- 
mus der franzöfifchen Verwaltung hat bie belgifchen Zuftände 
mannigfach Täutern helfen, wie die darauf folgende 15jährige milde 
und wohlthätige Regierung Hollands jene Bildungsfeime gepflegt, 
neue daneben ausgeftreut, überhaupt den jungen belgifchen Staat 
recht eigentlich zu feiner jebigen Selbftänbigfeit mit erzogen 
hat, der wir uns freuen, weil ein freies, ein nationales Belgien 
ein Gewinn ift und eine Friedendgewähr für ganz Europa. 
Wenn Belgien nächft fich felber vorzüglich Frankreich es dankt, 
daß fein dritter Stand in der Verwaltung ber öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten den ihm gebührenden Theil des Einfluffes erlangt 
hat, fo danft es Niederland vorzüglich den Wiederaufbau feines 
MWohlftandes, die Grundlage feines freien Beſtehens; Deutichland, 
welches das franzöftfche Joch für Belgien mit zerbradh, wird es 
für die Zufunft aber nächft fich felber auch immer die Erhaltung 
feiner Nationalität zu danfen haben, die zu vernichten Frankreich 


ſchon fo häufig verfucht hat. 


Höften, Blämifh-Belgien, 1. 44 
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König Wilhelm I. war nach dem rajchen Wechfel der Dinge 
von 1812 bis 1814 unerwartet an dem Ziele angelangt, nad 
welchem fein Vater, der Stabhouder Wilhelm V., ja ſchon fein 
großer Ahnherr der Schweigfame, vergebens geftrebt hatte, Nun 
fam alles darauf an, die neue zarte Schöpfung eines Königreichs 
der Vereinten Nieberlande auf dauerhaften Orundlagen nad) innen 
und außen zu befeftigen. Den König ſchmückten manche Regen- 
tentugenden; reiche Lebenserfahrungen und harte Prüfungen, die 
feinen Charakter geläutert und geftählt hatten, flanden ihm 
bei feinen lange durchdachten Reformplänen zur Seite; Fein Zwei⸗ 
fel, er ftieg voll warmer Vorfäge auf den Thron, Doch zur 
Löfung jener Aufgabe, die ihm zugefallen, reichten feine Kräfte 
nicht aus: er war weder den innern noch den äußern Verhaͤlt⸗ 
niffen gewachfen, mit denen er zu Fämpfen hatte, und bie freilich 
für ihn unendlich ſchwieriger und häfeliger waren, als für irgend 
einen andern europäifchen Fürften. Im Lande grelle Gegenfätze 
zwifchen den Stämmen, den Sprachen, Religionsbefenntniffen, 
Gewohnheiten und Rechtözuftänden; find die zähen Holländer, 
an republifanifche Sitten gewöhnt, ſchon fehmwer zu regeln, fo 
noch mehr die Belgen; ale Niederländer hängen, wie Hugo de 
Groot ausfpricht, mehr den Gefegen, als ihren Fürften an — 
„insitum colere principes; sed Belgae leges supra : putant“. 
Es wäre daher weife geweien, beide Länder vorerft nicht unter 
eine Verwaltung zu bringen. Belgien hatte fich Jahrhunderte 
lang, während die Nachbarftaaten ſich mehr an Gentralifation 
gewöhnten, mit feinem Gemeindeweſen, feinen Privilegien, feinen 
Grundgefegen felbftändig erhalten; Katholicismus und Gemeinde 
freiheit find gleichfam der Kitt für die belgifche Nationalität, aus 
den religiöfen und Yreiheitögefühlen des belgifchen Volks trieb 
ſtets die Sturmkraft feined Charakters, Für Fräftige Einheit ber 
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Verwaltung fehlen dagegen bie äußere ſchwankende Stelung bes 
jungen Königreichs zwifchen Frankreich und Deutfchland und ges 
gen bie gewerbliche und handeldmännifche Überlegenheit Eng» 
lands zu fprechen, In der That, e8 war fehwierig, hier uͤberall 
das Richtige zu treffen, und als der König, der fich Keiner Vers 
letzung eined Verſprechens oder eined Rechts bewußt war, feine 
beften Abfichten für Einung und Kräftung des Staatslebens 
ſcheitern, feine fehönften Hoffnungen zu Grunde gehen fah, ba 
ward er mißmüthig und verbroffen und that feinem Anfehen wie 
feiner Sache durch eine Hartnädigfeit, die, weil: fie zwecklos war, 
an Halsftarrigkeit grenzte, noch mehr Schaden. Durch das 
Schickſal Wilhelms I. und Joſephs IL. ziehen ſich gemeinfame 
Fäden hin, die an gleichen Punkten ihr Lebensſyſtem erfchütterten. 
Kur geſchah jebt auf beiden wiberftrebenben Seiten alles mit 
mehr Bedacht, Schonung und Mäßigung, die belgifhe Revolu⸗ 
tion von 1830 zeigt nicht mehr die furdhtbaren Extreme und 
blutigen Berfolgungen von 1789 — felbft Wilhelms Lebensfaden 
riß nicht ſchnell und fehmerzhaft wie der Joſephs. 

In ber innern Politik gefchah gleich bei der Verfaſſungs⸗ 
frage der erſte Mißgriff, der bie beigifchen Liberalen, die, noch 
gegen die napoleonifche Wilfürherrfchaft entflammt, fo leicht zu 
gewinnen geweſen, vom König entfernte und fie mit Mißtrauen 
erfüllte. Das neue Grundgeſetz trug allerdings, wie der König 
bei Eröffnung des erften allgemeinen Landtages am 8. Auguft 
1815 fagte, den Stempel eines erleuchteten Jahrhunderts und 
eines volfthümlichen Charakters: bie Unverleglichfeit ber richter- 
lichen Macht, bie Gewiflensfreiheit in dem natürlichen Sinne, 
daß jeder Gedanke, jede Meinung fih in Wort und Schrift frei 
und ohne Cenſur auöfprechen darf, die Ausdehnung ber koͤnig⸗ 


lichen Gewalt bloß fo weit als nöthig ſchien, „das gefelichaft- 
14* 
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liche Wohl zu fichern, doch ohne die Macht ein einziges In⸗ 
dividuum zu unterbrüden oder zu beleidigen”. Allein während 
das Grundgefes im Haag von allen 110 votirenden holländis 
fohen Mitgliedern angenommen ward, flimmten in Brüffel unter 
den 1323 belgifchen Notabeln nur 527 für und 796 gegen daf- 
felbe. Nun erklärte der König in einem Erlaß vom 24. Auguft: 
Da ein Sechstel ber einberufenen Notabeln nicht erfchienen, fo 
fei anzunehmen, fie haben ihre Einwilligung zu der neuen Ber 
faſſung ftilffehweigend gegeben; ba ferner von ben 796 verneinens 
den Stimmen 126 ausdrücklich erklärt, dag ihr Votum durch die 
ſich auf den Kult beziehenden Artikel hervorgerufen fei, diefe Ars 
tifel aber, auf die Wiener Congreßacten geftügt und von ben 
frömmften Fürften Europa’d eingeführt, aus dem Grunbgeſetze 
nicht auögelaffen werden Fönnten, ohne das Beitehn des neuen 
Staatd in Frage zu fegen, mithin außer Zweifel bleibe, daß, 
wenn jene Verneinenden nicht von einigen geiftlichen Gewiſſens⸗ 
räthen itregeführt worden wären, fte fich ficherlich den 527 zuftims 
menden Notabeln angefchloffen hätten: fo müfje angenommen 
werben, daß bie große Mehrheit dem BVerfaffungsentwurf bei 
flimme, ber fomit von jegt an als Staatögrundgefeß der Verein« 
ten Niederlande zu betrachten ſei. Allerdings hatte das Mip- 
trauen des Klerus gegen ben proteftantifchen Bürften und eine alt 
ftänbifche, der proteftantifchen Republik wefentlich entnommene Ver 
faſſung den erften Stein bes Anftoßes dem neuen Monarchen in 
den Weg gewälzt, und faum war ber Eifentritt Napoleons, ber 
Klerifer und Laifer um alle Selbftändigfeit gebracht, noch ver- 
halt, als auch der alte Geift ſchon aus dem Grabe flieg, in 
das er fcheintodt fich verfrochen, Aber eben deshalb war, um 


diefen Geift zu bannen, äußerfte Vorficht und ſtrenge Gefeglichkeit 
nur um fo nöthiger, 
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Der Fürfts Bifchof von Gent, de Broglie, durch und durch 
Sranzofe und mit Widerwillen gegen bie bolänbifch = beutfche 
Herrſchaft erfüllt, die fi aus dem Sturze Branfreich® hervorge⸗ 
rungen, er ber bereits 1814 in einem Hirtenbrief den Wunfch 
ausgefprochen die beigifchen Provinzen möchten Frankreich eins 
verleibt bleiben, Hatte fogleich, als die Artifel des Verfaſſungs⸗ 
entwurfd befannt geworben, Proteftationen an ben König und 
an den Wiener Congreß gefchickt, denen ſich andere Bifchöfe und 
Geiftliche franzoͤſiſcher Geburt anfchlofien. Der plöglich fo uns 
buldfame Mann fand, daß bie Artikel des Orundgefehes: „bie 
Sreiheit aller Confeffionen ift durch die Staatögefebe verbürgt“ 
und „ieber Untertban bed Königs ift zu allen Amtern ohne 
Unterfchied feines Glaubens zuläffig” — Artikel, denen die Kle⸗ 
rikalen 1830 feldft. zugeftimmt — die mit ber Fatholifchen Reli; 
gion unverträgliche Vorausfegung enthielten, als feien alle Res 
ligionen gleichmäßig gut und für die Rettung der Seele gleich 
heilfam, und für die Fatholifche Religion gefährlich werben koͤnn⸗ 
ten, weshalb er in einem Hirtenbrief allen Rotabeln feines 
Sprengeld verbot, dem Entwurf ihre Zuftimmung zu geben. 
Solche Sprache erlaubten fich Sremblinge im Lande, während bie 
Eingebornen, noch begeiftert für ihre neuerworbene Unabhängigkeit 
und Erlöfung, treuherzig über manche Mängel des altftändifchen 
Berfafiungswerfes hinwegſahen. So fünbete ſich gleich im ers 
fien Entfichen des neuen Koͤnigreichs ein Hauptelement bei ber 
fpätern Vertreibung des oranifchen Hauſes an — ber frans 
dfifhe Einfluß, wirkſam fowohl auf die von ber Reftauration 
gehätfchelte. Geiftlichfeit ald auf den Liberalismus. 

Der König unterbrüdte fehwer feinen Unmuth gegen ben 
einflußreichen Prälaten, bis ihm die Veröffentlichung zweier 
Bullen ohne das Fönigliche Placet Gelegenheit gab den Fürſt⸗ 
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Bifchof vor das Afftfengericht zu bringen, Da der Biſchof außer 
Landes war, fo ließ bie Behörde das auf Deportation Tautende 
Urtheil an den Pranger ſchlagen zwiſchen zwei gleichzeitig am 
Pfahl ftehenden Dieben — eine Maßregel eben fo brutal als 
unflug. Seit diefer Zeit wucherten Gereiztheit und Mißtrauen 
ftil im Fatholifchen Lager fort, bis 1824 eine. Reihe Verordnun⸗ 
gen erfchienen, welche dem niedern und hoͤhern Unterrichtsweſen 
der gefammten Bolfserziehung, nach dem holändifchen Mufter 
und im Geifte glorreicher Überlieferungen, eine beffere und ge- 
fündere Grundlage zu geben ſuchten. Diefes Unterrichtswefen 
bat nicht den militärifch= bespotifchen Geift der Univerfität von 
Frankreich, e8 nähert fich den deutfchen Einrichtungen, wie denn 
auch viele deutſche Profefforen an die belgifchen Lehranftalten 
berufen wurben. Doch ein eigenthümliche8 Verhaͤngniß ſchwebt 
in Belgien über ber Unterrichtöftage und macht fie häufig zum 
Stein des Anftoßed, Wiederum war ed die Univerfität Löwen, 
wo fi) die PBandorabüchfe öffnete. Dort ward ein philofophi- 
fches Collegium mit der Beftimmung eingefeht, daß fein dem 
geiftlichen Stande fich wibmender junger Mann in ben bifchöf- 
lichen Seminarien aufgenommen werden Fönne, ohne vorher durch 
ben Befuch deſſelben fich vorbereitet zu haben. Sofort erfcholl 
ein Schrei von allen bifchöflihen Stühlen, Gegenerflärungen 
wurden erhoben, Rom um Hülfe angerufen — und jet war’s 
ja nur ein junger proteftantifcher Herrfcherftamm, gegen den man 
das Bolf in Bewegung brachte? Dennoch blieb alles ruhig, der Geift 
des Jahrhunderts war feit den letzten 35 Jahren fortgefchritten. 
Inzwiſchen hatte fich, was nöthiger war, gegen die Eingriffe in bie - 
Preßfreiheit, den Mangel an Offentlichfeit in den Sinanzangelegen- 
heiten und andere dem Geift des Staatsgrundgeſetzes zumiber- 
laufende Mißftände auch eine politifche Oppofition aus heißkoͤpfi⸗ 
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gen und talentvollen Männern gebildet, bie fih an bie Prin- 
cipienkaͤmpfe des franzöfifchen Repräfentativfyftems anlehnten. 
Ihnen Famen noch Maßregeln zu Hülfe, wie bie neueingeführte 
Schlacht: und Mahlfteuer, die geheimnißvolle Tilgungsfaffe für 
die Staatöfchulden, endlich das Sprachedift, welches, obwohl auf 
gerechtem Grundſatze berubend, doch fchroff in der Ausübung 
jener Beftimmungen war, die den Advofaten, mit Ausnahme 
übrigens der wallonifchen Gebietstheile, die Pflicht 
auferlegten, im Intereffe ſchon der volksmäßigen Rechtöpflege nies 
derbeutfch zu plaidiren, und bie bei Befegung von Stellen bort 
nur folche Kandidaten zuließen, welche die Mutterfprache ver- 
ftanden. Aus ben Reihen namentlidy der im Alter fchon etwas 
vorgerüdten Abvofaten, die unter der franzöfifchen Herrſchaft ihre 
Zunge gebildet Hatten, ging daher gleichfalls eine bebeutende 
Anzahl erbitterter Gegner der Regierung hervor, bie nicht bes 
fänftigt wurden, als in ben Jahren 1829 — 30 die Sprachge⸗ 
febe geweifet wurden. Was die Preffe und das mündliche 
Wort ber Geiftlichfeit von dem Zündfloff der in den obem 
Schichten ſich häufte, noch nicht in die untern verbreiteten, das 
bewirkte der Hochmuth mit dem die Holländer um ihrer feinern 
Sprache, Aufklärung und gefcjichtlichen Ausbildung willen auf 
ihre belgifchen Staatögenofien herabfahen, und ber bei Groß 
und Klein: das Gefühl der Eiferfucht in Haß verwandelte. Mit 
biefem nicht felten rohen und unbuldfamen Benehmen der Hol 
ander fchien fich noch eine Vorliebe des Königs in Belegung 
ber meiften Staatsämter und Dffizierftellen für feine Stamm» 
und Blaubendgenoflen, fowie in Verlegung der wichtigften Staate- 
anftalten nad) Holland zu verfnüpfen, Unter den Miniftern waren 
6 Holländer und 1 Belge, unter ben ©eneralbireftoren und 
Abminiftratoren 13 Holländer und 1 Belge, unter ben erften 


216 Der belgifhe Staat; 


Minifterialbeamten 106 Holländer und 11 Belgen. Im Heere 
befanden fi) 76 hollaͤndiſche und 10 beigifche Generäle, 1454 
hoWändifche und 263 belgiſche Offiziere des Fußvolks, 316 Hol 
Yänbifche und 93 belgifche NReiteroffiziere, 488 hollaͤndiſche und 
42 belgifche Artillerie und Ingenieuroffiziere; nur in dem oflins 
diſchen Heere beftand die Mehrzahl aus Belgen, damit — „ber 
Blutzins gehörig abgetragen werde”. Biel fchadeten Wilhelm I. 
auch fein Hang zu Faufmännifchen Privatfpefulationen, feine Ges 
reiztheit und ein Eigenfinn, ber ihn um fo hartnädiger auf feis 
nen Befchlüffen beftehen ließ, je mehr Widerfpruch fie fanden, 
Im hitzigen Kampfe mit der Preſſe unterbrüdte er wohl ihre 
Führer und machte Märtyrer, ihm im Oefängniffe gefährlicher 
als in der Freiheit; ber Preßprozeß und die Verbannung ber 
Zeitungsfchreiber de Potter und Thielemans regten mehr auf-ald 
‚alle iveologifche Slugfchriften, die fie ind Volk gebracht hatten, 
Was jedoch am ſchlimmſten war: alle dieſe Beichwerben, bie 
leicht hätten befeitigt werben Fönnen, fanden auf dem verfafſungs⸗ 
mäßigen Wege feine Abhülfe, weil bie belgifchen Oppofitions- 
männer auf dem vereinigten Landtage ftetö durch die kom⸗ 
pafte Mehrheit ber Regierung, zu welcher faft alle Abgeorbnete 
der Norbprovinzen gehörten, überftimmt wurden, und fo ſchraubte 
fih die Volfserbitterung im Süden fünftlid bis aufs höchſte 
hinauf. Gerade hierin zeigt fich am beutlichften, welch ein gros 
Ber Fehler es war, die beiden Laͤnder politifch und abminiftrativ 
fogleich zu verfchmelzen: wäre Died auch nur 10 Jahre fpäter 
gefhehen, die meiften beigifchen Befchwerden wären von felbft 
weggefallen, oder fie hätten ſich doch auf dem belgiſchen Lands 
tage Gehör verichafft. 

Noth und Exbitterung trieben endlich die, ihren Orundfägen 
nach tief von einander gefchiedenen, Hauptparteien an, aus ihrer 
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Vereinzelung berauszutreten unb ſich von neuem gegen ven ges 
meinfchaftlichen Feind zu vereinen, Die Fatholifche Partei fühlte 
mit der Tiberalen dad gleiche Bebürfniß, der Gewalt gewiſſe 
Steiheiten, gewiſſe Bürgfchaften abzunöthigen, über welche fie 
fihh näher miteinander verftändigen konnten; die Liga mußte frü- 
her ober fpäter mit Nothwendigfeit aus dem Grunde ber Vers 
hältniffe hervorgehen. Es war ein Tiberales Lütticher Blatt — 
wenn ich nicht irre ber Courier de la Meuse — das biefe Ins 
tereffengemeinfchaft ber beiden Meinungen zuerft befpradh; ein 
fatholifches Blatt von Gent ſchloß fich biefer Anficht an, und 
ohne irgend einen Pakt waren bie Grunblinien der „Union“ 
gezogen. Bon biefem Augenblide an, der bei bein gleichen Bes 
bürfniffe nach Garantien auf beiden Seiten nicht ausbleiben 
fonnte, erhielt bie Oppofition eine beftimmte und fühne Nich- 
tung: bie Xiberalen gewannen durch ihre neuen Bundesgenoffen 
an Anfehn und Gewalt, die Katholifen eine zum Angriff ges 
ſchickte Hülfsfchaar. Die alte Zweiung warb in allen füblichen 
Provinzen zugleich vertagt, vereint forderten fle Bürgfchaft für bie 
freie Breffe, freien Unterricht — bie Sefuitenfchulen fehnten fich bes 
fonders nach Erlöfung von der Oberaufficht der Regierung —, 
Berantwortlichfeit der Minifter und ein homogenes Minifterium, 
Herftellung des Geſchwornengerichts, völlige Unabſetzbarkeit ber 
Richter und Abdfchaffung der beiden unbeliebten Steuern. Da 
brach die Julirevolution herein und gab ben Anftoß zur belgis 
ſchen. Franzoͤſiſche Sendlinge kamen nad Brüflel und Lüttich 
und reizten dad Volk auf. Unfichtbare Hände vertheilten Gelb 
unter ben arbeitenden Klaflen, man riß fi) um die franzöfifchen 
Blätter — feht ihr, hieß ed, wie man meineidige Könige vers 
jagt! Schon war bad. befannte Sinnbild der Fatholifch » liberalen 
Union, die Freiheit vorftellend mit dem Kreuz und bie Worte 
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enthaltend: „In hoc signo vinces“! in Jedermanns Händen. 
Der Buchpruder Ad. Barteld Hatte es verbreitet. Doch erft in 
ber Nacht vom 25. Auguft, nachdem im großen Theater bie 
Stumme von Portici aufgeführt worden, begann ein Tumult 
von Poͤbelhaufen, denen einige fremde junge Leute, die man für 
Stanzofen hielt, das Lofungswort gaben. Andern Tags wurden 
Läden und unbeliebte Häufer geplündert, Fabriken in Brand 
geſteckt. Auf verfchiedenen Punkten hatte man verfucht, die fran- 
zöftfchen Farben aufzupflanzen, andere Hände riffen fie wieder 
herunter und ftedten die brabantifchen Barben dafür hin. Der 
Aufftand fehien die Regierung faft noch weniger zu bebrohen 
als das Eigentbum und die Sicherheit der Bürger, biefe organi⸗ 
firten baher eine Sicherheitswache. Einige Tage darauf ging 
eine Aborbnung nad) dem Haag, um dem König eine Adreffe 
vorzulegen, in welcher A5 angefehene Einwohner, zu benen bie 
beiden Grafen v. Merode, Genbebien, Sottrend, Duchpetiaur, 
Dan de Weyer. gehörten, ehrfurchtsvoll ihre Beſchwerden über 
das Syſtem der Minifter ausfprachen, die die Wünfche und Be⸗ 
bürfniffe des belgifchen Volkes verfännten. Obgleich bisher noch 
Meifter der Bewegung, feien die guten Einwohner Brüſſels doch 
nicht fiher, daß, wenn nichts zur Beruhigung des Landes ge- 
ſchehe, fie felbft nicht das Opfer ihrer Anftrengungen würden; 
zum Schluffe bitten fie um Einberufung ber Generalftände. Selt⸗ 
jam, die Regierung ließ darauf faft einen ganzen Monat thatlos 
verftreichen: war fle früher zu hartnädig, fo zeigte fie ſich jest, 
wo der parlamentarifche Kampf auf die Straße verlegt worden, 
zu unentfchieden. Wie groß die Befchwerben, fie hatte doch 
Handel und Fleiß einen folchen Aufſchwung gegeben, fo viel 
Wohlfahrt und Bildung im Lande verbreitet, daß ber Kern bed 
belgifchen Volkes zu ihr hielt, zumal die ganze Faufmännifche 
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Welt ihre Anliegen durch Losreißung gefährdet ſah. Allein bie 
Regierung ließ das verknüpfende Band ſich langſam auflöfen; 
bie Reichöftände wurden zwar eilig verſammelt, aber die belgis 
ſchen Abgeordneten, denen man roh begegnet, zogen wieder davon. 
Prinz von Oranien rebet zu ben Bürgern, handelt nicht. Endlich zieht 
Prinz Friedrich mit 12,000 Mann in Brüffel ein, er verfchanzt 
fi) im Parfe, läßt fi von ben Freifchärlern angreifen, erläßt 
einen Aufruf der allgemeine Amneftie mit Ausnahme der Straf 
barften (I) verfpricht, und zieht ſich nach bdreitägigen Gefechten 
am 24., 25. und 26. September, die immer blutiger werben, 
in ber folgenden Nacht zurüd, nachdem an A000 Holländer 
unnüg gefallen waren. Die hollaͤndiſchen Bringen, vie beibe 
Borliebe für Belgien hegten, horchten mehr auf die Stimme ber 
Menschlichkeit als auf die Pflicht des Feldherrn. Der Aufftand 
war nun entfchieden, die blutigfte Kataftrophe zu Ende, die Stim⸗ 
mung der Hauptftabt feft ausgefprochen; bie Bürger Hatten ſich, 
empört über die Rathlofigfeit der fonft fo ftarren Behörde, an 
den beiden letzten Kampftagen ven Angreifenden angefchloffen, ber 
franzöfifche General Mellinet und der fpanifche Oberft 
Juan van Halen fie mit militärifchem Geiſte geleitet. Zum 
Siege hatte beſonders die begeifterte und entfchloffene Lütticher 
Freiſchaar von 300 Wallonen beigetragen, bie, geleitet vom Ad⸗ 
vofaten und fpätern Minifter Rogier, am A. September wohlbe⸗ 
waffnet in ihren blauen Bloufen und gefolgt von zwei Kanonen 
in Bruͤſſel eingezogen waren, Lüttich, nicht wie bie übrigen 
Provinzen durch Erinnerungen einftigen ftaatlichen Zufammente- 
bend mit den Riederlanden verbunden, mit denen es erft unter 
franzöftfcher Herrfchaft in einen Glüdstopf geworfen, war ber 
hollaͤndiſchen Regierung am menigften geneigt und hatte die erften 
Auftritte in Brüffel unverweilt aufs heftigfte nachgeahmt. Saͤmmt⸗ 
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liche Städte Belgiens, Antwerpen und Maeftricdht ausgenommen, 
folgten dem Beifpiel und vertrieben die holländischen Beſatzungen 
und Behörden. Die im Haag verfammelten Generalftände hats 
ten mittlerweile die Trennung Nordniederlands von Belgien be- 
rathen und angenommen. Jetzt wagte Prinz von Dranien noch 
einen Schritt, der vielleicht vierzehn Tage früher gelungen wäre, 
benn der Prinz mit feinem ritterlichen Wefen war in Belgien 
beliebt. Er erließ in feinem eigenen Namen einen Aufruf an 
bie Belgen, worin er alle ihre Beſchwerden zu heben und ihre 
Unabhängigfeit vollftändig aufrecht zu erhalten verſprach. Aber 
es war zu fpät, er brachte nur die Norbniederländer gegen ſich 
auf: die vorläufige Regierung Belgiens erklärte Feine andere 
Autorität mehr anzuerkennen als die des fouveränen belgifchen 
Volkes. 

Waren fo vom König Wilhelm I. in der innern Politik eine 
Menge Fehlgriffe gethan worden, fo brachte auch feine auswärs 
tige Politik ihn in eine fchiefe Stellung, die ihn jet, troß des 
guten Willend verwandter Fürftenhäufer, vereinzelt und im Stiche 
ließ, Nirgends fand feine Sache, der Beſtand des Königreichs 
ber Vereinten Niederlande, bei den Völkern Sympathie, felbft in 
Deutfchland nicht, zu deſſen Heil doch vorgeblich jene diplomas 
tifche Schöpfung ins Leben getreten war. Was für Belang 
fonnten wir haben, ein Zwifchenreich aufrecht zu halten Das, 
obwohl ed aus alten Theilen des deutſchen Reichs beftand und 
fein Erfcheinen überhaupt nur an die Folgen ber beutfchen Waffen- 
thaten geknüpft war, boch nur gefchaffen zu fein: ſchien zu Deutfch- 
lands Schaden und um feine nationale Entwidelung in Feſſeln 
zu legen? König Wilhelm hatte fo wenig die wahre Natur ber 
Verhältniffe und der Lage feines neuen Reiches richtig aufzufaffen 
als die wiederauflebende deutſche Nationalfache und ihre Zufunft 
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zu würdigen verftanden. Sich flügend auf eine günftige Lage 
zur See, auf die wieder erlangten noch immer unermeßlichen Co⸗ 
Ionien und auf die damald noch beftehende völlige Zerfplitterung 
der beutfchen Handeldanliegen, nahm er den chimärifchen Ge 
danfen eines felbftändigen nieberlänbifchen Zwifchenreich® zwi⸗ 
[hen Deutſchland und Sranfreich, den liſtige Gegner der deutſchen 
Nationalentwidelung zu deren Lähmung erfonnen, nicht nur fehr 
ernft, fondern fogar in fehroffem Gegenfabe zu Deutfchland. Der 
Rechte und Verträge fpottend denen er doch allein fein Reich verdankte, 
ſchlug er die Schifffahrt auf unferm Hauptſtrom in Feſſeln, 
fuchte ganz Weftdeutfchland möglichft von der See entfernt zu 
halten, um deſſen Handel zu monopolifiren, verfolgte überall eine 
für uns Täftige und feindfelige Handelspolitik, die noch nicht auf- 
gegeben if. Das war altholländifcher Übermuth gegen bie bes 
nachbarten Brüder, bie man noch immer in ber alten Zerfplitte- 
rung, Schwäche und Unterbrüdung gefangen wähnte, Nie aber 
ift dieſer blinde Übermuth, nie ift bis jet ber fehnöbe Bruch der 
Wiener Berträge rafcher gerochen worden ald an ber Politik 
Wilhelms! Die Niederlande bilden offenbar das natürliche Küftens 
und Mündungsgebiet von Weftveutfchland, dad eine kann das 
andere auf bie Dauer nicht entbehren, -ober nur zu unberechens 
barem Schaden beider Theile, und ed ift grandios laͤcherlich ein 
ſolches altdeutfches Küftengebiet als einen fchügenden Zwifchenftaat 
zwifchen Frankreich und Deutfchland Hinftellen zu wollen, zwiſchen 
zwei Reichen vie fich bereits an ber Mofel und am Oberrhein 
nur zu bicht berühren: während Frankreich im Belle von 
Deutfch-Lothringen und vom Elſaß blieb und fo überall die 
gelegenften Angriffslinien auf das Herz von Deutfchland offen 
behielt, bildete das Bereinte flammverwandte Nieberland eine 
Barriere, nicht zu unferm Schuge gegen Frankreich, jondern in 
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Wahrheit nur gegen die Entwidelung des beutfchen Handels. 
Hätte König Wilhelm, mit hellem vorurtheilsfreiem Blid in die 
Zukunft fehauend, flatt. der Abfperrung die vielfeitigfte freiefte 
Verbindung zwifchen den Niederlanden und dem hintern Deutjch- 
land anzufnüpfen, Handel und Verkehr zwiſchen beiden Theilen 
tauſendfach zu fördern gefucht, oder wäre ber beutfche Zollverein, 
ihm früh die Augen öffnend, ftatt 1834 fchon glei 1815 ins 
Leben getreten — wer weiß ob nicht manches ganz anders ges 
fommen wäre, Sicher aber wäre die Lage für Jedermann eine 
weit günftigere, hätte man geradezu, wie es fein follte und das 
deutfche Volk das Recht und die Macht zu verlangen hatte, bie 
alte natürliche Reichögrenze hergeftelt und jene beiden Länder, 
wenn auch unter einem Fürften, doch vorerſt mit felbftändiger 
Berwaltung, dem beutfchen Staatenbunde angereiht. 

Das Benehmen des belgifchen Volkes nach der Revolution, 
feine Mäßigung, Anftrengungen und Hingebung verdienen unfere 
Bewunderung, befonderd wenn man damit die Schredensauftritte 
und Teidenfchaftlihen Wuthausbrüche aller Art vergleicht, welche 
in andern Ländern Ähnliche Ummwälzungen begleiteten. Ein Volk 
das mit fo gefährlicher Anarchie in feinem Schoße, einen folchen 
Ordnungsinſtinkt und folchen Vorrath von Bürgertugend befist, 
ift gewiß ber Freiheit würdig bie es angeſtrebt. Es war ein 
fleines Häuflein meift jugendlicher Männer, welches, inmitten 
ber von Außen und Innen drohenden Kämpfe, von Klippen aller 
Art umgeben, die plögliche chaotifche Exrbfchaft zu ordnen, eine 
neue Gejepgebung und eine Berwaltungsfraft hervorzuzaubern 
wußte, um welche feldft alterfahrene Staaten ben jungen Sprößs 
ling zu beneiben Urfache haben. Dem jungen Belgien fehlten 
nicht nur alte leitende Staatdmänner, wie bie Juliregierung 
fie in Talleyrand, Caſimir Berier, Benjamin Gonftant, LZafayette 
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und andern fand, fonbern auch ein Oberhaupt, wie Branfreich in 
einem Fuͤrſten befaß, ber den Gang ber Julibewegung voraus 
beobachtet und ihre Folgen mit faft zu fehlauer Klugheit zu Ienfen 
wußte; ja, ihm fehlten felbft die europäifchen Sympathien, welche 
bie Juliwoche umhallten: eigener Verſtand, Muth, Begeifterung 
waren bie einzigen Kräfte, aus welchen jene improvifirten Staats» 
lenker jchöpften, auf die fie zählen Eonnten. Belgien war meh⸗ 
tere Tage ganz ohne Regierung, Brüffel ohne Munizipalbehörbe; 
ba legten fich bei Beginn ber Septemberfämpfe drei entjchloffene 
Männer, Baron Hooghvorft und die Herren Jolly und Rogier, 
im Sigungsfaale des Stadthaufes den Titel einer Central- 
commiſſion bei, ließen einen Aufruf ergehn, ernannten Ban Halen 
zum Befehlshaber fämmtlicher Streitkräfte und gaben mit Hülfe deſſel⸗ 
ben ber Bewegung. einen geregelten feften Gang. Bei der Häufung 
der Geſchäfte bildete fich eine proviforifche Regierung, weldje bie 
dictatorifche Gewalt im Ganzen mit Mäßigung führte, Die be- 
beutendern Stellen der Verwaltung wie der Nechtöpflege wurden 
mit neuen Männern, meift Wallonen, beſetzt; alle alten Be⸗ 
fchwerben, Fatholifche und liberale, begründete und unbegrünbete, 
wurden mit einigen %eberftrichen befeitig. Am 10. November 
1830 ward die Nationalverfammlung in Brüffel eröffnet, feit der 
Revolution gegen Öfterreich wieder bie erfte die bloß aus einhei- 
mifchen Männern beftand; fie erhöhte die Schwungfraft im ganzen 
Zande, Nachdem be Potter eine glühende Eröffnungsrede gehal- 
ten, wählte fie einen befonnenen fchlihten Mann Gurlet be 
Chodier zum Vorſitzer. Die Außern Umftände, bie Erregtheit 
der Völker, der Ausbruch des polnischen Aufftandes, Famen ihren 
Beichlüffen zu Gute, Die Großmädte, auf Einladung König 
Wilhelms zur Aufrechthaltung der Wiener Congreßacte in ber 
Londoner Eonferenz vertreten, hielten für rathfam, alle Gewalt 
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maßregen fo weit ald möglich zu verhindern, und zeigten fich 
fogleich geneigt, bie Trennung Belgiens von Holland anzuer⸗ 
fennen, In ihrem erften Protocol ſchlug bie Conferenz das 
Aufhoͤren ber Feindfeligfeiten vor, indem fie Holland ald Waffen 
ftillftandslinie feine frühern Grenzen anwies, fich ſelber das 
Recht zufprechend bie Löfung der Streitfragen zu erleichtern, 
Den beigifhen Nationalcongreß, der die Unabhängigkeit feier- 
lich auögefprochen, bewegte zuerft bie Stage über die Form ber 
neuen Regierung. Im Schooße ber Verfaffungscommiffion war 
nur eine Stimme für die republifanifche, die auf ber Bühne heiße 
Verfechter fand; doch die jüngften und heißföpfigften Mitglieder, 
wie Rogier, Lgbeau (gleichfalls ein Lütticher), Devaur, Nothomb 
waren für bie Monarchie, und für dieſe fimmten nach viertägigen 
Debatten 174, für die Republif bloß 13 Abgeordnete, größtentheild 
ber Anhang de Potters. Die flebenftünbige Befchiegung Ant- 
werpens, beffen Buͤrger doch vorwiegend oranifch gefinnt waren, 
durch General Ehaffe Hatte die Erbitterung zwifchen Belgen und 
Holändern fo gefteigert, daß ber Eongreß auf den Antrag bes 
blinden Rodenbady mit 161 Stimmen gegen 28 die Ausfchliegung 
der Naſſauiſchen Dynaftie vom belgifchen Thron befchloß; hiezu 
hatte der ähnliche Bannfpruch ber franzöftfchen Kammer gegen 
die Altern Bourbonen, noch mehr jedoch der Einſpruch mit bei- 
getragen, den die Londoner Conferenz dagegen zu machen meinte. 
Auch befanden ſich unter der aufgeregten Menge vor dem Ständes 
hauſe franzöftfche Agenten, die, auf Einverleibung Belgiens mit 
Sranfreich hinarbeitend, Verwünfchungen und Drohungen gegen 
diejenigen audftießen, die nicht für die Ausfchliegung ftimmen 
würden, Die Haupffrage war jebt die Verfaſſung y. Der 


*) Der Ausfhuß zur Abfafjung des Entwurfs beftand durchgängig aus 
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Sorge für bie bürgerliche Freiheit ftanden die weiteften Bahnen 
offen; bie Vorzüge der englifchen und nieberländifchen Verfaffung 
wurden mit denen ber franzöfifchen verfchmolzen: niederer Wahl 
cenfus, Gleichftelung aller Eonfeffionen, Trennung von Staat 
und Kirche, obgleich der Kult und feine Diener vom Staate 
bezahlt werben, volle Freiheit der Preſſe, Freiheit der Genoſſen⸗ 
[haft und der Bürgerverfammlungen nad) den Geſetzen, ohne 
vorgängige Einholung. obrigfeitlicher Erlaubniß und Freiheit des 
Unterrichts — das find die Halıptgrunbfäge ver binnen 24 Tagen, 
vom 4, bis 28. Oftober, von ber Commiffion ausgearbeiteten 
Berfaffung. Alle Staatögewalt geht darnach von ber Nation 
aus. Während nach der franzöftfchen Charte von 1830, obwohl 
fie die Volfsfouveränetät anerkennt, alle Gerichtsbarkeit von dem 
Könige ausfließt und in feinem Namen ven Richtern ausgeübt 
wird, Die er ernannt und eingefegt, überläßt die belgifche Ver⸗ 
faffung dem Könige bloß bie Ernennung ber Friedensrichter und 
der Richter. in erfter Inftanz. Die Appellhöfe und Bezirksgerichte 
haben die von den Eentralbehörden erlaffenen Verfügungen nur 
in fo weit anzuwenden, als fie den Gefegen gemäß find, Die 
belgifchen Kammern verfammeln fi von Redytswegen alljährlich 
am zweiten Dienftag des Novembers. Das Alter von 25 Jahren 
reicht, unabhängig von jeder Art Steuerbarfeit, Hin 
um wählbar zu fein. Der Senat, deſſen Mitglieder einer Wahl 
fich unterwerfen müffen, und beren Mandat nur acht Jahre dauert, 


. 


Advokaten und Journaliften, die in dem langen Oppofitionstampfe die Mängel 
des frühern Gruntgefeßes Tennen gelernt hatten, ald: Ban Maanen aus Xöwen, 
de Gerlache aus der Provinz Luxemburg, Karl de Broudere, Nothomb aus 
dem deutfchen Luxemburg, Lebeau, Thielemans aus Brüfjel, Devanz aus Brügge, 
Ballin, Thorn, Zoude, Dubus und Blargnies. Die eigentlichen Ausarbeiter 
der Verfafjung find aber Nothbomb und Devaux; jener war auch der Be: 
richterſtatter. 
Höften, Vlaͤmiſch⸗Belgien. I, 15 
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darf immer nur halb fo viele Mitglieder ald die Repräfentanten- 
fammer zählen; die Senatoren wie die Repräfentanten werben 
nad) dem Verhältnig der Bevölkerung jeder Provinz unmittelbar 
von denſelben Staatöbürgern gewählt, jene auf acht, dieſe auf 
vier Jahre; die Hälfte der Kammer erneuert fi alle zwei Jahre 
— diefes zweckmaͤßige Princip ift der niederländiichen Verfaffung 
entnommen, wo alle Jahre ein Drittel der zweiten Kammer aus⸗ 
ſcheidet —, Die des Senats alle vier Jahre; im Ball der Auflöfung 
wird die ganze Kammer umgewählt außer den Vertretern bie 
am Site des Landtags wohnen, erhält jever Abgeordnete 200 FI. 
monatliche Entſchaͤdigung während der Dauer des Landtags, 
die Senatoren aber niht, Die Wahlfreiheit der Provinzial 
und Gemeinberäthe, Offentlichfeit ihrer Sigungen, Öffentlichkeit 
ihres Rechnungsweſens, die Zuweifung aller Provinzials und 
Gemeindeangelegenheiten an fie, kurz bie volle Freiheit des 
Gemeindewefend wird gefichert. Amterhäufung, fo weit fie 
von Staate befoldet werden, ift unterfagt, namentlich hinfichtlich 
ber Richter, die auch im keinerlei bürgerliche Geſchaͤfte fich 
einlafien dürfen. 

Wahrlih, wenn biefe DVerfaffung, bie jedem Theile fein 
Recht gibt, die das Beſondere und zugleich dad Allgemeine 
achtet, die nad) allen Seiten hin die Gewalten vertheilt und wieber 
eint, den Parteifämpfen überall freie Bahn bricht und fie dadurch 
mäßigt, welche mit Anerkennung des Guten im althiftorifchen 
Provinzialgeifte die Provinzen gerade durch Gewähr für ihre 
einzelnen Freiheiten wieder zur Einheit treibt — wenn dieſe Vers 
faflung dad Werk der Fatholifchen Bartei geweſen ift, wie man 
neuerdings behauptet, wenn. diefelbe durch fie Belgien regiert, 
wahrlih, dann hat Hr. De Deder Recht, wenn er ausruft: ich 
würde glüdlich und ftolz über dieſen Gedanken fein, daß das 
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Land Europa's, Dad am meiften Fatholifch regiert wird, auch 
das freiefte dieſes Kontinents ift! Merfwürdig, aus dem neuen 
allgemeinen Kampfe zwifchen Kirche und Staat ift die Kirche 
bloß in einem Lande Europa's, in Belgien, ftegreich bervors 
gegangen, fie ift frei dort, weil fie bisher noch felber nad) dem 
Siege der Freiheit treu geblieben; und dba finden wir denn für 
Alle weite Freiheiten, volfsgemäße Einrichtungen, Luft und Raum 
für Alles was. Leben in ſich fühlt und Zukunft; ba finden wir 
Lehrſtühle für alle Doctrinen, freie Vereine und freie Redner⸗ 
bühnen für alle Interefin, Ruhm für alle Talente, Gaſtfreund⸗ 
ſchaft für jedes menfchliche und politifche Unglüd!! 

Aber nein: ber Katholicidmus als folcher ift darum noch nicht 
Herr und Meifter in Belgien, weil bie Kirche dort eine freie felbftäns 
dige Stellung, dem Staate gegemüber, gewonnen, ſich von Unter- 
ordnung erlöft hat. In der Verfaffungscommiffion war nur ein 
entſchieden Fatholifches Mitglied, v. Gerlache, alle andern gehörs 
ten der liberalen Partei an, bie auch während und nach ber 
Revolution am Ruder vorwog. Die paar Änderungen, melde 
bie Fatholifchen Congreßmitglieder an dem Verfafjungdentwurfe 
während ber Berathung deſſelben bewirkten, betrafen nichte 
Weſentliches. Es wäre daher mehr als Häglich, ihnen vorzumerfen, 
dag fie nun auch die verfaflungsmäßigen Freiheiten für ihre 
Überzeugung benüsten, bie Genoflenfchaftöfreiheit zur Errichtung 
von Brüperfchaften und Klöftern, die Unterrichtöfreiheit zur 
Gründung von Schulen, Oymnaften und Univerfitäten, ben 
niebern Wahlcenfus, der namentlich für die Landbewohner und 
Heineren. Städte noch geringer iſt ald für die Bewohner großer 
Städte, zur Begünftigung der Wahl Fatholifchgefinnter Volks⸗ 
vertreter. Die Kirche ift frei in Belgien. Möchte fie nie etwas 
anders fein wollen als nur frei, möchte dieſe Lage ihren Wüns 
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fhen genügen, wie fle für ihre erhabene Milton ausreicht! 
Ihre Verantwortlichfeit ift groß vor Gott und den Menſchen. 
Denn eben deshalb, weil Belgien durch verfaffungsmäßige Ge 
währung jener Freiheiten eine Ausnahme macht von den ed ums 
ringenden Staaten, find alle Blicke zu ihm hingewandt und fegt es ſich 
allen Verleumdungen aus. €8 Liegt darin fichtbar ein europäifcher 
gefellfchaftlicher Beruf, das Problem mit zu löfen, daß ſich der Ge⸗ 
nius des neunzehnten Jahrhunderts gefebt hat: die Verbin- 
bung der Religion und der Freiheit. Es gilt Vorurtheile 
‚zu zerfireuen und ber Welt zu zeigen, was ber gefellfchaftliche Ein- 
fluß einer frei wirkenden und mit ber politifchen Freiheit verbuns 
denen Religion für das Glück und die Wohlfahrt, felbft die 
materielle, vermag. Eben weil bie Berhältniffe Belgien in eine 
vorgerücfte Lage geftellt haben, muß es feine eigenen Bewegungen 
forgfältig..bewachen, feine Hitze mäßigen und ſich ein Geſetz ber 
Klugheit und Mäßigung machen — das ift nöthig für bie innere 
Entwidelung feiner Wohlfahrt wie für die äußere Befeftigung 
feiner Unabhängigfeit. Vor allen Dingen muß bie Fatholifche 
Meinung bis zum geringften Verdacht vermeiden Belgien auf 
bie eine ober andere Weife zu einer offenen ober geheimen Theos 
fratie zurüdzuführen, welche alle gemäßigten Männer felbft ber 
fatholifchen Partei mit dem Jahrhundert zurüdweifen würden. 
Da liegt allerdings der Knoten der neuen Lage, Alle Neigungen, 
alle Kehren ver Zeit befämpfen, und das mit vollem Recht, alles was 
mittelbar ober unmittelbar zu einem Firchlichen Übergewicht in bürs 
gerlichen Angelegenheiten würde führen oder die Herftellung der 
perfönlichen Herrfchaft des Klerus begünftigen fönnen. Zwiſchen 
dem beigifchen Nationalgeifte und dem Geifte des Jahrhunderts 
befteht in der That Feine Unverträglichkeit, die beigifchen „Unios 
niften” beiweifen ed: man kann gut Fatholifch fein und fich zugleich 
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ber Ruͤckkehr der Theofratie offen widerfegen; man kann wahrhaft 
freifinnig fein und ſich dem Übergewicht der bürgerlichen Macht in 
religiöfen Dingen entgegenftemmen. Das ift ohne Zweifel der Grund» 
gebanfe und die Grundlage ber Union zwifchen Katholifchen und 
Liberalen ; bad ift ber Sinn und Geiſt der belgifchen Verfafiung. 

Zum Glück hat Belgien fi einen Bürften gewählt, ber 
biefe Berhältniffe klar durchſchaut und ben Knoten ber neuen 
Lage feft gefaßt hat. Die- Mehrheit ber Volksvertreter ift bisher 
dem Grundgedanken der Union treu geblieben, und die Regie 
rung ift ſtets mit der Mehrheit gegangen. Beide haben die Auf: 
gabe, gegen bie VBerfuche die Suprematie zu ergreifen, von weldyer 
Seite fie audgehen mögen, die Grundfäge ded Uniondvertrages 
feftzuhalten, ja felbft in diefer Hinficht den Schein und die Vorur⸗ 
theile zu vermeiden. Schon ber bloße Gedanke ver Steigerung bed 
fatholifchen Einfluffes im Staat führt zu dem heillofen Vorur⸗ 
theil der verſteckten Herrfchaft des Klerus, wie der Gedanke des 
Übergewichts des liberalen Einfluffes leicht das Vorurtheil einer 
Gefahr für die Religion weden koͤnnte. König Leopold feheint 
von ber Nothwendigkeit durchdrungen zu fein, beide Klippen gleich 
fehr zu vermeiden; ihn unterftüßte in biefem Streben bisher bie 
Mehrheit von beiden Seiten, ftolz fo viele Freiheiten errungen 
zu haben, die man nicht durch Übermuth bloßftellen will. Belgien 
ift allerdings ein weſentlich veligiöfes Land, ein Volk mit tiefen 
. Überzeugungen ; aber es if auch ein Land ver Intelligenz und bes 
Hortfchrittes, die Freiheit ift für alle Belgen, wenn noch nicht 
ein politifches Dogma, fo doch ein Bebürfnig: barum wiber- 
ftrebt ihm jede außfchließliche Herrfchaft. 

Während bie franzöftfchen Agenten und ihr Anhang auf 
eine volftändige Einverleibung Belgiens in Frankreich drangen 
oder mindeftens bie Errichtung eines Königthums unter der Schuß» 
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herrfchaft diefer Großmacht wollten, hatte der Nationalcongreß 
auf drei Prinzen fein befondered Augenmerk gerichtet: auf den 
noch unmünbigen Prinzen Otto von Baiern, den Herzog von 
Leuchtenberg und ben Herzog von Nemours. Ludwig Philipp 
hatte fich entfchieben gegen den zweiten erklärt, der nur da fein 
würde, um ber Familie Bonaparte die Steigbügel zu halten; 
bie Großmächte dagegen brohten mit Krieg, wenn ber Herzog 
von Nemours gewählt würde. In Bittfchriften fprachen ſich bie 
meiften Stimmen, 3275, für den Herzog von Leuchtenberg, 
600 für den Herzog von Nemours, an 1300, meiftend Tuch⸗ 
fabrifarbeiter aus Verviers, für einfache Einverleibung mit Franf- 
reich aus, Alle vaterländifch gefinnten Männer waren im Grunde 
gegen Nemours. Herr Lebeau felbft erinnerte an ben Drud 
der Napoleonifchen Heere und meinte: fogar England werde bei 
folher Wahl Belgien verlaffen, denn Frankreich im Befite Bel- 
giens würde die Continentalfperre erneuen und die Einverleibung 
der Rheinlande erzielen wollen, Belgien werde von neuem ber 
Schauplag des Krieges werden. Hr. Devaur von Brügge nannte 
die Ernennung des Herzogs von Nemours nichts als ein Über: 
gang zur vollftändigen Einverleibung in Sranfreidh, und Jeder- 
mann wiffe, wie biefe hochgefinnte Nation gegen andere Voͤlker 
fih betrage. Man folle das Vaterland, deſſen Freiheit man fo 
eben mit Blut wiebererfauft, nicht gleich wieder erniebrigen ! 
Noch entfchiebener ließen die vornehmften Fatholifchen Mitglieder. 
fich vernehmen. Herr v. Gerlache erinnerte an die Sucht der 
frangöfifchen Regierung alles zu centralifiren, die in Belgien nicht 
ruhig eine Verfaſſung dulden würde, zu frei, als baß nicht eine 
Parallele mit der franzöftfchen ungünftig für Ludwig Philipp 
ausfiel, Ob nicht die Religions und Unterrichtöfreiheit, für 
welche man fo lange geftritten, gerade in Frankreich am meiften 
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proferibirt zu fein fcheine? Ob man das Joch Hollands ab- 
geworfen, um ſich in das viel ſchlimmere Frankreichs einfpannen 
zu Iafien? Ob man vergeffen, daß früher alle Ämter in Belgien 
son dem Abſchaum der franzöfiichen Bevölkerung beſetzt worden? 
Eine Vereinigung mit Frankreich, mittelbar oder unmittelbar, ſei 
viel aͤrger als die Rüdfehr unter die Herrſchaft Wilhelms: vier 
Millionen Belgen hätten e8 auf die Länge doch über drittehalb 
Millionen Holländer davon getragen, vermifcht aber mit zweis 
unddreißig Millionen Franzoſen würden ihre gerechten Klagen 
leicht erfticht werden. Doch die Sorge über den augenblidlichen 
ſchwankenden Zuftand Belgiens wog vor, Frankreich als Bundes⸗ 
genoſſe ſchien aller Noth ein zu Ende machen. Auch waren die 
franzoͤſiſchen Agenten für Nemours ausnehmend thaͤtig, ja im 
entſcheidenden Augenblicke der Abſtimmung ließ man die Nachricht 
verbreiten, welche den Vorſatz vieler Deputirten umaͤnderte: 
Ludwig Philipp werde, falls die Wahl auf Nemours falle, ihm 
die Erlaubniß zur Annahme geben. Bei der erſten Abſtimmung 
hatte Feiner der Candidaten die noͤhige Mehrheit (Nemours 89, 
Leuchtenberg 67, Erzherzog Karl 35 Stimmen), bei ber zweiten 
erlangte Remourd 97 Stimmen, nicht eine über bie genau nöthige 
Mehrheit. Ludwig Philipp empfing, umgeben von feiner Fa- 
milie und allen Großwürbenträgern, bie belgifche Aborbnung, die 
befiimmt war dem Herzog die Krone zu überbringen, und wies 
diefe zurück. Niederſchlagend war der Eindruck von biefer Nach⸗ 
richt; das Anfehen des Congreſſes drohte an Anarchie und Rathe 
loſigkeit zu fcheitern; viele Blide wandten fich wieder dem ora- 
nifchen Fürftenhaufe zu, namentlich unter dem höhern Adel, 
defien Stolz fich durdy die neuen Männer, die aus untergeorb- 
‚neten Klaffen zu ben hörhften Ämtern gelangt waren, verlegt 
fühlte. In Antwerpen, Gent, ja in Brüffel felbft brachen ora- 
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nifche Bewegungen aus, während de Potter einen republifanifchen 
Berein gründete, der an Einfluß gewann. Da griff der Congreß 
mannhaft ein und erhob, bis zur neuen Wahl eines Monarchen, 
einen Regenten aus feiner Mitte, feinen Vorfiter Baron Surlet 
de Chodier, um ber Regierung einen Mittelpunkt zu verfchaffen. 
Zugleich richteten fich bie Blide mehr und mehr auf den Prinzen 
Leopold von Sachſen⸗Coburg, der, nachdem er einige Jahre 
früher die ihm angebotene Krone von Griechenland zurüdgewiefen, 
damals in befchaulicher Zurüdgezogenheit in England lebte, wo 
er wegen der Eigenfchaften feines Charafterd und Herzens all 
gemein verehrt wurde, Nach vorläufigen Unterbandlungen fchritt 
bie Nationalverfamminng zur definitiven Wahl, und nad) fieben- 
tägigen ftürmifchen Debatten ward Prinz Leopold am A. Juni 
1831 mit 152 von 196 (nad) andern mit 156 gegen A3) Stimmen 
zum Könige der Belgen gewählt. Der Prinz, zur Annahme der 
Krone nur in der Überzeugung willfährig fie zur Ehre Belgiens 
und feiner eigenen Ehre tragen zu fönnen, machte jedoch bie 
Bedingung, daß ber belgiſche Congreß den achtzehn vorläus 
figen Friedens⸗Artikeln der Londoner Protocolle beiftimme, “Dies 
geſchah nad) neuntägigen leidenfchaftlichen Debatten am 9. Juli 
mit 126 gegen 70 Stimmen, und am 16. Juli ſchiffte fich der 
König in Calais nad) feinem neuen Vaterlande ein, Die Hul- 
bigung des Volkes gefchah nad) altem Brauche unter freiem Him⸗ 
mel, wo ber neue Herrfcher zugleich feinen Eid ald König ab- 
legte, am 16. Auguft in Brüffel unter dem Jubel von Huns 
berttaufend freien Menfchen. Der Gtlüdöftern, der dieſer ganzen 
belgifchen Revolution gefchienen, Teuchtete heller als je; denn 
vielleicht zum erftenmale in ber Weltgefchichte ward ein König 
von einem Volke gewählt, ohne Schwertftreih und ohne Ränfe, 
ja ohne daß er einen einzigen Agenten in dem Lande hatte, bad 
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ihm feine Krone darbot. Und dieſer deutfche Prinz wird ber freis 
finnigfte Monarch, nad) dem Orundfage: alles für das Bolf 
und durch das Bolf! Ein Fürft von bedeutender Perfönlichkeit, 
war dennoch mit feltener Selbftbeherrfchung aU fein Bemühen 
das Glück des Staats nicht von dieſer, fondern von ben vers 
faffungsmäßigen Einrichtungen felbft abhängig zu machen, und 
hierin unterfcheibet ſich König Leopold zu feinem großen Bortheil von 
feinem weniger enthaltfamen Heren Schwiegervater Ludwig Philipp, 
‚ber in Vorliebe für das perfönliche Gouvernemeni dem conftitutionels 
len Leben feines fehönen Reiches, wie man weiß, zu feiner hoͤhern 
Ausbildung verholfen hat. Auch von ben Fehlern Wilhelms I., 
feiner Xeidenfchaftlichkeit, Hartmädigkeit, Speculationsfucht, beſitzt 
König Leopold feinen, er fteht rein und frei da von ben kleinſten 
Anzeichen perfönlicher Zwecke. Nie hat er fih durch einen felbft- 
füchtigen oder chrgeizigen Berweggrund verleiten laffen die Mehr 
heit‘ durch eine Hoffabale zu beitimmen, Belgien wird durchaus 
im Sinne der Mehrheit feiner Volkövertreter regiert. Wenn bie 
Kammermehrheit noch unioniftifch ift, d. h. aus ben gemäßigten 
Mitgliedern beider Landesparteien befteht, fo haben dieſe doch 
außer der Kammer im Volke ſich laͤngſt wieder gefpalten; in ben 
Kämpfen zwifchen Katholifen und Liberalen aber, die fortwährend 
an Heftigfeit zunehmen, verhielt fich der König neutral, und nur 
wenn die Faͤden unauflöglich fich zu verwideln drohten, trat er 
vermittelnd ein und fuchte, namentlich durch gemifchte Minifterien 
im Sinne der Union, die Gemüther wieder zu verföhnen. 

Durch die vollbrachte Conftituirung des Staatd war ben 
gemeinfamen Befchwerben ber beiden Parteien, bie fie zueinander 
geführt, vorerft abgeholfen. Damit war dem Unionszweck — vis 
unita fortior — genügt, natürlidy daher, daß bie beiden Par⸗ 
teien nun wieder gegeneinander tangen, was jedoch bie allgemein» 
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Regierung im Sinne der Union noch nicht aufheben kann, die 
vielmehr als ſolche zur Erhaltung des Gleichgewichts zwiſchen 
ihnen noͤthig erſcheint. Die Union wird, trotz der Parteikaͤmpfe, 
im Grunde nicht gebrochen, ſo lange beide Theile alles das 
achten und aufrecht erhalten was ſie erobert hat; ſie iſt eben 
hiſtoriſch, thatſaͤchlich geworden, und mußte nur aufbören felbft 
die Frage der praftifchen Politik zu fein. Offenbar Fönnte ber 
Zweck einer erneuten Union darin beftehn, die Gewalt auf einem 
Wege feftzuhalten ber einer ber beiden Meinungen mehr ober 
minder günftig wäre: bie Unton von 1829 hatte die Crringung 
von Freiheiten in Ausficht, die zweite würde nach der Macht 
ftreben; ftatt dem Buͤndniſſe für bie Freiheit hätte man ein an- 
deres für die Gewalt. Der Liberale fann ohne Inconjequenz 
Unionift gemwefen fein, um mit den Katholifchen Freiheiten zu 
fordern, und verweigern, es zu fein, um aud) die Macht mit ihnen 
zu theilen; ebenfo kann der Katholifche Freiheiten mit der Union 
von 1829 wollen, aber einem liberalen Minifterium von heut 
entgegentreten. Berfchiedene Parteien die fich über die verfaffungs- 
mäßigen Grundlagen in Übereinftimmung gefegt haben, koͤnnen 
und follen felbft, eben deshalb weil fie verfchieden find, nicht 
immer biefelbe Meinung über Fragen der Verwaltung und Ge 
feßgebung theilen. Beim Repräfentatiofyftem findet jebe mächtige 
Volkspartei ihren Tag in Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, 
und gerade ‚hierin liegt ein heilfamer Sporn des Wetteifers, 
welcher der rein monarchiſchen Berfafiungsform fehlt. 


Die beftigern Liberalen, welche, eben fo wie bie Ultras 
auf Fatholifcher Seite, die gemäßigte Mehrheit des Landtags 
fprengen möchten, ziehen aus dieſer Anſicht indeß übertriebene 
Folgerungen. Die Katholifchen, jagen fie, proteftirten durchaus 
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nicht im Namen der Union gegen bie Zufammenfegung ber libe⸗ 
ralen Minifterien ber proviforifchen Regierung und des Regenten; 
wenn bie meiften von ihnen nicht für einen liberalen Regenten 
votirten, fo unterwarfen fie ſich ihm boch, ohne ihm vorzumwerfen, 
daß er nit aus ihren Reihen hervorgegangen. Später noch 
ftimmten fie in großer Zahl für die Wahl eines proteftantifchen 
Könige. Sie warfen bem liberalen Minifterium von 1832 die 
Homogenetät feiner Zufammenfegung burhaus nicht vor, fie 
wollten damals nur noch was die alte Union gefordert, was bie 
Berfaflung geheiligt hatte, nicht mehr und nicht minder ; wenigſtens 
waren ihre Anfprüche auf die Leitung ber Geſchaͤfte noch nicht 
‚entwidelt. Nach und nad) jedoch, unter einem Minifterium befien 
Haupt ihrer Partei angehörte (de Theux), koſteten fie die Gewalt, 
fanden fie füß und meinten endlich darauf für immer ein vor 
wiegended Recht zu haben. So fam die neue, noch unerledigte 
Frage über den Einfluß einer Partei auf die Verwaltung auf. 
Schon dem Minifterium von 1840 warfen die Ratholifchen vor, 
nicht daß es die Freiheiten verletze welche die Union verheißen 
hatte, fondern daß fie nicht die Gewalt mit ihm theilten. Warum 
unterftügten fie felbft nur mit geheimem Rüdhalt dad Minifterium 
Nothomb (bis 1845) und bereiteten ihm Berlegenheiten? Hr. 
Malou und andere fatholifche Mitglieber haben es der Kammer 
offen gefagt, weil in der Zufammenfegung bed Kabinets das 
Fatholifche Element ihnen noch nicht hinlänglich vertreten fchien. 
Die Barteien fiehn heut alfo auf einem ganz andern Boden ale 
im Jahr 1829, Jedes Ding hat feine Zeit, jede Zeit ihr Werk. 
Bor achtzehn Jahren kaͤmpften bie Parteien gemeinfam für ihre 
Freiheiten, heute ringen fie um das Übergewicht ber Macht. 
Darum if die Periode der alten Union gefchloffen und erfhöpft, 
die Bünbniffe beruhen heute auf andern Grundlagen. 
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Menn nad) ber Revolution von 1830 der Kampf einige 
Fahre zögerte, fich zwifchen Katholifchen und Xiberalen wieder zu 
beleben, fo lag der Grund darin, bag er von einem bringenbern 
aufgefogen wurde, und andere ragen die Geifter mehr befchäf- 
tigten. Es handelte fich einestheils um Belgiens Anerkennung 
son Europa und um Beendung des Streites mit Holland, ans 
brerfeitd blieben die organifchen Landeögefege zu bewirken, Es 
war gerade auf diefem zweifachen Boden ber diplomatifchen und 
der gouvernementalen tagen, daß ſich eine Oppofition bildete 
bie aus Liberalen und aus Katholifchen von den Außerften Seiten 
befteht, und der eine gemäßigte Mehrheit widerſtand bie gleich» 
falls Elemente aus beiden Parteien vereint, Es war weber bie 
alte Union, denn der Zweck hatte ſich geändert, noch die alte 
Gegenüberftellung, denn bie liberale Partei ftand fo wenig als 
die Fatholifche Partei noch wie früher in einem Lager zufammen; 
fie hatten fich beide in zwei Theile gebrochen, bie fid) nun be- 
kaͤmpften. Diefe Brechung fchien jedoch allmählich wieder 
aufzuhören, in dem Maße ald jene Kragen gelöst wurben, und 
damit der alte Hauptfpalt zurüdzufehren. Durch die Annahme 
ber organifchen Verwaltungsgefete und durch die natürliche Wir⸗ 
fung ber Zeit, die manche Beforgniffe beruhigte welche die einen 
für die Ordnung und die andern für die Freiheit gefaßt hatten, 
hörten auch die Urfachen auf welche die Geifter genähert, Über 
bie biplomatifchen Kragen waren bie Meinungsfämpfe feit einigen 
Jahren ebenfall3 lau geworben, noch eh ber definitive Friedens⸗ 
vertrag von 1839 mit Holland fie fchloß. Von diefem Augenblid 
an fing nun ber alte Kampf zwifchen Xiberalen und Katholifen, 
von dem Fein anderes dringendes Interefle mehr ableitete, wieder 
heftig an; denn bie beiden Parteien vergaßen auch während ihrer 
innigen Berfchmelzung doch nie daß fie verfchieden voneinander 
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find, und ber Streit zwifchen ihnen muß beginnen, fobald eine 
ftärfere Urfache aufhört ihre Widerfprüche zu beherrfchen. 

So unläugbar dies ift, dennoch verliert darum die Aufgabe, 
Die Regierung im Geifte der Union treu fortzuführen, nichts von 
ihrer Wichtigkeit. Ja, je mehr die Erbitterung auf den entgegen« 
gefebten Seiten wieder wuchs, defto Fräftiger erhoben fich auch 
aus ber gemäßigten Mitte Stimmen für die Union und ihre 
durdy die Verfafſung geweihten Grundfäge, praktiſch mithin für 
gemifchte Minifterien. Unter diefen Stimmen ift wohl bie Flin- 
gendfte die des Fatholifchen Deputirten von Termonde P. de 
Deder, eined ber geift» und Fenntnißreichften jüngern Mitglieder 
ber Repräfentantenfammer, ein Belge voll glühender Vaterlands⸗ 
liebe und ein ungewöhnliches publiziftifches Talent, ALS ver 
hervorragende. Zuremburger Staatdnann NRothomb, gequält von 
der Oppofltion auf der Linken und auf der Rechten, vom Ruder 
abtrat, waren beide Parteien eifrig bemüht, ein gleichartiges 
Minifterium ihrer Farbe vorzubereiten. Da erhob ſich de Deder 
in einer beredten Schrift für ein gemiſchtes Minifterium, als 
ben lebendigen Aushrud der Union, zunaͤchſt für das Kabinet Ban 
de Weyer, Nothombs Nachfolger. *) Ban de Weyer, ehmals 
Profefior der Philoſophie, dann liberaled Mitglied des National 


*) „Quinze ans (1830—1848)*. Hr. de Deder prüft im erſten Theil 
diefer Schrift die Rolle, die Ban de Weyer zu übernehmen hätte, er folle den 
Grundfäßen der Union treu bleiben. Daß diefe noch beitche, bejaht er im 
zweiten Theil; im dritten läugnet er die Herrichaft des Klerus, und im letzten 
redet er Berföhnung der Parteien. Man erkennt bald, daß der Berfaffer 
mit der franzöflfchen Literatur und Denkweiſe bekannter ift als mit der deut⸗ 
ſchen; von dem deutſchen Proteftantiamus hat er eine fabelhafte Vorſtellung 
und Gleiches gilt von unferer Philofophie. In fegterer Hinficht kömmt er 
über 3. 3. Rouſſeau's Wort nicht hinaus: „es ift die Sucht ver Philofophen, 
das was iſt zu Täugnen, und das was nicht iſt zu erflären“. 
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congreſſes, faft feit der Thronbefteigung Leopolds Geſandter in Lon- 
don, war auf ber öffentlichen Bühne wie unbefannt geworden und 
hatte verfchrien ald Doctrinär viele Vorurtheile auf beiden Seiten 
gegen fich. Über ven Eindrud ben er num gleich bei der Adreſſen⸗ 
verhanblung machte, Außert ſich de Deder aljo: „Ich war bes 
troffen (und viele andere mit mir) die unerwarteten Töne biefer 
Stimme von 1830 zu hören bie, imponitend und ruhig, das 
taufendfache Gefchrei unfrer bürgerlichen Zwietracht beherrfchte, 
Ich Fonnte nicht umhin etwas Provibentielles in dieſer plöglichen 
Erfcheinung eines Veteranen unfrer Freiheit zu fehen, ben ein 
Sturm eben unter und geworfen, wie um und zu erinnern daß 
wir alle Brüber find durch die Taufe einer nämlichen politifchen 
Wiedergeburt, und um und alle an die urfprünglichen Quellen 
unferer nationalen Infpirationen zurüdzuführen”, Hr. de Deder 
ift feiner Überzeugung für ein gemifchtes Kabinet auch nach dem 
Ruͤcktritt Hrn. Ban de Weyers treu geblieben, ald das neue faft 
ganz Fatholifche Minifterium folgte und .nach verfchiedenen andern 
fehlgefchlagenen Berfuchen folgen ınußte, fofern auf feiner Seite 
bis vor den Wahlen von 1847 noch bie Mehrheit der Volksver⸗ 
tretung ſtand, und nicht auf ber liberalen. Einige feiner Ges 
banfen mögen daher bier eine Stelle finden. 

„Der Beweis davon daß die Union ber Katholifen und 
Liberalen noch beftehn kann, ift daß fie befteht: ihr gefchriebener 
Ausdrud ift die Verfaffung, ihr lebender Ausdruck die Mehrheit 
von fünfzehn Jahren, Nun, die Berfaflung ift unverleßt, bie 
Mehrheit fteht aufrecht. Die Union muß bewahrt und erhalten 
werden: das ift die Bedingung unferer nationalen Unabhängig» 
feit und Wohlfahrt; es fei auch das Ziel unfrer ganzen Politik, 
Um dieſes Ziel zu erreichen, gibt e& nur ein Hinderniß zu beſie⸗ 
gen, einen Feind zu befämpfen, das Vorurtheil, Bleiben wir 
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bei den Thatfachen, fo ift deren bervorfpringenbfte bie, welche den 
Grund der ganzen ftreitenden Tagespolitif bildet, ver Glaube an 
die Herrfchaft des Klerus in Belgien, „„Meine Herren”, rief 
einft Hr. Delfoffe von der Bühne herab, „„es ift im Lande ein 
Gedanke ber tiefe Wurzeln gefchlagen und ber Gewalt ſchon viel 
Übles zugefügt hat. Er befteht darin daß ber Klerus mit zu 
großem Gewicht auf der Regierung brüde, daß ber Klerus ‘Pläne 
nach der Herrichaft hege welche zu befämpfen die Regierung nicht 
Thatfraft genug hat““. Ich bab mich weder über das Vorhandenfein 
diefes Vorurtheils in Betreff der Übergriffe des Klerus, noch über 
die Wichtigfeit ber politiichen Wirkungen deſſelben jemals ge⸗ 
täuſcht. — — — 

„Doch wo thut denn die Herrſchaft des Klerus, vor der 
man ſo ſehr zu erſchrecken ſcheint, ſich kund? Wo find die Zei⸗ 
chen und die Spuren davon? Iſt's in der Berathung eines 
Koͤnigs, der nicht zur Beichte ſitzt? Iſt's in den Miniſterien 
die ſich bis auf dieſen Tag gefolgt haben, wo die Katholiken 
immer in der Minderheit geweſen ſind, und wo Hr. Lebeau ſeines⸗ 
theils geſtanden hat niemals einen verborgenen Einfluß geſpuͤrt zu 
haben? Iſt's in den verſchiedenen Verwaltungsbüreaux, oder 
auf unſern Univerfitäten und Akademien, in unſern Special⸗ 
ſchulen, daß bie Anſpruͤche der Geiſtlichkeit Echo finden? Iſt's 
die Magiftratur oder die Advokatur, die Inbuftrie oder das Heer, 
welches das priefterliche Joch trägt? Doch angenommen, ber 
Klerus breite das was man feine Herrfchaft nennt, und ich feine 
Wohlthaten nennen werde, über dad ganze Land aus, durch welche 
_ Mittel gelangt er zu diefem Ergebnifie? Hat man ihm etwa in 
unfern politifchen und abminiftrativen Geſetzbuͤchern außerorbents 
liche Rechte bewilligt, ihn in eine bevorrechtete Ausnahmsftellung 
gebracht? Fordert der Klerus für fich felbft irgendeine Gunft, 
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einen Vorzug, Schuß, forbert er etwas anders ald die Gleichheit, 
die Freiheit, das gemeine Recht? Oder hemmt andrerfeitö ber 
Klerus die freie Wirkſamkeit derjenigen bie mit ihm wetteifern ? 
Mo ift Das Land das in Bezug auf Kult, Unterricht, Preſſe, 
Genoſſenſchaft einer vollftändigern Freiheit genießt als dieſes 
Belgien, auf welchem die Herrfchaft des Klerus mit erdrüdendem 
Gewicht Taften fol? Was man daher die Herrfchaft des Klerus 
zu ‚nennen beliebt, ift der Gebrauch den er von unferen verfaf- 
fungsmäßigen Freiheiten macht, ber Vortheil den er daraus 
zieht — — — 

„un Bon zwei Dingen eines “*, fagte noch 1838 Hr. de Potter, 
Gründer der Union, zu den Liberalen: „„entweder die Prieſter 
wollen bie fortfchreitende Bewegung aufhalten, und das gelingt 
ihnen nimmer, dann wird ihre Gewalt zu nichte, oder fie fleuern 
jelber bei, den Sortfchritt zu organifiren und zu befchleunigen, und 
dann, für Gott! was klagt man fie an““? Auch ich fage von 
zwei Dingen eins: wenn die Xiberalen wirklich die Freiheit und ihr 
Vaterland lieben, fo mögen fie die Anftrengungen und Opfer 
fhägen, welche der Klerus macht um alle Elemente einer echten 
Bolfsbildung zu vervollftändigen; wenn ſie Dagegen, im engher- 
jigen @eifte ber Unpulbjamfeit und Eiferfucht, das Gute was 
geihieht darum bloß verläumben, weil ed neben ihnen und ohne 
fie gefchieht, fo mögen fie den Muth haben fich felber gegen ben 
Titel Liberale zu wehren wonit man fie beehrt. — — Will man 
zwei Menfchen im Priefter unterfcheiden und ihm, weil er Priefter 
ift, ale Wohlthaten feiner Eigenfchaft als Bürger rauben? Das 
ift das Syſtem des franzöfifchen Liberalismus, unter deſſen Herts 
haft ein Bürger, bloß weil er fich einer religiöfen Eongregation 
anfchließt, den Genuß feiner politifchen Rechte und verfaffungs- 
mäßigen Freiheiten einbüßt, BIN man die Summe Vortheile 
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und Ergebniffe, die jeder Bürger durch ben Gebrauch diefer Freis 
heiten wird erlangen Eönnen, begrenzen und ins Gleichgewicht 
bringen? Das hieße den Communismus in die conftitutionelle 
Politik verpflanzen, das bieße ein agrarifches Geſet für das 
Gewiſſen und die Intelligenzen einführen. In der That, nad 
communiftifhen Doctrinen genügt e8 nicht, daß für alle Bürger 
Gleichheit im Recht beftehe, man muß ihnen eine befländige Gleich⸗ 
heit ber That garantiren, fo nämlich, daß der eine nicht mehr 
Bortheil aus der Freiheit wird ziehen koͤnnen als ber anbere, 
und bag man bie Stellungen beftändig wird nivelliren müffen. — — 

„Wer weiß es nicht, daß Liberalen mit engem Gefichtöfreife 
und von alten Borurtheiln die Gewalt fo lange für abhängig 
vom Klerus gilt, als ſie ihn nicht verfolgt, daß für fie bie 
einzige Garantie ber Unabhängigfeit des Staats und ber Kirche 
in ihrer foftematifchen Feindſeligkeit befteht? Ihre Feindſeligkeit! 
Wo ift der Staatsmann, würdig dieſes Namens, der wagen 
würde, fie zu empfehlen, fie heraufzubeichwören? Und in einem 
Augenbli wie dem gegenwärtigen, wo von allen Eden des Ho⸗ 
tizonts fi Stürme zufammenzichen, wo die Throne wanfen 
auf ihren alten Grundlagen und die Völker voll Angft bie 
Dffenbarung ihrer bunfeln Gefchide erwarten? — — „Eine 
Bhilofophie, vol Haß, war allwärtd Hingegangen, ſagend: ber 
Katholicismus ſei maufetobt. Die Völker, betäubt durch den 
Lärm halbhundertjähriger Umftürze, waren faft bahin gekommen, es 
zu glauben. Bon einem Ende Europa’d5 zum andern ift biefe 
Züge zu Tage gebrochen, frhlagend, feierlih. Auf die Gefahr 
bin, die gierigen Erben zu verwirren, bie fich voreilig in bem 
Nachlaß feines Einfluffes und feiner Rechte geheilt hatten, fteht 
der Katholicismus aufrecht, Eräftiger, lebensfähiger denn jemals. 


Dieſes Rom, dad man für immer erniedrigt, vernichtet glaubte, 
Höften, Vlämiſch⸗Belgien. 1 16 
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hat fih aus ihm felber verjüngt und herrſcht Heute von ber 
ganzen Höhe feiner moralifchen Kraft über die um das gülbene 
Kalb taumelnden blafirten Voͤller. Der Geift Gottes hat über 
die Gebeine und Trümmer hingehaucht; das Leben ift überall 
wiebererftanden. Alle Fragen, bie unfer altes Europa durchziehen, 
find religiöfer Natur; ale Stimmen des Jahrhunderts verkünden 
die Herftelung der Religion und befräftigen die alte Verheißung 
ihrer Unfterblichleit. — — „Die Religion ift die einzige Ge 
währ der Ordnung! Die Völker ließen fi) einen Augenbick als 
blinde Werkzeuge des ufurpatorifchen Despotismus mißbrau- 
hen, und heute finden fie Schub und Bertheidigung bei bem, 
der zwar ohne Reichthum und Heere, beffen väterliches Auge 
aber wacht urbi et orbi. Die Religion ift die Schirmmacht 
ber Freiheit! Sie allein befitt das Geheimniß des Glücks ber 
Völker und der Familien; fie allein weiß bie Elemente ber Er- 
haltung und bes Fortſchritts zu verfchmelgen: bie gefellfchafts 
fihe Entwidelung burh die Autorität. Bloß fie 
bietet gegen alle Mißbräuche, gegen alle Ufurpationen Die allge= 
meine und unzerftörbare Gewähr des Gewiſſens — des Gewifiens, 
welches das undurchdringbare Heiligthum dieſes verborgenen Ein- 
fluffes ift, der unfere alte Welt wieder verfüngt, und ber ber 
Hinderniffe fpottet, die ihm der Stolz der menfchlichen Vernunft 
entgegenfeßt. — — So laflet denn offen und frei die fociale 
Wirkſamkeit der Kirche zu”. 

Zum Schluffe erinnert De Deder an die ©efahren eines 
übertriebenen Parteigeiſtes, ber vieleicht zur Vernichtung bes 
belgifchen Namens führen fönnte., „Diefer Gedanke”, endet ex, 
„läßt uns zittern. Denn, fagen wir e8 mit Überzeugung, wir haben 
ein bewundernswerthes Vaterland. In frühern Zeiten waren fie 
mächtig und ſchoͤn unter allen, dieſe belgifchen Lande, bie einer 
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unfrer alten Gefchichtsfchreiber gern das Land der Verheißung 
nannte, Bon uns hängt ab, ob die Zufunft fie noch ebenfo findet: 
bie Größe unfrer Erinnerungen gibt dad Maß für bie Rechtmäßig- 
feit unfrer Hoffnungen. Seßen wir Glauben in uns felbft; feien 
wir wir! Zu dem Ende fchütten wir bie Borurtheile einer 
andern Zeit und fremden Urfprungs von uns ab; folgen wir 
den Eingebungen unfer8 guten Nationalfinnes, und bald wirb 
man bas, was Grotius einft von Frankreich fagte, von Belgien 
fagen fönnen: „es ift das fchönfte Königreich nad) dem himm⸗ 
lichen”! . 

Das find die beivegenden Gedanken und Hoffnungen ber 
Hauptparteien in Belgien. Im Weitfampfe mit einander werben 
fie fih läutern und zur Loͤſung mancher der politifchen Räthfel 
beitragen, die auch ihnen geftellt find. Auffallend ift nur eins, 
daß dieſe beiden Parteien nämlich, bie ſich jegt um das Über- 
gewicht in ber Gewalt ftreiten, bloß an ſich ſelbſt, an ihren 
Gegenſatz oder an ihre Verbindung zur Macht denfen, und dar⸗ 
über ganz zu vergeflen feheinen, daß es auch noch andere unaus- 
geglichene Gegenfäge in Belgien gibt, Die mehr und mehr wund 
zu Tage brechen. Wundern muß man ſich befonderd, daß Hr. De 
Deder, in feiner Reigung zum Optimismus, des vollöftammlichen 
und fprachlichen Gegenfabes gar nicht gebenft, der doch eine Bes 
wegung hervorgerufen hat, mit ber fih an Geiſtesfriſche und 
nachhaltiger Bebeutung Feine andere in Belgien mefien Tann. 
Nein, es handelt fich nicht mehr allein darum, ob die „Union“ 
fortbeftehn oder ob fie aufhören fol, ob bie beiden Parteien ber 
alten Oppofition jetzt vereint ober eine abmwechfelnd mit der andern 
bie Macht ausüben und herrfchen fol. Died mag den “Parteien 
als ſolchen freilich genügen, fie erfreuen fich als flegreiche Oppo⸗ 
fition, jegt der für fich gewünfchten Freiheiten und theilen ſich 
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in die Gewalt; doch ihre Parteiinterefien erjchöpfen noch lange 
nicht die Landesanliegen, ſte machen noch lange nicht Belgien 
aus. Neben ihnen fteht der größere Volfsbeftandtheil und erhebt 


laut feine Beſchwerden über materiellen und geiftigen Drud, über 


unerhörten Sprachzwang, über umerträgliche Knechtſchaft der nicht: 
franzöftfch ‚fprechenden Maſſe. Für dieſen Volksbeſtandtheil find 
jene Freiheiten, die die beiden ehmaligen Oppofttionsparteien für 
ſich errumgen, nur Begriffe ohne Wirklichkeit, mithin ohne Werth. 
Doc fo fol e8 nicht bleiben, die Bewegung, um auch das vlaͤ⸗ 
mifche Volk zu feinen Rechten und Freiheiten zu verhelfen, hat 
begonnen; — nur jene beiden Parteien, im Siege über der Beute 
ftreitend, und ben belgifchen Staat abftraft als mit ihnen und 
ihrer Partetunton einerlei auffaffend, wiſſen wenig ober nichts 
von biefer vlämifchen Bewegung, beren Ruhm bereitd die Welt 
erfüllt, Rein, Belgien ift fein Volksſtaat, troß der großen in fremder 
Sprache gefchriebenen ‚Sreiheiten, fo lange bie Volksſprache ges 
fnebelt ift, fo Tange bie Franzöfiichredenden die übrigen beherr⸗ 
fihen, fo lange der Bann franzöftfcher Zunge drüdend auf allen 
ftaatlichen Kreifen ruht, auf der Verwaltung, ben ©erichtähöfen, 
höhern Schulen und Anderm, was volfmäßig fein follte. Doch 
der altheimathliche Geift wacht auf und ftemmt fi) von neuem 
mit bewundernswerther Anftrengung gegen den ungeftümen wallo- 
nifch-frangöftfchen Andrang; fo weit der wlämifche Aft des deut⸗ 
ſchen Baumes fi von Alters her an der Nordſee erftredt und 
in den Walchenfeil verzweigt, fängt er von neuem an zu knospen 
und zu fchwellen, zu blühen und zu buften. Stimmen voll Bes 
geifterung, von ftürmender Feuerfraft, auch ſchon voll füßer Lieb⸗ 
lichkeit, erfchallen feit einigen Jahren für Wiebereroberung ber 
feit der Herrfchaft des burgundifchen Haufed über Belgien zwar 
vielfach angegriffenen, doch nie verloren gegangenen Rechte ber 
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Landesſprache; junge Schriftfteler find fcharenmweife aufgeflattert 
wie Schmetterlinge im Frühjahr und bienenemfig befchäftigt, den 
vaterländifchen Korb mit gefunden Früchten und heimifcher Koft 
zu füllen, und die Jugend wieder aus bem reinen Becher beuts 
ſcher Geiftesbildung zu tränfen. Die vlämifche Bewegung, bie 
vornehmlich durch Literäre Entfaltung ber Mutterſprache das 
Land von fremdem Geifteshrude befreien will, ift zwar noch feine 
politiihe Macht im Staate, und wird darum von jenen alten 
Barteien noch wenig beachtet; aber während diefe, nad) Erreis 
Kung ihrer gemeinfamen Zwede, fich gegenfeitig aufreiben und 
abnugen, während fie troß aller ihrer fchönen Worte langfam. 
zerfallen und fich auflöfen, weil ihnen ber Lebensnerv zerfehnitten, 
it in jener eine geiftige Grundlage für bie Zufunft gewonnen 
und eine neue fehönere Zeit für Belgien angebrochen — bie, 
fittlih=-volfsthümlicher Wiedergeburt und volfseis. 
gener Entwidelung, Se weniger ber junge Staat, von den 
alten Barteien und ben Außern Berhältnifien hin und her ge 
fchaufelt, fich vorerft um biefe, aus dem Innern quellende Bes 
wegung befümmert, defto mehr bleibt fie Volfsfache, deſto gewiſſer 
wird fie erflarfen und im ruhig umbildenden und befreienden 
Gange ein geläuterted, reicheres Wolfsleben verbreiten. Bon 
biefen volfdeigenen Beftrebungen fol in ven folgenden Abfchnitten 
befonderd die Rede fein, und ich will bier nur noch bemerken, 
dag von ihrem glüdlihen Ausgang allein — und nit, wie 
Hr. De Deder wähnt, von einem neuen fünftlichen Zufammen- 
leimen ber alten Oppofitionsparteien, die nur noch abftraft in ber 
Borftelung leben — meines Erachtens das felbftändige Beftchen 
Belgiens und bie Nichtauslöfchung feines Namens abhängen. 
Wäre der Kitt für zwei fo verfchiedene Parteien, wie Liberale 
und Katholiken, auch durch die Tugend felber geweiht, immer 
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bliebe er zu ſchwach, um darauf die dauernde Selbſtaͤndigkeit 
eines Staats zu gründen, der mit den fchwierigfien Außern 
Verhäftniffen zu ringen hat, Ziehen wir biefe noch näher in 
Betracht. | 

In der franzöftfchen Politif feit 1830 ift ein Plan fichtbar, 
der augenſcheinlich die Feftftelung bed Haufe Orleans zur 
Grundlage hatte, und deſſen beide Angelpunfte Belgien und Spa- 
nien waren. Während man in Spanien dad Syſtem Lud⸗ 
wigd XIV. erneuerte — nur follte die alte Legitimität der ſpa⸗ 
nifchen Bourbone das gleiche Schiefal erfahren, wie bie alte 
Legitimität der franzöftfchen, eine neue Legitimität ſollte ſich auf 
bie Throne beider Völker erheben — war in Belgien bie Ab- 
ficht, dad Übergewicht der antifranzöftfchen Intereffen zu brechen, 
welche 1814 das Königreich der Niederlande bilden halfen, und 
dieſe Adficht ift worerft vollfommen gelungen. England ftand 
hier auf franzöfifcher Seite, und Europa gab, obwohl ungern, 
nad; nur Rußland antwortete auf bie Zertrümmerung ded Koͤ⸗ 
nigthums ber Niederlande durch die Aufhebung der polnifchen 
Berfaffung — zwei GEreigniffe, die Deutfchland gleich fchmerzs 
haft berühren mußten, eben fo wie fechzehn Jahre fpäter bie 
Defeftigung des franzöftfehen Einfluffes in Spanien durch ‚die 
Bermälung von Iſabellens Schwefter mit einem Orleans und 
die ruffifche Antwort darauf, die Aufhebung ber Nepublif Krakau, 
im Grunde zwei gegen Deutfchland geführte empfindliche Schläge 
find. Wie die franzöfifche Politik fi in Spanien entwidelte, 
zerfiel fte mit England, und eine Allianz warb erfchüttert, bie 
nicht bloß eine Düperie war, wie die Bonapartifchen Erinnerun- 
gen proclamiren und bie Legitimiften fagen, fondern ber europäifche 
Frieden, England bat ſich dadurch bei Niemand, felbft nicht bei 
ben Franzoſen, Dank verdient, daß es, feinem eigenen Geifte in 
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Belgien zuwider verfahrend, bort Frankreich gegen das übrige 
Europa nachgegeben hat, um auf dieſem Punkte zu Gunften ber 
franzöftfchen Politik vielleicht einen europäifchen Krieg zu verhins 
ben; es hat jene Allianz und den Frieden Hierdurch nicht zu 
fihern vermocht. Frankreich hat dagegen feinen erften politifchen 
Sieg durch fein fpäteres engherziges Benehmen gegen Belgien 
zum großen Theil wieder verborben, indem ed Belgien burd) Bes 
fhränfung feines Abſatzes auf dem franzöfifchen Marfte zu zwins 
gen fuchte, ſich in das franzöftfche Douanennetz einfchnüren zu 
laſſen. Belgien beftärfte ſich hiergegen in dem Befchluß: feft 
und Fräftig Allen gegenüber feine Neutralität in politifcher und 
commerzieller Hinficht aufrecht zu erhalten. Es wollte ganz es 
felbft fein, jedem der Nachbarn befreundet, Teinem mit Xeib und 
Seele verfchrieben. Zugleich ſuchte ed mit großer Klugheit aus 
dem Wettfampfe, der in dem Augenblide, wo Belgien feine 
Selbftändigfeit errang, über diefen Staat zwifchen Frankreich und 
Deutfchland entſtehen mußte, möglichft Vortheile zu ziehen. Denn 
Deutfchland bat das wichtige Anliegen, die durch die Verträge 
von 1815 errichtete, 1830 niebergeriffene Vormauer gegen bie 
Seite von Frankreich fo viel ald möglich wieder herzuftellen, frei 
lich jet nur mit Hülfe von Handels⸗ und Schifffahrtöverträgen, 
ald dem Hauptmittel des Einfluffes in unfern Tagen, Unfer 
Hanbelsintereffe ift hierbei jedoch von nicht geringerem Gewicht, 
als das politifche; beide hängen überhaupt untrennbar zufammen: 
ber Zollverein muß über die vorliegenden hanfifhen, hannövers 
ſchen, nieberländifchen und belgifchen Häfen mit verfügen, fehon 
um in vielfeitige Verbindung. mit den überfeeifchen Ländern kom⸗ 
men zu koͤnnen. 

Belgien aber befigt zur Durchführung eined eigenen volks⸗ 
wirthfchaftlihen Syſtems auf die Dauer nicht bie genügenbe 
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Größe. Das Gefühl hiervon, fowie bie Eiferfucht ber maͤchti⸗ 
geren Rachbarftaaten bewirken dad Schwanken feiner Politik 
zwoifchen Deutichland und Franfreich, dad befonders ſtark in den 
erften Jahren hervortrat; gehn doch feine Bevölferungdelemente 
und Neigungen, feine Grenz⸗ und Berfchröverhältnifie zu dem 
einen und dem andern. Es machte heute an Preußen Berfpres 
dungen, morgen an Frankreich, um übermorgen feine Kreuz und 
Duergänge von veuem zu beginnen. Es war died weniger ein 
achfelträgerifches Spiel bed jungen Staats, als bie natürliche 
Mole des Schwachen, ber ſich den Bitten, ben Bewerbungen, 
den Borberungen zweier Nachbarn ausgefegt fieht, ohne ihnen 
anders als durch Gefchmeibigfeit und Gewandtheit, und wo es 
noththut, durch Lift widerftehen zu können. Seit 1834 fuchte 
Preußen Belgien zum Abſchluß eines Handels⸗ und Schifffahrts- 
vertragd zu bewegen; Belgien verweigerte die Unterhanblung nicht, 
nahm aber die preußifchen Vorſchlaͤge nicht an, aus Furcht, 
Franfreich zu mißfallen: es fuchte Zeit zu gewinnen, nahm mors 
gen zurüd, was es heute bewilligt hatte, verpflichtete ſich für nichts 
Gewiſſes, wies nichts entfchieden ab. Doch fchien es im Sabre 
1841 endlich zu einem Entfchluß gekommen zu fein — bereits 
war ein Schifffahrts- und Hanbelövertrag förmlich beregt — als 
es ſich plöglich wieder Frankreich zumandte und bie unvortheifs 
hafte Linnenübereinfunft am 16. Julius 1842 unterzeichnete, 
Diefer Bertrag, der Belgien wenig nügte, verletzte zugleich auf 
brüsdfe Weife die Anliegen bed Zollvereins, und rief fpäter von 
Seite deſſelben Reprefialien gegen die belgifche Eifeneinfuhr hervor. 
Haft um diefelbe Zeit entichloß ſich Belgien, um enblich allen 
halben und ſchwankenden Berhältnifien auszuweichen, und für 
ſich eine fichere, breite Grundlage zum Abfchluffe von Handels⸗ 
verträgen zu gewinnen, zu einem entfcheibenden kühnen Schritte, 
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vor bem Bandeldmächtigere Staaten ſich biäher gefcheut hatten: 
es fprang mit einem Sape fertig in ein Fräftiges Syſtem von 
Differentialzöllen hinein, angenommen am 21. Julius 1844 von 
ber beigifchen Kammer unter Nothomb's Minifterium. Diefes 
Geſetz, für welches fich auch biefenigen Mitglieder erflärten, bie 
der DHanbelsfreiheit im Grundſatze huldigen, verleßte zwar vor 
züglich deutiche und niederlaͤndiſche Handelsintereſſen — franzoͤ⸗ 
ſiſche beruͤhrte es kaum, weil Frankreich kein großes Schifffahrts⸗ 
und Seehandels intereſſe in Belgien bat — allein ohne daſſelbe 
wuͤrde weder ber Vertrag vom 1. Sept. 1844 mit dem Zoll⸗ 
vereine, noch ber umfafiende Bertrag von 1846 mit Holland bes 
fiehen: es bat bewiefen, zu welchen Zugeftänbniflen fih Holland 
entfchließt, wenn auf feine Zähigkeit mit Zähigfelt geantwortet 
wirb, denn bie Begünftigungen, die Holland in feinen Eolonien 
ber belgifchen Flagge gemacht bat, find eine Begebenheit in feiner 
Handelsgeſchichte. 

Der Vergleich vom 1. September 184, zugleich ein Schiff⸗ 
fahrts⸗, Handels⸗ und Durchfuhrvertrag, war ber erſte ſchoͤne 
Erfolg, den die preußiſche Diplomatie für den Zollverein aus⸗ 
wärts errungen hatte, und warb faft allgemein in Deutſchland 
wie in Belgien auf's freubigfte begrüßt, noch weniger wegen ber 
Vereinbarungen, bie er unmittelbar enthielt, ald wegen der Ver⸗ 
heißungen und Hoffnungen, bie fih daran knuͤpften. Außer ben 
befonderen wechfelfeitigen Zugeſtaͤndniſſen erweiterte er beiderſeits 
bie Durchfuhrfreiheit, der Tranſit auf der rheinifchrbelgifchen Eis 
jenbahn warb bin und her ganz frei, er erhob Antwerpen und 
Oftende auch zu Stapel» und Seepläben bed Zollvereins, machte 
diefem die holländischen Häfen entbehrlicher, und nöthigte Holland 
baher, ben früher fo beläftigten Verkehr auf der Rheinftraße zu 
erleichtern. Belgien trat feinerfeits .wieber in bie Überlieferun- 


. 
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gen feiner Geſchichte, in die Vortheile feiner Seelage, und in bie 
naturgemäßen Bedingungen feiner Wohlfahrt ein. Nichts fehlte 
mehr zur vollfommenen Gleichftelung und Berfchmelzung beider 
Blaggen ala eine Ausnahme, betreffend bie mittelbaren Einfuhren, 
und auch biefe mußte fallen, wenn, wie in dem Vertrage ange 
deutet fchien, der Zollverein endlich zur Einführung eines Syſtems 
ber Unterfcheidungszölle fich entſchloß. Mit dieſer Erweiterung 
ward der Vertrag fortan nicht nur bie dauernde Grundlage bes 
beigifch = beutfchen Seehandeld, fondern er mußte alddann noth⸗ 
wendig auch zu einem halben Dutzend anderer Verträge, die er 
in fi) trug, für Erweiterung und Abrundung des Zollvereins 
führen, ja er Fonnte, wie einige franzöftfche Deputirten und Pairs 
zu beforgen anfingen, die Brüde und Handhabe werben zum all 
mähligen Anfchfuß Belgiens felbft. Wer weiß, wäre jene Bedin⸗ 
gung damals gleich in Erfüllung gegangen, hätte ber Zollverein 
zum Schuge feiner Flagge, feines direkten Seehandels und feiner 
Induſtrie ein Fräftiges Syſtem von Unterfcheidungszöllen einges 
führt, worauf ih in meiner Schrift: „Belgien in feinen Bers 
hältnifien zu Frankreich und Deutfchland, mit Bezug auf bie 
Frage ber Unterfcheidungszölfe für den Zollverein” *) mit all mei⸗ 
ner Kraft Drang — wer weiß, ob nicht heute fchon ber beutfche 
Handelsbund das offene Meer erreicht, und bie fo wuͤnſchens⸗ 
werthen Abrundungsverträge abgefchloffen hätte, ohne, wie jebt, 
die höhnende Zurüdiegung erfahren zu haben, welde Holland 
in feinen Verträgen mit Belgien und mit Rußland und zugefügt 
hat. Leider warb die Bedingung nicht erfüllt, ver Septemberver- 
trag blieb ohne Entwidelung, auf bie Jedermann gehofft hatte, 


. *) Stuttgart und Xübingen, 1848. 
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und faft alle feine Folgen, um bie wir ihn fo willfommen geheis 
gen, gingen verloren. 

Frankreich, das damals feine Niederlage bekannte, hat ſich 
von der erlittenen Schlappe bereitd wieder völlig erholt. Der 
harte Stoß ift durch unfer Nichtsthun, ohne eine Wunde zurüds 
aulaffen, von ihm abgeglitten, und das hat ihm nichts mehr als 
einige fchlaue Zugeftändniffe gekoftet, bie in Wahrheit feine Zu⸗ 
geftändniffe find. Nur bem prohibirenden Einfluß, ven die Vers 
brüberung der beſonders begünftigten Gewerbe in Branfreich übt, 
ift es zugufchreiben, daß auch der Entwurf zu einem Zollverbande 
zwifchen Stanfreich und Belgien fi) noch nicht verwirklicht hat, 
vielmehr zu den Fleinlichen Verhältniffen der Verträge von 1842 
und 1845 zufammengefchrumpft if. Werfen wir einen Blick auf 
die neue Lage. 

Bekanntlich hatte der Kaiſer Napoleon die Summe von einer 
Million Fr. als Preis für die Erfindung einer Maſchine aus⸗ 
gefebt, welche das Flachsſpinnen mit ber Hand erfegen könnte, 
Der Ingenieur v. Girarb Fam gegen das Ende ber Kaiferregies 
tung zum Ziele, die Erfindung war volftändig, ließ auch das 
Zufammengreifen der einzelnen Stüde noch viel zu wünfchen 
übrig; einige Slachsfpinnereien wurden gegründet. Im Jahre 
1824 eröffnete ein Engländer, ber viefelben in Frankreich ſtudirt 
und dann in der Einrichtung verbeflert hatte, in Leeds bie erfte 
englifche Hanf» und Leinenfpinnerei auf mechanifche Weife; ſechs 
Jahre fpäter, 1830, befaß England deren eine große Zahl, und 
ed begann feine Garne nad) dem Feftlande auszuführen, denn 
es Fonnte feine Mafchinengarne um 30 Proc, mwohlfeiler als bie 
andern, und dennoch zu hohen Preiſen verkaufen, fo daß bie erften 
Anlagefapitalien für die Fabriken binnen wenigen Jahren getilgt 
wurden. Zudem verbot England die Ausfuhr der neuen Mas 
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fehinen, und der Eontinent vermochte fich biefelben felbft auf dem 
Wege des Schleihhandeld bis 1836 nur unvollſtaͤndig zu vers, 
fhaffen, wo man enblich dahin gelangt war, fie in gleicher Voll⸗ 
tommenheit herzuftellen. In Frankreich vermehrten fi nun die 
mechanifchen Flachsſpinnereien, die natürlich immer Fräftiger auf 
Schutz gegen die britifche Einfuhr drangen. Denn diefe war von 
3000 Kilogr. im Jahre 1830 auf fat 500,000 Kit, 1833, auf 
2 MI, Kil Schon 1836, und gegen 1842 fogar bis auf 11 
MU. Ki. geftiegen. Ein Gefe vom 6. Mai 1841 brachte die 
franzoͤſiſche Zolltarifirung der Garne und Leinwand in Einklang 
mit den Intereſſen, welche die Maſchinenſpinnerei hatte entſtehen 
laſſen, doch betrugen bie Schußzölle erft 11 bis 20 Procent; 
eine Verordnung vom 26. Junius 1842 verboppelte dieſelben. 
Mit Belgien geftaltete fi) dad Verhältniß anders. Dort hatte, 
während England ſich mit einem neuen Gewerbzweige bereicherte, 
das Spinnrad, wie in Frankreich, an Boden verloren. Don 
1830 bis 1836 fiel die Ausfuhr von beigifchem Leinengarn nad 
Sranfreih auf die Hälfte, doch erhob fie ſich bis 1842 wieder 
etwas, bis auf 550,000 Kil., da mittlerweile auch dort die Mas - 
fchinenfpinnerei Wurzel gefaßt hatte. Wenn die britifche Con⸗ 
eurrenz dem franzöftichen Linnengewerbe verberblich zu werben 
drohte, fo Fonnte dies in Feiner Weife von Belgien gelten, deſſen 
Einfuhr bei weiten. nicht die alte Höhe wieder erreichte. Den⸗ 
noch mußte Belgien die Gunſt, daß für feine linnenen Erzeug⸗ 
niſſe die franzöftichen Zölle vom 6. Mai 1841 aufrecht erhalten 
wurben, mit ſchweren Opfern in der Übereinkunft vom 13. Juli 
1842 erfaufen. Allerdings vermehrte ſich bie belgiſche Ausfuhr 
an Mafchinengarn nach Frankreich 1845 bis auf 2 Millionen 
Kil., während bie britifche Garneinfuhr von 11 auf A Millionen 
Kil. herabſank; allein die belgische Ausfuhr an Geweben, bie 


feine Umwälgzungen ac. 253 


Hauptſache für bie Kleinen Aderleute und Weber in landen, 
fanf weit unter‘ die frühere Höhe, Dennoch hat Belgien die 
Erneuerung bed Vertrags von 1842 durch die Übereinkunft von 
1845 nur mit neuen Opfern und unter bedeutenden Befchräns 
ungen erlangen Fönnen: bie beigifchen Game find zu bem Aus⸗ 
nahmezoll des alten Vertrags — 16 Fr. flatt 38 Fr. bed allge 
meinen Tarifs — nur bis zur Eoncurrenz von 2 Millionen Kil. 
zugelafien, über 2 Millionen wirb biefer Zoll um bie Hälfte jener 
zu Ounften Belgiens beftehenden Differenz, alfo auf 27 Fr., ers 
böht, über 3 Millionen endlich auf 321/, Fr. Mit anderen 
Worten: bie belgiſche Garneinfuhr in Frankreich ift auf 2 Mill. 
Kilogr. befhräntt *). Was die Leinwand betrifft, fo fanf bie 
aus England nad Frankreich eingeführte von 1,820,000 Kil. im 
Fahre 1842 auf 528,000 im Jahre 1843, und auf 260,000 
im Sahre 1845; und Belgien, das in ber Periode von 1830 
bis 1838 noch jährlich an A Millionen Kil. nach Frankreich ge 
ſchickt hatte, fehte dahin feit 1843 troß ber Übereinkunft von 
1842 jährlich nur etwas über 2 Mil. ab. Dennoch laäßt ber 
neue Vertrag den mildern Zoll nur für bie Leinwand bi8 zu 3 
Millionen Kil. beftehen, für die Einfuhr darüber hinaus kommt 
der allgemeine Zoll in Anwendung. Dagegen milbert ber Ver 
trag von 1845 verſchiedene Zollfäge des beigifchen Tarife zu 
Gunſten der franzöftfchen Erzeugung bis um 25 Procent, wos 
durch nicht nur die gleichen beutfchen Inbuftriezweige in Nadys 


*) Hat doch die Leineninduftrie fih in Frankreich feit 1842 verdoppelt! 
Die Mafchinenfpinnerei it in Frankreich um 100 Proc., in Belgien nod nicht 
um 50 Proc. gewachfen; im Jahre 4842 arbeiteten dort 90,000 Stühle, 1846 
aber 200,000. Die franzöfifche Ausfuhr an Seidenwaaren, an Wollen» und 
Baumwollengeweben nach Belgien ift feit 1842 um 20 Proc. gewachſen; auch 
der Verbrauch an franzöfifchen Weinen hat fich in Belgien vermehrt. 
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theil geftellt, fonbern felbft auch wichtige belgiſche Gewerbsinter- 
efien, zumal verfchiedene Zweige der Wollenmanufafturen, bedroht 
werben. Welch ein Xöwenvertragl! Deffenungeachtet waren bie 
Beſitzer von Mafchinenfpinnereien im Norden Frankreichs noch 
nicht zufrieden; befonderd tabelten fie, daß man ben Bergleich 
auf ſechs Jahre — eine gar lange Zeit im Jahrhundert ber 
Mafchinen — abgefchloffen Habe, „Wir haben,” erwiderte Hr. 
Guizot, „den Beftand des Vertrags vorzüglich aus einem politis 
fhen Grunde gleich auf fo lange ausgedehnt. Mean fol ja nicht 
glauben, daß Deutfchland, und vorzüglid Preußen, nicht immers 
‚während Anftalt machen, Belgien zu ſich herüberzuziehen. Diefe 
Anftrengungen Haben feit einiger Zeit einen ganz eigenthümlichen 
Charakter angenommen; man hat die Abficht, Antwerpen zu einem 
Mittelshafen zwifchen dem innern Deutfchland und den fernen 
Märkten zu machen. (Iſt es das nicht ſchon von Natur?) Die 
beutfchen Staatsmänner thun alles, um zum Gebrauche dieſes 
Antwerpener Weges zu gelangen (ber freilich für die Franzoſen 
nicht gelegen if). Wir müffen Deutfchland muthlos 
machen. Goͤrt's, Deutfhe und Belgen!) Dies kann nicht 
gefchehen, wenn bie Vortheile, die wir Belgien gewähren, von zu 
furzer Dauer find; Deutfchland muß glauben, daß unfere Han⸗ 
belöbeziehungen mit Belgien eine gewiſſe fefte Dauer haben, 
gleihfam firirt find. Glaubt es dieſe Beziehungen feien nur 
vorübergehend, fo werben fich bie Anftrengungen und Hoff 
nungen Deutſchlands verdoppeln." — Dennoch glauben wir, daß 
die Verbindung zweier Staaten, fo lange fie bloß auf einem 
Vertrage, wie der von 1845, beruht, ben ber belgifche Landtag 
nur in einer Art Muthlofigfeit und unter dem Noth⸗ und Huͤlfs⸗ 
gefchrei der vlämifchen Weber genehmigt hat, Feinen fichern Grund 
und daher auch Feine Dauer haben kann. Die belgifche Repräs 
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fentantenfammer nahm nach den bitterften Ausftelungen ven Vers 
trag zulegt nur mit 35 gegen 22 Stimmen an, während ber 
Septembervertrag mit bem Zollverein beinahe alle Stimmen ber 
Deputirten und Senatoren für fi) vereinigt hatte, ebenfo ber 
neue, für Belgien fehr günftige Vertrag mit Holland. Die Mehr- 
beit felbft nahm ihn mit dem ftillfehweigenden Vorſatz an, ihn 
nach Ablauf der ſechs Jahre nicht noch einmal unter den jeßigen 
erfehwerenden Bedingungen zu erneuem; ald Hr. Oſy von Ant- 
werpen andere Mittel vorſchlug, um dem Leinengewerbe wieber 
aufzuhelfen, befonders Prämien für die Ausfuhr im Betrage von 
11/, Millionen Fr., um welche die Aufhebung der Übereinkunft 
bie öffentlichen Einkünfte vermehren würde, da meinte fie fogar: 
diefe Mittel zur Belebung der überfeeifchen Ausfuhr fönne man 
immerhin auch neben dem Bertrage anwenden und biefen baburdy 
vielleicht binmen Furzer Zeit entbehrlich machen. Die ftarfe Min⸗ 
berheit dagegen bielt ihn für doppelt unglüdlich, indem er das 
alte erfchütterte Leinwandgewerbe nicht rette und die Wollenin- 
buftrie zugleich beeinträchtige — eine Induſtrie, die ſchon in frü⸗ 
heren Epochen den Wohlftand des Landes begründet, und bie, 
jegt eben in neuem, raſchem Auffchwung faft in allen Landes⸗ 
theilen begriffen, für ben Theil des Linnengewerbed, ber nicht 
mehr zu reiten, indem die Handarbeit unmöglich mit der Mas 
ſchine wetteifern Tann, vollen Erſatz zu bieten verfpricht. 

Etwas Anderes freilich iſt eine völlige Zollvereinung Bel- 
giend mit Frankreich. In diefem Gedanken ver franzöftfchen Po⸗ 
litik fcheinen felbft manche Belgen das alleinige Heil ihrer In- 
buftrie zu fehen. Kein Zweifel, daß bereitd förmliche Unterhand⸗ 
lungen über einen franzöfifch »belgifchen Zollverein gepflogen und 
gegenfeitige Bedingungen geftellt worden find; bie Verſuche fan⸗ 
den unter Hrn. Guizot und Grafen Mole Statt, wie unter Hrn. 
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Thierd; noch im Jahre 1842 legte der Miniſter Humann ben 
Entwurf eines foldhen Vertrages vor, ben bie belgifchen Unter⸗ 
händler jedoch nicht annehmen zu koͤnnen glaubten, wegen ber 
Bedingungen, bie mit ber Nationalität und Berfaffung unverträg- 
lich fchienen. Belgien hätte in Allem, was Zollgefehgebung und 
Berträge betrifft, auf fein Recht zu Ounften ber franzöftfchen 
Kammern und der franzöftfchen Regierung verzichten müflen. 
Würde diefe Bedingung thatfächlich aber nicht immer eintteffen, 
wie der Bertrag fchriftlich auch abgefaßt fein möchte, ber Belgien 
mit feinen vier Millionen Einwohnern und feiner befondern Sees 
handelölage an das Zollſyſtem Franfreichd mit feinen fünfund- 
dreißig Millionen Einwohnern und feiner Gentralifation ſchmie⸗ 
dete? Der belgifche Minifter des Auswärtigen, Dechamps, hat 
fih ungefähr alfo ausgebrüdt: Die belgifche Regierung halte 
fo wenig als die franzöftfche eine aldbaldige Zollvereinigung für 
möglich; fie wolle und koͤnne fich in dieſem Augenblide nicht für 
die Zukunft verpflichten; doch Förme „eine derartige Eombination 
in der Zukunft unter gewiſſen Umftänden und mit gewiffen Be 
dingungen möglich werben.“ Nun, ich begreife nicht, wie ein 
belgifcher Staatsmann, der auf die nationale Selbftändigfeit feis 
ned Landes etwas hält, im Ernft an eine Zollvereinung Belgiens 
mit Franfreich denken follte, da dieſelbe einmal durchaus nicht in 
der natürlichen Lage Belgiens begründet ift, und ba fie anbrer- 
feitö die politifche Verſchmelzung Belgiens mit Franfreih, d. h. 
feine nationale Selbftauflöfung, herbeiführen müßte. Kann Bel 
gien nicht für fich allein ein Handelsſyſtem durchführen, bedarf 
ed in volfswirthfchaftlicher Hinficht eines Stützpunktes, fo dürfen 
ihm dieſen, will es fich politifch nicht felbft wieder aufgeben, will 
ed feine Rationalität nicht von Grund aus vernichten, mur feine 
öftlihen Nachbarn, Nieberland und Deutfchland, bieten. Bis 
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jest haben die beigifchen Staatsmänner, was fie mitunter auch 
fprechen zu müffen meinten, um Gmpfinblichfeiten zu fchonen, 
doch immer noch ein Syftem bei Abfehluß ihrer Verträge befolgt, 
welches auf berfelben Überzeugung beruht; fie hatten, babei ſtets 


im Auge: jebem Handels⸗ und Induſtriezweig abwechfelnd mit⸗ 


telft Differenzzöllen die Vortheile zu gewähren, welche man für 
einzelne vielleicht in einer Zollvereinigung mit dem Nachbarlande 
zu finden hoffen kann. Hierfür, ift ber Vertrag mit Holland vom 
29, Julius 1846, der den aus dem belgijchen Differentialzoll⸗ 


geſetze erwachfenen Streit beilegt, ein neuer fehlagender Beweis. 


Während ber veutfche Handels» und G®ewerböftand fich feit 
Sahren vergeblich um ein Differentialzolifuftem bemüht, als das 
einzige Mittel, Holland zu zwingen, ben beutfchen Fabrifaten 
SZollerleichterungen zu gewähren für ben großen Markt, ven 
Deutichland feinen Eolonialwaaren bietet, veranlaßt Belgien durch 


ein folches confequent burchgeführtes Syſtem Holland, ihm nicht 
. nur in Anfehung des Handeld und der Schifffahrt mit Java bes 


beutende Zugeftändnifle zu machen, fondern überhaupt in Anfehung 
ber Einfuhr von beigifchen Manufakturwaaren, bejonders folchen, 
in welchen ber Zollverein biöher concurrirte, Differentialzölle 
gegen alle andere Länder, alfo auch gegen den Zollverein, einzu 
räumen *). rt. 15 dieſes Vertrages geftattet ven belgifchen 


*) Sp gefteht Niederland auf eiferne Werkzeuge und Gerätbfchaften aus 
Belgien eine Zollermäßigung von 4 Proc., auf Leder, Gewebe von Leinen 
und Baumwolle eine folche von 2 Proc., auf wollene Tuche eine Ermäßigung 
von 15 Fl. für den metrifchen Eentner zu. Wenn es fihon früher manchen 
vereindländijchen Gewerbzweigen in Eiſen, Baumwolle, Xeinen, ebenfo wie den 
Ruhrkohlen, deren Verfuhr den Rhein befebt, fehwer geworden, auf den hol: 
ländifchen Märkten mit den Grzeugnifjen von Bervierd, Lüttih, Gent und 
Weſtflandern zu wetteifern, fo wird es nach jenen Bertragsbeftimmungen nas 
hezu unmögfih. Das neue ungünftige Verhaͤltniß wird für und noch durch 

Höfken, Blämifch- Belgien. 1. 17 
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Schiffen 8000 Tonnen (4000 Laſt zu 4000 Pfund) Colonia 
waaren von Nieberländifch - Oftindien nach Belgien auszuführen, 
und zwar zu benfelben Abgaben, wie die nad) den Niederlanden 
fahrenden niederlaͤndiſchen Schiffe zu entrichten haben, außer einer 
Zulage von 11 Proc. vom Zoll; während alfo die übrigen frems 
den Voͤlker durch eine Differentialabgabe von 100 Proc. des 
Zolls unter holländifcher Flagge verhindert werben, in eigenen 
Schiffen Colonialmaaren aus Java nad) ihren Häfen auszufuͤh⸗ 
ren, wird dieſes Privilegium fortan bis zu einem gewiffen Maße 
den Belgen mit eingeräumt. Dieſes Zugeftänpnig bilbet zwar 
einen Theil der Aquivalente für die Erlaubniß, 140,000 Ctr. 
Javakaffee aus den Niederlanden zu einem nur um 11 Proc, höhern 
Zolle einzuführen, als die direkt aus den Probuctionsländern 
kommenden belgischen Schiffe zu entrichten haben; allein ver Zoll⸗ 
verein läßt fogar allen Kaffee aus den Niederlanden zu derſelben 
Eingangsabgabe, wie den bireft aus den Crzeugungsländern auf 
vereindländifchen Schiffen eingehenden zu, er geftattet Holland 
die Einfuhr zu gleichen Bedingungen vermittelft ded Rheins, ber 
Weſer, ver Elbe und Oder, auf eigenen und auf fremden Schiffen. 
Dennoch erhebt Nieberland nun in Java 3. B. bei der Ausfuhr 
von Kaffee nach Belgien, auf belgifchen Schiffen nur 7 Fr. 52 
C. (auf eigenen Schiffen nad dem Mutterland 6 Fr. 78 C.), 


die Syndifatsgebühren, die Holland nach einem veränderlichen Procentfaße auf 
die Zollgefaͤlle fchlägt, durch Gebühren für Verification, Spedition zc. geſtei⸗ 
gert. Ebenfo bewilligt Belgien zu unferm Nachtheil: vom Rheine kommendes 
vereindländifches Holz foll, auf niederländifchen oder beigifchen Schiffen in 
Belgien eingeführt, ungefägt 2 Fr., gefägt 9 Fr. pro Tonne zahlen, auf 
deutichen Schiffen 5 refp. 12 Fr.; Getreide aus Limburg hat in Belgien nur 
ein Viertel des allgemeinen Eingangszolls zu entrichten. Der intelligente rhei= 
nifche und füddeutfche Handels- und Gewerböftand hat natürlich lebhafte Be⸗ 
fhwerden erhoben. x 
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dagegen nad bem Zollverein auf vereinsländifchen. Schiffen 13 
5. 57 C. von 100 Kil.; bei der Ausfuhr von Zuder unter 
nieberländifcher Flagge 2 Fr., unter belgifcher 2 Fr. 22 C., ums. 
ter deutfcher & Fr.; bei der Ausfuhr von Reis bez. 18 und 34 
5. Während Niederland in Belgien ungünftiger behandelt wirb 
ald im Zollverein, wirb dieſer in Nieberland und feinen Colonien 
ungünftiger behandelt als Belgien, ja Nieberland verpflichtet ſich 
durch Art, 24. des Vertrags ausdrücklich, dieſes Verhaͤltniß ohne 
neue gleich werthvolle Zugeftändniffe feitend des Zollvereind nicht 
zu ändern! , Häufig behalten fich die Vertragenden vor, ohne 
oder mit Gegenleiftung in den Genuß ber größern Begünftigun- 
gen einzutreten, welche einer von ihnen fpäter einem andern Lande 
gewähren möchte; der Fall hingegen, daß fie fich im voraus für 
fünftige Verträge mit Dritten freiwillig die Hände binden, ift 
faum erhört. Ja, bie nieberländifche Regierung, bie nicht ge⸗ 
lernt und nichts vergeffen zu haben fcheint, gefiel fich darin, dem 
Zolfvereine den Handſchuh hinzumwerfen, entiweber weil fle glaubte, 
das zerfpaltene Deutichland werde ſich doch nicht dahin verftän- 
digen, ihn aufzunehmen, oder weil fie in dem Wahne fteht, 
Deutfchland werde ftetd ihre Eolonialerzeugnifle Faufen, weil es 
biefelben anderwärtd nicht billiger und beſſer Caber doch mit uns 
endlich größeren Bortheilen) haben kann. Das ift ein wahrer 
Hohn gegen jene Staatsmänner des Zollvereins, die, mit Ab⸗ 
weifung ber Differentialzölle, Holland bisher mit fo vieler Zärt- 
lichfeit behandelt haben, 

Nicht weil. Holland Belgien, das ohne Colonien wie wir, 
ein guter, verhältnigmäßig viel verbrauchender Kunde für bie 
holländifchen Colonialerzeugniffe ift, gegen Frankreich, England, 
Spanien bevorzugt, da dieſe Staaten gleichfalls den Handel mit 


ihren Colonien möglichft zu monopolifiren fuchen, erheben wir 
17* 
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einen Vorwurf gegen bie holänbifche Hanbelöpofiti. Im Ges 
gentheil wir finden ſolches naturgemäß und Fönnen aus politi- 
fhen Gründen eine freie, innige Wieberannäherung Belgiens an 
Holland nur wünfchen, indem Belgien dadurch offenbar vor ben 
gar zu vertraulichen Umfaſſungen Frankreichs, bie feine Freiheit 
gefährden, mehr gefhügt wird. Nur ift es unerhört, baß bie 
hollaͤndiſche Regierung nicht gleichzeitig dem deutfchen Schifffahrts- 
verfehr und bireften Handel ein entfprechendes Zugeftändniß ges 
währt, ja daß fie dem Zollverein die Opfer aufbürbet, mit wels 
chen die beigifchen Zugeftändniffe erfauft werden mußten, Diefer 
monftröfe Gedanke Eonnte freilich nur von einem Syſtem erzeugt 
werden, welches, wie e8 in einer vortrefflichen rheinifchen Denk⸗ 
ſchrift ) an den preußifchen Finanzminifter v. Düesberg fehr 
wahr heißt, Jahrhunderte lang um ein ſtammverwandtes Volk 
zu feinem Vortheil auszubeuten den beutfchen Handel durch Ab- 
fperrung bed Rheins lähmte, und dieſes fir Deutfchland fchmäh- 
liche Verfahren fofort wieder anzuwenden bemüht war, als es 
faum durch den Sieg ber beutfchen Waffen wieder einen Boben 
für feine Wirffamfeit gewonnen hatte. Erſt nach fechzehnjährigen 
Unterhandlungen und nachdem die Eentra-Schifffahrtscommilfton 
514 Sigungen abgehalten hatte, gelang es unter dem Einfluffe 
ber Ereigniffe von 1830 die Hartnädigkeit des factifchen Un- 
rechts zu beugen, und auch dann noch ließen bie beutfchen Res 
gierungen ſich den in der Einleitung ber Übereinkunft vom 31. 
März 1831 ausdruͤcklich niebergelegten Vorbehalt: „daß dieſe 
Berftändigung ben beiderfeitS behaupteten Rechten und Grund» 
fägen in Feiner Art Eintrag thun ſolle“, mithin die Aufrechthals 


*) Verfaſſer derſelben iſt der gefeierte rheinifche Landtagsabgeordnete 
Herrmann v. Beckerath aus Grefeld. 
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tung bes Princips gefallen Diefe deutſche Langmuth, die ſich 
bisher noch zu Feiner Repreffalie gegen Nieberland verſtehn wollte, 
hat dahin geführt, daß das große Deutfchland ohne weiters ges 
gen das Fleine fi wehrende Belgien auf das auffallenpfte zu- 
rüdgefegt wird. Brüher ward unfern billigen Wünfchen auf Bes 
rüdfihtigung unſres Fabrikatenabſatzes auf dem hollänbifchen 
Colonialmarkte gewöhnlich entgegengehalten, vie holländifch -britis 
hen Verträge machen ſolche Zugeftändniffe unmöglich; ber 
belgiſch⸗hollaͤndiſche Bertrag liefert einen fchlagenden Gegenbes 
weis. Wir müflen, beſchaͤmend freilich für unfer Nationalgefühl, 
und geftehn, daß Hollands Verfahren ald ein Ausflug derjenigen 
Politik erfcheint, welche des Gegners Schwäche bemupend bie 
Hand nad) allem audftredt, was ihr erreichbar fcheint, daß mit⸗ 
bin die Regierung eines Kleinen Staats unfern Bunbesverein, 
biefen Inbegriff ebelfter deutfcher Rationalfraft, als einen ſchwa⸗ 
hen Staat betrachten und fo wenig fürditen durfte, daß fie für 
erreichbar hielt, auf Koften deuticher Wohlfahrt den Flor bed 
eigenen Landes zu fördern! Nimmt Deutfchland auch dieſe 
auffallende Demüthigung gebuldig hin, weiß der Zollverein — 
in ober ohne Gemeinfchaft mit den andern norbdeutfhhen Staa⸗ 
ten — durch energifche Reprefialien Holland nicht zu nöthigen, 
dem beutfchen Handel bie angemeflenen Zugeftänbniffe zu bewil⸗ 
ligen, und betritt er damit nicht enblich die laͤngſt herbeigefehnte 
fegensvolle Bahn einer Fräftigen nationalen Handelspolitik — 
bann, ad), fpredhen wir lieber nicht mehr von einer beutfchen 
Bolitif gegen das Ausland, um unfere Schwäche, unfern Kleinmuth 
nicht noch felber zur Schau zu tragen, denn alsdann beftcht Fein 
Zweifel mehr, daß es jebem fremden Staate, und fei er fonfl 
noch fo abhängig. von Deutfchland, völlig unverwehrt ift, unfere 
Handelsanliegen auf beliebige Weife zu beeinträchtigen und bem 
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Schaden noch den Hohn Hinzuzufügen. Das bebeutenbfte nie 
derfänbifche Blatt meinte mit Bezug auf bie rheinifchen Denk: 
fchriften über jenen Vertrag wegwerfend: man brauche auf ber- 
gleichen Außerungen nicht viel zu geben, denn in Deutfchland 
folge dem Worte micht Teicht die That. Und ein anderes hol- 
laͤndiſches Blatt fagte bei Befprechung des im September 1840 
zwifchen Holland und Rußland abgefchlofienen Vertrags, in wel- 
chem fih aud ein Jusqu’ à, d. h. nieberländifche doppeldeutige 
Diplomatie, vorfindet, indem e8 an dad Jusqu' & la mer erinnerte: 
„damals jedoch hatten wir es mit dem gebuldigen Deutfchland 
zu thun, welches fih, wie ungern und wie brummend auch, 
fügte; jegt aber ftehn wir einer ganz andern Macht gegenüber, 
welche das Jusqu'à nad ihrem Vortheil auslegen -wird. Dops 
pelfinnige Ausbrüde zu gebrauchen mag Flug heißen, wenn man 
der Stärfere ift; bei dem Schwächern ift es entweder Tchorheit 
oder fohändliche Verwahrlofung der Landesanliegen“. 

Um den Art, 24 des belgifch-holänvifchen Vertrags, ber 
Holland vorfchreibt, Die Vergünftigungen, bie es auf unfere Koften 
Belgien gewährt bat, andern Staaten nur unter entfprechenven 
©egenleiftungen zu gewähren, unfrerfeit8 zu umgehn, dazu werde, 
hat man von Berlin aus gefagt, weiter nichts nöthig fein, als 
daß der Zollverein vorerft den Holländern etwas nehme, um e8 
ihnen demnaͤchſt als Gegenleiftung zurüdzugeben. Ganz gut! 
Iſt es in Wahrheit jedoch nicht umgekehrt vielmehr Holland, 
dad dieſe Politif befolgt und ſich fortwährend bemüht durch 
Verträge und Differentialzölle Nachtheile gegen und anzuhäufen, 
bie es fpäter als Zugeftänbniffe von feiner Seite geltend machen 
fann, während wir die Hände müßig im Schooße halten? Hol- 
Iand fchien ſich im Principe gegen ein Differentialzolffuftem zu 
wehren, in welches Belgien mit einem fühnen Sat hineinfprang; 
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nur in ben Colonien hat e8 zu Gunften feiner Flagge und Ers 
zeugung bebeutende Unterfcheidungszölle, bie obendrein das Mo⸗ 
nopol der Handelsgeſellſchaft verftärkt; im Mutterlande wäre, in 
Betracht feiner heiflen Lage, ein ſolches Syftem kaum als Gan⸗ 
368, zumal gegen Deutfchland, durchzuführen geweſen. Nun aber, 
ba e8 fich überflügelt zu fehen fürchtet, hinkt es mittelft Handels⸗ 
verträgen nad), und fcheint zu glauben, durch ein paar Kunft- 
griffe ganz unbemerkt, und ohne Deutfchland aus feiner Ruhe 
zu weden, auch in das Differentialzolffoftem Hineinfchlüpfen zu 
fönnen, Der bolländifch=beigifche und der hollaͤndiſch⸗-ruſſiſche 
Vertrag find eine neue mittelbare Aufforderung an den Zollverein, 
‚nicht länger mit Einführung von Unterfcheidungszöllen zu zögern, 
und biefen Schritt entfchieden in ber Weife wie Belgien zu thun, 
weil er ja nicht, wie Holland, die Hanbeldmächte zu fehonen, 
vielmehr überall ſich über fie zu bejchweren, in @uropa von 
ber Gibraltarftraßge bi8 an den Sund, in Aſten wie in Amerika 
Hintanfegungen und SKränfungen zu befeitigen und zu rächen 
bat, Wenn wir endlich einmal handeln wollen, dann gefcheh’ 
es mannhaft und ganz; Halbheit ift nirgends’ zu etwas nühe, 

Die Zollvereinsregierungen müſſen ſich endlich überzeugen, 
wie man feinen und großen Staaten, Belgien wie Rußland, 
von allen Seiten entgegenfommt, wenn fie ſich nur zu wehren 
verftehn, und wie man, Hein und groß, immer nur auf diejeni- 
gen lospaukt, die gebuldig auf ſich herumtrommeln laſſen. 
Frankreich behandelte bisher die ruffifchen Schiffe fo unglinftig als die 
beutfchen; feit jedoch ver befannte Ukas einen Eräftigen Diffe- 
renzzoll eingeführt, krümmen felbft die Franzoſen ben ſtolzen 
Rüden gegen Rußland, während fie noch Feine Miene machen, 
den beutfchen Flaggen die Rechte zu bemilligen, bie wir ber 
ftanzöftfchen im reichften Maße zugeftchn. Oſterreich und anbere 
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Staaten find gefolgt, um ſich gegen bie ruſſiſche Maßregel ficher 
zu ſtellen. Wie, follten wir Deutichen wirklih noch von den 
Koſacken in die Schule genommen werben müflen? Nieberland 
fuchte um jeden Preis die Ungunft jenes Ukaſes von ſich abzu- 
wehren und willigte fo zu fagen in alle ruffifchen Borberungen 
ein. Der Bertrag ftipulirt im Grunde nur einen Vortheil für 
Niederland, indem deſſen Schifffahrt das Recht der Gleichſtellung 
mit der Nationalflagge in ruffifchen Häfen erhält, gleichviel von 
wo fie die Güter bringt bei der Einfuhr und wohin fie fie ver- 
führt bei der Ausfuhr, während die ruffifche Flagge nur bie 
Gleichſtellung mit ber nationalen in nieberlänbifchen Häfen für 
die Einfuhr von ober die Ausfuhr nad) dem Gebiete des ruſſi⸗ 
ſchen Reichs ‚findet. Dagegen erfchließt er den ruffifchen Schife 
fen die Küftenfahrt in Niederland unter denſelben Bebinguns 
gen wie ber Nationalflagge, ohne daß ben nieberländifchen Schif- 
fen die ruffifche Kuͤſtenfahrt vergönnt wird. Sobann follen bie 
rufftichen Schiffe, aus einem ruffifchen Hafen fommenb und 
mindeftensd zur Hälfte beladen mit Flachs, Hanf, Holz, Fiſch, 
Theer und Pech (d. 5. den Hauptausfuhrproduften Rußlands, 
folglich wird die Gunft fo zu jagen allen ruffifchen Schiffen 
zu Theil werben), eine Berminderung von 20 Procent auf die 
Lootſengelder genießen; — es ift wohl felten gefchehen, daß Loot⸗ 
jengelder, gewöhnlich zu befondern Zweden beftimmt und eigene 
Fonds ausmachend, als Unterhandlungsmittel benügt und. darin 
einer fremben Flagge fo bedeutende Bergünftigungen zugeftan- 
den werben. Berner fol, außer dem Abzug von 2 Fl. per Laft 
von den Einfuhrzöllen zu Gunften der Nationalflagge, Getreibe 
mit ruffifchen ober nieberländifchen Schiffen aus ruffifchen Häfen 
eingeführt, noch eine außerordentliche DBerminderung von 10 
Procent jener Zölle erhalten. Was werden die durch Rußland 
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fehon fo ſchwer bebrängten preußifchen Oftprovinzen zu dem allen 
fagen )7 Weiter follen die Erzeugniffe des Bodens und Ge 
werbfleißes von Rußland, bei deren Einfuhr in den nieberländi- 
fhen Kolonien, aller ber Vortheile und Begünftigungen theils 
baft werben, welche jebt den Erzeugniſſen jeber andern meiftbes 
günftigten europäifchen Nation bereits verliehen finb oder für die 
Zufunft noch verlichen werben könnten, auch follen die ruſſiſchen 
Schiffe in den Colonien ald die der meiftbegünftigten Nation 
behandelt werben. Iſt es nach folchen Beftimmungen **), bie 
fih in den Verträgen Hollands mit England, Belgien und Ruß⸗ 
land im Wefentlichen wiederholen, nicht bloß noch eine Taͤu⸗ 
fhung, wenn man auf deutfcher Seite glaubt, Nieberland vers 
möge dem Zollvereine noch irgend wichtige befondere Begünfti- 
gungen in feinen Golonien zuzugeftehn, an welchen jene brei Laͤn⸗ 
der nicht theilnähmen? Dazu kommt dann noch dad Monopol 
ber nieberlänbifchen Handelsgeſellſchaft, als Stüge ber innern 
und Außern Regierungspolitif, 

Wenn England feine Stärke, feine Freiheiten und Gluͤcks⸗ 
güter zum großen Theil dem verfaffungsmäßigen Einfluß feiner 
Ariftofratie der Landbefiger verdankt, als einer Klaffe, in deren 
Kreifen vielleicht am meiften der wahre Geiſt der Erhaltung ſitzt, 
verbunden mit Unabhängigkeit und Würbe, fo ftellt fich in Nies 


) Nach dem neuen niederländifchen Korntarif bezahlt Weizen 8 Fl., Rog⸗ 
gen 6 ZI. per Laſt; ruffifches Getreide, auf ruffifchen oder niederlaͤndiſchen 
Schiffen eingeführt, entrichtet daher nur bez. 6 und 4 Fl. weniger 10 
Procent des Zolled. Diefer Vortheil benachtheiligt fowohl die preußiſche Schiff 
fahrt als den preußifchen Landbau. 

**) ch übergehe die Zufakartifel des Vertrags, in denen Rußland wieder 
bedeutende Ausnahmen zu feinen Gunften von den Beltimmungen in den 
Hauptartikeln diktatoriſch feftfegt, fo daß fie von feinen Zugeſtaͤndniſſen wenig 
mehr übrig laffen, und die holländifche Nachgtebigkeit wahrhaft befremven muß. 
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derland der Einfluß der Geldariſtokratie in ganz anderm Lichte 
dar, indem zwar auch in dieſem Kreiſe ein gewiſſer Geiſt der 
Erhaltung waltet, der aber mit Unabhängigkeit und Würde wer 
nig gepaart und von Uneigennüßigfeit weit entfernt if, Fuͤr 
den, ber bie holländischen Verhaͤltniſſe Eennt, konnte fein Zweifel 
darüber beftehn, ‘daß bie nieberländifche Handelsgeſellſchaft nach 
Ablauf des erften 25jährigen Zeitraums ihres Beſtehens (ſeit 
1824) die Berlängerung ihrer Dauer bejchließen, und baß fie 
vorerft felbft noch im Beſitze des Monopols bleiben werbe, das 
fie bisher genoffen und gegen welches ber deutſche Handel, felbft 
im Bunde mit dem nieberländifchen Privathandel, immer ver- 
geblich angefämpft hat. Man rühmt ihr fehr wichtige Leiftun« 
gen nach, ich felber habe dieſe vor längerer Zeit, als ich eine 
deutfche Handelsgeſellſchaft in Vorſchlag zu bringen mid) er⸗ 
fühnte, ins Licht zu heben gefucht. In der That, fie hat eine 
Reihe von Jahren hindurch der niederländifchen Rhederei Auf- 
ſchwung verliehen, den wichtigen Schiffbau empor gebracht, ben 
Handel mit den nieberländifchen Colonien englifchen Händen 
entriffen und zum Auffommen ganz neuer Zweige des nieberlän- 
bifchen Gewerbfleißes beigetragen. Seit ven legten Jahren indeß 
hat fi) das geändert, und man ſieht hier wiederum, daß eine 
Form, die für eine Zeit gut ift, darum noch nicht für jede taugt, 
daß ein für den Anfang wohlberechnetes Mittel des Auffchwungs 
mit der Zeit, wenn es fich nicht fortwährend nad) dem wechjeln- 
den Bebürfniffe umgeftaltet, ein verberblicher Hemmfchuh werben 
fann. Der. far Geworbene wirft, wenn er feine Kräfte fühlt, 
die Krüde die ihn geftügt, weg, weil er ſich fo bequemer bewegt. 
Die Handelögefelifchaft ift binnen wenigen Jahren das in man- 
her Hinficht für Holland geweien, was das confequent burchges 
führte Schusfnftem für England war, und wie dieſes Volk mit 


- 
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jenem praftifchen Takte, der nur den an Freiheit und Offentlich⸗ 
feit gewwöhnten und fie immerfort übenden Nationen ſich anbils 
bet, für fi) die Zeit gefommen glaubt zum freien Handel über: 
zugehen, jo rüdt für Nieberland der Tag heran, wo es ſich von 
dem Monopol der Handelögefellfchaft wieder loswinden muß. 
Übrigens werben die Mittel, welche bie nieberländifche Han- 
belögefellfchaft zur Belebung der Schifffahrt anwandte, durch Abs 
fchaffen ihres Monopols nicht aufhören fortzumwirfen, Alle die 
oftindifchen Erzeugniffe, welche die Regierung, ald der Haupt 
pflanzer und große Kaufmann auf Java, vertragsmäßig in ihre 
Hand legt, ift die Matſchappy verbunden auf niederländi- 
ſchen Schiffen ins Mutterland zu fenden und dort im Großen 
zu verfaufen gegen hohe Vergütung. In Wahrheit ift fie mit- 
hin bloß der bevorzugte Handlanger biefes für den niederlaͤndiſchen 
Schatz blühenden Gefchäfts, nicht die Urfache ber Blüte. Wenn 
an die Stelle der einen bevorzugten Hand viele wetteifernde 
Privathände träten, fo würde dadurch für die Regierung nichts 
geftört, zugleich aber für dad Ganze gewonnen werben. Was 
die Gefellfchaft in der Induſtrie Fünftlich hervorgerufen, halten 
viele eher für alles Andere als für ein Glüd; denn fobald dem 
Fabrifatenbepürfnifie des Monopold genügt war, fehlte der Sporn, 
und es haperte nun überall, weil bie Fünftlich gefchaffene Indus 
ftrie auf den offenen Märkten, wo ber Verbrauch regelmäßig 
wächt, ben Mitbewerb nicht erringen Fonnte, Der fteigenbe 
Pauperismud in Niederland wurzelt zum Theil in der großen 
Anzahl Sabrifarbeiter, welche feit Belgiens Trennung in Yolge 
bed Monopol mehrere Städte überftrömt haben, und die jeßt 
alljährlich monatelang, wenn der Colonialmarkt verforgt ift, mit 
den Babrifen feiern müflen. Der felige König Wilhelm war ber 
eiftigfte Gonner folcher kuͤnſtlichen Anſtalten, die gewiß beffere 


28 Der belgiſche Staat; 


Früchte getragen hätten, wären fle vor ber Abirrung behütet 
worben, fich Selbftzwerf zu werben. Allerdings hat die Handels⸗ 
gefellfchaft beigetragen, die fremven Flaggen aus dem nieberländi- 
fchen Eolonialhandel zu vertreiben und Holland zu dem wichtig» 
fien Weltmarfte in Colonialwaaren zu erheben; dagegen ift aber 
auch die niederländifche Flagge fo zu fagen aus dem ganzen übrigen 
Welthandel verfihlagen und Niederland in eine wibernatürliche 
einfeitige Lage gebracht worden, welche die Gefahr des DVerluftes 
ber Colonien, bie ftetS über feinem Haupte wie ein Damokles⸗ 
fehmwert ſchwebt, noch vergrößert. Sich. mehr und mehr auf feis 
nen Golonialhandel befchränfend, müßte Nieverland durch ben 
felbft nur zeitlichen Verluſt feiner Eolonien in einen Abgrund 
geftürzt werben, aus dem alsdann Feine Rettung mehr bliebe als 
unbedingter Anfchluß an das beutfche Zoll- und Hanbelsfnftem. 

Die Handeldmatfchappy aber ift nicht nur die Hand bes 
niederlänbifchen Eolonialhandeld, fondern auch der Hauptträger 
jener ausbeutenden olonialpolitif, welche die Grunbfchwäche 
und das faule Fleifch dieſes Staats bildet. Sie vorzugsweife 
bat bie Einfeitigfeit des nieberländifchen Handels, wo nicht ver- 
fehuldet, fo doch verfhärft, indem fie die übrigen Zwede, zu 
welchen bie Statuten fie verpflichteten, vergaß ‚oder doch völlig 
hintanfegte, befonders den: Niederlande Hanbeldbeziehungen durch 
Anbahnung neuer Verkehrswege und Erweiterung bed directen 
Handels nad; allen Seiten hin auszubehnen. Ihre Wirffamfeit 
ſollte eine vielfeitige fein, warb jedoch eine ganz einfeitige, auf 
die Colonien ſich befchränfende, wohin das gemwinnreicdhe Mono 
pol fie 309; alleiniger Gefchäftsführer und Frachtfahrer der Re- 
gierung, vernichtete fie allen Mitbewerb von Privaten wie von 
Fremden und verlegte fich ausfchließlich auf das Ausbeuten eines 
Monopols, das fo groß ift, wie felten einer Geſellſchaft verlichen 
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worben. Leider fcheint die bollänbifche Regierung noch an dem 
ſchlimmen Borurtheil aller Colonialmächte feftzuffeben, die Eolos 
nien ſeien allein im engherzigften Interefie des Mutterlandes 
da — ein Borurtheil, von dem England eben erft einen Schritt 
auf eine freiere Bahn Hin zu thun beginnt. Die Blindheit geht 
fo weit, daß man, wie der Wilde, den Baum umbaut, um feine 
Früchte zu pflüden. Stammt das Beginnen, alles fo fchnell ala 
möglich in den Eolonien zufammenzuraffen, etwa aus dem fchulb« 
bewußten Gefühle ber, daß man fich damit beeilen müfle, weil 
ein Syſtem, das fi auf Vernichtung ftüst, nothwendig feinen 
eigenen Tod bewirkt? Es ift bie Fabel von der Henne mit ven 
goldenen Eiern. Bortheilhafte Beziehungen mit ven Eolonien 
fönnen allein bei Förderung ber Eigenanliegen berfelben dauernd 
beſtehn, und dazu gehört vor allen Dingen, daß bie Eolonien 
jelbft mit die Srüchte ihres Fleißes und die Vortheile genießen, 
welche der Anbau ihres Bodens, der Berfauf und der Verkehr 
mit ihren Produkten abwirft. Wie würden die Colonien nad) 
Abfchaffung des Monopols aufathmen und fchöner emporblühen! 
Alle Schwierigkeiten wegen der Umlaufsmittel, ded Bank⸗ und 
Geldweſens auf Java würden aufhören. Die natürliche Folge 
ber Befchränfung des Privathandeld auf Java und der ganzen 
jegigen Ausbeutung der Eolonien muß fein, daß daſelbſt, troß 
bes großen Geldwerthes feiner jährlichen Erzeugung, bie Mittel 
zur Bezahlung der Einfuhren nicht ausreichen, und das blanfe 
Geld, troß Eoftfpieliger Baarfendungen aus dem Mutterlande, 
immer wieder aus den Inſeln fortgezogen wird, Das Einfehen 
eined Scheingeldes durch ein anderes, vielleicht nod mehr ent 
iwerthetes, kann ben Zuftand der Eolonie nicht erträglicher machen, fo 
lange das Gleichgewicht der Einfuhr gegen die Ausfuhr im Wege 
bes gewöhnlichen Handels nicht hergeftellt wird, und gegen eine folche 
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Ausgleichung lehnt ſich das Monopolfgftem auf, d. h. die vers 
derbliche fuftematifche Ausfaugung der holländiſchen Beflgungen 
durch den Staat und einzelne Geldleute. Es gibt gegen das 
Abſchaffen deſſelben keinen haltbaren Einſpruch. Ift man aber fchon 
zu weit gegangen, um mit einem Mal ein menfchlicheres Syftem 
einzuführen, nun fo beginne man mit Reformen und erfläre, das 
mit fortgehn zu wollen, bis dem Übel abgeholfen! — Bor 1824 
war noch Mangel an Oftindienfahrern, jest herrfcht Überfluß 
daran, und viele Schiffe liegen Monate und Jahre lang ftill im 
Hafen, ded Augenblicks träge harrend, da die Reihe der Befrachtung 
durch die Handelsinatfchappy an fie kömmt; das frifche Aufles 
ben des altholländifchen Unternehmungsgeiftes, von Seite nicht 
bloß der einzelnen Rheder und Kaufleute, fondern auch der Hans 
delsgeſellſchaft felbft, ift nur dann zu erwarten, wenn dad Mo- 
nopol fällt. So wenig unter einem Alleinherrfcher die Sreiheit 
blühen kann, fo wenig findet ber Faufmännifche Unternehmungs⸗ 
geiſt Nahrung, wenn die Regierung in den Haupthandelözweigen 
des Landes fich zum Alleinhändler gemacht hat. Und wie läßt 
ſich das Monopol, welches die Regierung einzelnen gefellfchaftlidy 
vereinten begüterten Perfonen vor allen übrigen- Bürgern ſchenkt, 
vom Stantpunfte des Rechts aus vertheidigen? Wird dadurd) 
nicht felbft die grundgefeßlich geficherte Gleichheit vor dem Ge⸗ 
fege gefränft? | 

Leider aber ift der Einfluß der Gelbariftofratie, bie fefthält 
an den fchnöden Vortheilen, die für fie an jenes Syſtem ſich 
knuͤpfen, übermädhtig; ihr dünft es nicht Frevel, zu meinen: bie 
zahlreichen Bewohner des indifchen Eilandfees feien nur da, um 
in alle Ewigfeit Sflavenwerk für gewinnfüchtige Europäer zu 
verrichten, die ihnen fogar die Vortheile einer edlern Bildung 
foftematifch vorzuenthalten ſuchen. Selbſt die Mitglieder bes 
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föniglichen Haufes ftehn auf ihrer Seite — ein oranifcher Zug, 
ber die perfönliche Stelung König Wilhelms I. in Belgien nicht 
wenig untergraben bat. Schon aus ben Verhandlungen bei 
Verlängerung der Hanbelögefellfchaft um neue 25 Jahre bis zum. 
31. December 1874 Teuchtete Ear hervor daß bie Holländifche 
Regierung dad Monopol keineswegs aufzuheben beabfichtigt. 
Bon dein Geſellſchaftskapital bleiben ihr 10 Million I. gegen 
4 Procent Zinfen als Vorſchuß, zu deſſen Unterpfand Kaffee, 
Zuder, Indigo und Spezereien bienen follen, beren Überführung 
ausfchließlich der Geſellſchaft zugefagt iftz auch alle übrigen, für 
„Souvernements Rechnung” aus Indien nad) dem Mutterlande 
zu verfendenden Artikel follen ihr zugetheilt bleiben. Der Vertrag 
mit ber Regierung ift wieder bis 1854 befräftigt — bis dahin 
alfo jede Hoffnung für Aufhebung des Monopold verſchwunden — 
und wird auch bann ohne weiteres fortdauern, wenn bis dahin 
die Regierung die 10 Millionen Vorfchuß nicht zurüdgezahlt hat. 
Bon beutfcher Seite ift eben nichts dagegen gefchehen! 

Die Trage über dad Monopol der Matfchappy fteht im 
Zufammenhang mit ber nieberlänbifchen Verfaffungsreform, und 
von biefer hängt das autofratifche Syftem der Colonialverwal- 
tung ab. Die Regierung verbürgt dad Monopol unter ber 
ſtillſchweigenden Bedingung, daß die Gefellfchaft auf ihrer Seite 
ftehe in Auslegung des Srundgefeges, worauf ihre Autofratie über 
bie Colonien fih ſtuͤtzt. Es ift eine gegenfeitige Verficherung: 
feine Berfaffungsreform, denn dieſe würde ber autofratifchen Co⸗ 
Ionialverwaltung ein Ende machen und daraus würde bie Auf: 
hebung des Monopols folgen; oder umgekehrt: Aufhebung bes 
Monopold, und die Bewegung für bie Grundgeſetzdurchſicht würde 
fofort unwiderſtehlich, weil die einflußreiche Theilgenoſſenſchaft 
feinen Belang an Aufrechthaltung der Negierungsvollgewalt in 
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den Colonien mehr hätte, So find mannigfaltige mächtige Inter- 
eſſen gegen bie Durchführung einer gründlichen Reform in ber Ver⸗ 
waltung wie ber Berfaffung miteinander verwachfen. Die PBrovin- 
‚zialftände Nordhollands, in denen die Geldariftofratie des Landes 
fist, fenden daher die am meiften minifteriel gefinnten Abgeordneten. 
in die zweite Kammer ber Generalftaaten, wo ſie ſtets ‚bereit 
find, gegen die Grundgefegburchficht zu ftimmen, Sollte hierin 
vielleicht der geheime Schlüffel zu der unbegreiflichen veutfchen Lang- 
muth gegen Niederland liegen? Sollte eine Politik möglich fein, 
bie, um in Nieberland ed zu feinem Siege der Reformbewegung 
fommen zu laffen, Deutfchlands Anliegen und nationale Ent- 
widelung bintanfegte? — — Ich kann und mag bad nicht 
glauben. 

Übrigens ift gewiß, daß alle holländiſche Schlauheit und 
aller Eigennusg nicht im Stande fein werben, einen unnatürlidhen 
Zuftand großartiger Hanbelödverhältniffe auf die Dauer aufrecht 
zu halten, und fchon jest zeigen fich deutliche Spuren, daß dem 
nieberländifchen Eolonialwefen eine Umgeftaltung.bevorfteht, Die 
öffentliche Meinung hat längft darüber gerichtet. Man bebenfe 
nur, zu welchen Mißbräuchen fehon jene genauen Beziehungen, 
bie das Monopol zwifchen der Handelögefellfehaft und der Re⸗ 
gierung hat entftehen laſſen, geführt haben, wie bie legtere da⸗ 
durch fogar die Gelegenheit erhalten und benugt hat, um unge- 
fegliche Staatsfchulden für viele Millionen zu machen, zu beren 
Dedung man einen Theil der „freiwilligen Anleihe“ benugen 
mußte, Daß übrigens das jehige Colonialfyftem ſich ausgelebt, 
beweift auch der Umftand, daß es bereits in den Jahren 1839 
und 1840, mithin fehr rafch, feine fünftliche Höhe erreichte, und feite 
dem Gewinnfte und Zufchüffe für das Mutterland wieder etwas 
benahmen; — fein Brunnen ift unverfiegbar, 
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Wird nun aber ber Zollverein, nachdem Holland die Ber; 
träge mit Belgien und Rußland abgeichlofien und das Monopol 
der Hanbelögefellfchaft wieberum verlängert hat, auch jet noch 
zaubern, unferer biöherigen nachtheiligen und unwürdigen Han⸗ 
deloftellung Nieberfand gegenüber ein Ende zu machen und dadurch 
zugleich dad Verſtaͤndniß zwifchen ihm und ben beutfchen Küften- 
ſtaaten zu beichleunigen? Differentialzölle würden ben erwuͤnſchten 
Erfolg fihern, und wäre ber Zollverein gleich nach Abfchluß bes 
Septembervertrags mit Belgien dazu gefchritten, wahricheinlich 
fügen alle jene Fragen und Zerwürfniffe gar nicht mehr vor, 
und ber Berein hätte. ſich felber wie den beiden Niederlanden 
manche Schwierigkeit für jet und bie Zufunft erfpart. Das 
Berfaumte follte mit feftem Schritte eingeholt werben. Obgleich 
bie nieberlänbifche Regierung fich ſtets gegen jebe Veränderung 
ihrer Colonialpolitik ftemmte, ift es Belgien dennoch gelungen, 
fie dazu zu zwingen — und was Belgien vermag, das follte 
Deutichland nicht Fönnen? Ich will Feine Trennung, im Gegen⸗ 
theil, mich leitet die innige Überzeugung, daß Deutfchland, Bel 
gien, Holland zu einander gehören, daß fie ſich gegenfeitig nicht 
entbehren Fönnen zu ihrer wahren Unabhängigkeit und Wohlfahrt, 
zu ihrer Größe und ihrem Glüd. Nur müffen die Handelöver- 
hältniffe wechfelfeitig auf ‚billigen Grundlagen geftügt werben; 
Niederland ergänzt Belgien und Deutfchland, fo weit fie ohne 
eigene Colonien find, aber dieſe Länder ergänzen noch mehr Nie⸗ 
derland, indem fie die Hauptmärfte für feine Colonialerzeugniffe 
bilden und vereint mit ihm bie Kräfte zu einer großen Colonial⸗ 
und Seemacht entwideln koͤnnen. Damit dieſe Berhältniffe aber 
wahrhaft Billig und wmechfelfeitig werben, muß der Damm des 
hollaͤndiſchen Monopold, den Belgien an einer Stelle bereits 


durchbrochen hat, für und vollftändig verfchiwinden, und bahin - 
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führt nur die That. Es muß endlich — unmöglich iſt's zu 
Iaugnen — gehandelt werben. 

Belgien aber wird fich zu rechter Zeit erinnern, daß bie 
Seele des Welthandels freier Mitbewerb ift, und das eigentliche 
Ziel der praftifchen Handelspolitik darin befteht, ber einheimifchen 
Erzeugung ben Mitbewerb auf allen Weltmärften erringen und 
behaupten zu helfen. Erſt über ben eigenen befchüsten Marft 
hinaus an den Grenzen des Weltbewerbs, dort wo ein freier 
Wetteifer der verfchiebenften Voͤlker zu beftehn ift, beginnt bie 
große Probe für die lebenskraͤftige Induftrie, bort handelt es fich 
für fie um Sein ober Nichtfein: befteht ein Gewerbzweig biefe 
Brobe, fo wirb er mehr ald jemals aufblühen, feinem Wetteifer 
in unendlicher Entwidelung fteht Fein natürliches Hinbernig im 
Wege; hält er fie nicht aus, fo muß er ftille fiehn, er muß 
zurüd, verfällt in Krankheit und wirb endlich mit Klageliebern 
zu Grabe geleitet. Daher ift der einheimifche lebhafte Mitbewerb, 
wie bdrüdend auch Anfangs örtlid), gerade die unabweisbare 
Bedingung und dad einzige Mittel, im Welthandel beftehn zu 
fünnen. Hiezu gehören unermeßliche Kräfte, nicht bie ſchwachen 
Mittel Weniger, ed Handelt fi um Wettfämpfe zwifchen Volt 
und Bolf, die Rationalfräfte felbft meflen fich miteinander und 
müflen mithin auch in Maſſe auf. dem Kampfplatze erfcheinen. 
Was in diefem Weitſtreite dann aber der einzelne Fabrikant, Kauf 
mann, Rheder gewinnt, dad koͤmmt der ganzen Nation zu gute, 
jede neue Abſatzbahn, die der Einzelne fich im Ausland eröffnet, 
ift ein Gewinn, eine Bereicherung füs Alle. Auf dem weiten 
Gebiete des Welthanbeld wird alfo das Anliegen des Einzelnen 
zugleich Nationalanliegen, auf ihm werben Verkehr. und Handels⸗ 
politif identifch. Hierin Liegt denn auch das Geheimniß bes 
ganz unmeßbaren Machtzumwachfes Eeinerer verwandter Staaten, 
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bie fich zu einem großen Hanbeldbunde vereinen: es findet nicht 
ein Addiren, fondern ein Potenziren ihrer Kräfte ftatt, und was 
fie einzeln nimmer zu erringen und zu behaupten vermögen, fie 
erlangen und bewahren es durch vereinte Anftrengungen. Darum 
fonnten Belgien und Holland ihre frühere Handels⸗ und See 
größe nicht behaupten, als die größern Länder mit gefammelten 
gewaltigen NRationalkräften in ben Mitbewerb auf dem Welt 
marfte traten. Belgien, ein alter Induſtrieſtaat, iſt auf den 


Welthandel, für den es ſtets erzeugte, fortwährend. mit einem 


großen Theil feiner verebeinden Erzeugung hingewieſen; dieſe 
Bedingung feined Beſtehens wird ihm um fo fchwieriger ge 
macht, je größer das Übergewicht gefammelter Kräfte großer 
Rationen wird, die ihm im Welthandel entgegentreten. Gegen 
ein ſolches natürliches Übergewicht Hilft Fein Zolfchup, fein Hans 
delsſyſtem, Feine kluge Politik, fondern nur einestheils immer 
friſche Anſtrengung aller Kräfte, anderntheils ein weiſes An- 
fchließen an ein mächtigered verwanbted Bundesweſen, das durch 
feine Berfaffung bie eigene Selbftänbigkeit nicht gefährbet, ober 
doch wenigſtens an das Handelsſyſtem deſſelben. Wir aber 
brauchten aus einer Annäherung Belgiens und Hollands an ben 
Zollverein Feine Nachtheile für dieſen zu befürchten, etwa weil 
bad eine und in manchen Gewerbzmweigen, dad andere in Handel 
und Schifffahrt voraus fein fol: es wäre vielmehr für und ein 
naturgemäßer heilfamer Zuwachs an Kräften zu größerer Bes 
fähigung für den Mitbewerb auf den Weltmärkten, für jene 
beiden Staaten aber die Erlöfung aus ihrer fchiefen Stellung. 

Belgiens handelspolisifche Stellung if in feinen Naturver⸗ 
hältniffen vorgezeichnet. Das Meer ift die große, offene Bahn 
ber Welt; die beigifchen Häfen liegen gleihjam am äußerften 
Ende Frankreichs, feine franzöftfche Seeftadt liegt jo fern vom 
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Weltmeer ald Antwerpen und Oftende; dagegen ift Fein beutfcher 
Seehafen dem Ocean fo nahe gelegen. Die Trage nun, ob Bels 
gien ſich mit Deutfchland oder mit Frankreich zu einem Handels⸗ 
ſyſteme zu verbinden habe, lautet daher mit andern Worten: ob 
es vorziehe Kopf oder Schwanz zu fein? Kop of steert! wie 
mir ein vlämifcher Freund ſchrieb. — So lange die natürliche 
Lage Europa's bleibt wie fie ift, wird Belgien auch mit feinen 
weientlihen See⸗ und Handeldanliegen auf Deutfehland und 
nicht auf Frankreich hingewiefen fein. Gleiches gilt von Nord- 
niederland. 

Wägen wir Deutfchen dagegen wohl das Gewicht ber in 
ben Niederlanden ſchwebenden Bragen für das Gefammtvaterland! 
Bergefien wir nicht, daß in den Niederlanden, wo alle Verhaͤlt⸗ 
niffe fi in Berührung mit der See von Alters her größer und 
für die Weltgefchichte bebeutungsvoller als in den Hochlanden 
geftaltet haben, unfere nächften ftaatlichen und handelsmaͤnniſchen 
Anliegen, alle unfere Aufgaben und Wünfche ſeewaͤrts im emis 
nenten Sinn betroffen werben, ja daß bie ganze deutiche Zufunft 
bort einen Grundpfeiler finden muß. Bergeflen wir nicht, daß 
über Belgien und Nieberland der Weg geht zur Seemacht, zum 
Golonialbefig, zur ſchwungvollſten Entfaltung, zur Welt⸗ und 
Handeldgröße Deutfchlande, Auf dem nieberländifchen Boden 
bereiten fich wichtige Dinge und Änderungen vor, und die Zeit 
naht heran wo das früher Verſaͤumte — die Wiedervereinung 
Weſtdeutſchlands unter einem freien Geſetze — nachgeholt wer- 
ben kann. Denn nur bdiefe Wiebervereinung gewährt allen 
Theilen die Bedingungen zu einer großen politifchen, commer- 
ciellen und maritimen Entwidelung. Ja, wenn bie Tage fi) 
erfüllen, dann nimmt das conftitutionelle, das zollvereinte mächtige 
Deutfchland die flammverwandten Brüder an den Schelbe- und 
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Rheinmündungen, die außerhalb des großen Bundes ficher und 
wohlgemuth nicht mehr beftehn fönnen, Tiebevol in feine Arme 
auf, fehreitet in voller Breite mit ihnen an’d Meer, entfaltet mit 
ihnen die Bundesflagge auf ben Ocean und ringt mit dem briti- 
fchen 2eoparden, nein — mit dem belebenden Genius wahrer 
englifcher Volfsgröße um den höchften Preis der Humanität, 
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Die BDefchwerden ver Blamingen; 


die vlämiſche Sprachbewegung; das belgische Schulmwefen, 


„Rept handen en voeten, 
God sal’t verzoeten.‘‘ 


Cats. 


In der ganzen Geſchichte der Niederlande iſt die Volks⸗ 
ſprache von hoher Bedeutung. Mit ihr haben von jetzt an auch 
wir es vorzuͤglich zu thun. Ihr Verhaͤltniß zu dem germani⸗ 
ſchen Sprachbaum iſt bekannt. Der deutſche Hauptaſt ſplitſte 
ſich in zwei Zweige, den hochdeuiſchen und den niederdeutſchen, 
die Anfangs in ziemlich gleicher Weiſe gediehen bis in das 
Zeitalter der Reformation, wo ihre Trennung entſchieden ward, 
und beide dann, nach Erreichung einer ſchoͤnen Blütenſtufe, mit 
bem allgemeinen Verfall bed Reiches auch zufammen verfielen, 
obſchon Holland fonft ein Teuchtender Punkt bed niederbeutfchen 
Xebens blieb. Bon nun an aber, durch viele Umftände begün- 
ftigt, überfchattete der hochdeutfche Zweig, bei neuer Entfaltung, 
ben nieberbeutfchen über die Maßen; ihm gehörte ja, nachdem 
auch alle öftlichen Gebiete des niederbeutfchen Stammes fich ber 
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hochdeutfchen Schrift angefchloffen hatten, bei weitem ber Haupt- 
theil der Nation an, während die weftlichen Theile deſſelben fich 
durch noch weitere Zerfplitterung und endlich durch LXostrennung 
vom Reiche völlig ſchwaͤchten. 

Die Hauptmundarten, in welche ber nieberbeutfche Sprach⸗ 
zweig zerfällt, ftehn gegenwärtig unter fich noch weiter von einan- 
ber ab, als die Mundarten des oberdeutichen Sprachaftes. Sa, 
heutiges Tages waltet mit Hülfe der gemeinfamen Hochfchrift zwi⸗ 
ſchen einigen oberbeutfchen und nieberbeutfchen Munbdarten ein 
leichtere® Verſtaͤndniß ob, als zwifchen den letztern, die durch 
feine gemeinfame Schrift mehr verbunden find, wenn natürlich au) 
Schwaben oder Baiern mehr Schwierigkeit finden, fi mit Nie- 
berländern verftändlih zu machen, ald bie näher wohnenden 
Franken. Diefe Entfremdung unter ben Nieberdeutfchen bes 
Weſtens und des Oſtens ward baburdy erleichtert, daß das Nie- 
berdeutfche von Haus aus wieder in vielfältige Sprecharten ab- 
weicht, für welche es zulegt an einem vereinenden Mittelpunkte 
und einer gemeinfam verftändlichen Schrift völlig fehlte, obſchon 
von allen nieberbeutfchen Stämmen doch nur bie riefen eine 
ganz eigene Mundart haben, die zwifchen dem Niederfächfifchen, 
dem Ungelfächfifchen und dem Norbifchen in ber Mitte Liegt. 
Die niederdeutfchen Hauptmundarten laſſen fich jcheiden in 
1) die niederländische, 2) die friefifche, 3) die fächfifche ober platte 
beutfche (MWeftfalen, Hannover, Pommern 20), 4) bie fächfifch- 
thüringifche, hervorgegangen aus Mifchung biefer beiden Stämme 
mit vorwiegend fächftfehen Element, im norböftlichen Deutſch⸗ 
land, den brandenburgifchen Marken, Oftpreußen, während in 
Schleſten das thuͤringiſche Element vorflingt, Das Nieverläns 
bifche, die weit am meiften ausgebildete Mundart, fehattet ſich ab 
in das Vlaͤmiſche, Holländifche und Niederfraͤnkiſche, 
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bie indeß fo nahe verwandt find, daß nur ein geübte Ohr bie 
Unterfchiede wahrnimmt. Die nieberbeutfhe Zunge, fo reich, 
biegfam und bildſam wie nur eine, erhielt in den Niederlanden 
eben als Schriftſprache eine Entwidelung, bie fle dem PVerftänd- 
niſſe ber nieberbeutfchen Stämme des Oſtens felbft immer mehr 
entfrembete, welche zwar die hochbeutfche Schrift dafür angenoms> 
men hatten, ihre eigene Mundart aber vernachläffigten, ja fie in 
völlige Rohheit verfinfen ließen. 

Es ift merfwürdig, daß ſich in dem hochdeutſchen Sprach. 
zweig weit mehr der Trieb nad Einheit und Allgemeinheit, in 
dem nieberbeutfchen mehr ber Trieb nach Abfonderung und Ber- 
einzelung kundthut; wie denn dieſe Verfchiedenheit fich auch durch 
den ganzen Charakter und bie Lebensweiſe der beiden großen 
deutfchen Stämme hindurchzieht. Hierin lag eine natürliche Über- 
legenheit des Hochdeutſchen, denn Wereinzelung fehwächt, und 
Einheit ftärft; wirklich ſchritt es in der Schrift fiegreich durch 
faft alle deutſchen Gaue vorwärts, ſich dabei mit Wörtern und 
Bildungen aus jeder Mundart bereichernd., Hiezu kam, baß 
der Schwerpunft ber deutſchen Entwidelung Sahrhunderte lang 
nad) dem Südweſten Deutſchlands verlegt war, daß die Reichs» 
tage, auf welchen die gemeinfame Schriftſprache ſich vorzüglich 
entwickelte, faft ale in oberveutfchen Städten gehalten wurden, 
daß feit den Königen aus fächfifchem Haufe die Kaifer dem Sü- 
ben angehörten, während Nieberdeutfchland theils fehr zerrifien, 
theils dem Reiche abgefehrt war, und ben nieberbeutfchen Mund⸗ 
arten es an jebem geiftigen Brennpunkte zur Bildung einer ges 
meinfamen Schrift gebrah. Auch Hat die politifche Gefchichte 
mehr und mehr die niederbeutfchen Gebiete auseinander geflüftet, 
fo daß fie auch fprachlich fich fchärfer abfonderten und eben das 


durch hinwieder ber hochbeutfchen Schriftfpradye Raum machten, 
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‚ oder doch wenigſtens den Widerſtand gegen das Vordringen der⸗ 
ſelben ſchwaͤchten. 

Eine Lockerung der Niederlande vom deutſchen Reichsverbande 
fand indeß fchon ftatt, bevor dad Hochbeutiche an der Hand 
ber Reformation alle nieberbeutichen Gebiete des Oſtens in fidh 
aufgenommen Hatte, “Der nieberländifhen Zunge waren von ber 
älteften Zeit her bie Rechte einer edlen Sprache nicht entzogen 
worden; fie hatte als folche gegolten, ſeit die Volksſprache im 
breizehnten Jahrhunderte den Gebrauch bes Lateinifchen aus der 
aufblühenden Litteratur, aus den ftändigen Berfammlungen und 
den öffentlichen Geſchaͤften des Kaiſerreichs zu verbrängen be⸗ 
gonnen. Rad dem Abfall der Niederlande, der zu einer völlis 
gen Trennung der nördlichen Provinzen vom Reiche führte, hielt 
man nun fowohl inftinftmäßig,. al8 abfichtlich an der befondern 
Schriftfprache fe, fie in Holland zum Holländifchen fortents 
widelnd, was denn natürlid die Kluft zwifchen biefem und 
Deutfchland erweiterte, Ebenſo bildete fich das Portugieſiſche 
dem Gaftilifchen gegenüber aus; beide Länder haben daraus Vor- 
theile und Nachtheile gezogen. Der alemannifche Stamm, eben- 
falls fich großentheild politifh von Deutfchland fondernd, hat 
Dagegen den Schritt durch Erhebung feiner Mundart zur Schrift 
fprache nicht vollendet. Darum ift Holland Armer in feinem 
Reichthum, die Schweiz reicher in ihrer Armuth; denn während 
die hollandiſche Litteratur, bei der forgfam ausgebildeten, reinbes 
wahrten Sprache, dürftig geblieben und ſtets der eigentlichen na= 
tionalen Weihe des gottgebornen Rechts unter ben europäifchen 
Hochſprachen entbehrte, hat die Schweiz ohne ſolchen Privatbefig 
doch durch das gerettete geiftige Band fich die reiche Quelle ber 
deutfchen Bildung offen gehalten. Died beginnen Holländer 
und noch mehr Wlamingen einzufehen. Zulegt waren ja in ben 
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bereits auf ſich befchränften Niederlanden bie beiden Aſte biefes 
Stammes politifch wieder breifach auseinander gefpalten, französ 
fifch, belgiſch, hollaͤndiſch, was natürlic die Entwidelung ihrer 
Sprache faft ebenfo fehr ſchwaͤchen mußte, als die Lostrennung 
von bem übrigen Deutfchland. Vereint war ed noch eher möge 
lich, etwas Tüchtiges zu leiſten und eine geiftig wie materiell 
unabhängige Litteratur zu fchaffen, denn immer umfaßt ihr 
Sprachgebiet von der Seefüfte bei Gravelingen bis an ben Rhein 
über 1200 Duabratmeilen mit 7 bis 8 Millionen Menfchen, 
Doch Hat die Politik, die jene Spaltung deſſelben Sprachgebiets 
hervorrief, fie nicht für alle Zeiten entfchieben, die Natur, das 
gegenfeitige Verftänbniß, die deutſche Zähigfeit find ihr zu mäch- 
tig. Merkwuͤrdig war noch vor kurzem dad Schaufpiel, daß bei 
einer belgifchen Preisbewerbung der Reberyferfammern in vlaͤmi⸗ 
feher Rede⸗ und Darftelungskunft Blamingen aus Franzöſiſch⸗Flan⸗ 
dern den Sieg davon trugen, obfchon dieſes feit zwei Jahrhun⸗ 
berten franzöftfch ift und bes Unterrichts im DBlämifchen völlig 
entbehrt, da dort Schule, Kanzel, Verwaltung fich ausfchlieglich 
bes Franzoͤſiſchen bedienen. 

Borzüglich die politifche und fprachliche Trennung ber Nies 
berlande von Deutfchland bewirkte, daß die franzöftiche Sprache 
und Litteratur allmählich fich kuͤnſtlich an die Stelle jegen Fonnte, 
welche von Ratur ber allgemein beutfchen Litteratur dort gebührte, 
Hieraus ging nicht nur, wie Willems bemerkte, ber grünt- 
liche Verfall der niederbeutfchen Litteratur hervor, fondern es ent- 
ftand daraus auch der jetzige naturwibrige und unfreie Zuftand, 
dag die Mutterfprache ver Vlamingen im eigenen Lande an Rech⸗ 
ten ber franzöftfchen nachfteht und die Wiebererringung berfelben 
von den Landöleuten felbft erfämpfen muß. 

So lange bie Fürften vlämifchen Stammes regierten, blieb 
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ber Gebrauch der Landeöfprache unangetaftet beſtehn. Als aber 
nach dem Tode ded Grafen Lodewyk (Ludwig) van Male (1384) 


Flanderns Krone auf einen ausländifchen Fürften, ben Herzog - 


von Burgund, überging, deſſen Sprache das :Franzöfifche war, 
entftand unaufhörlicher Zwift zwifchen ihm und ben Städten 
über den Gebrauch der welfchen Zunge, den einzuführen ber Hers 
309 ſtets geneigt ſchien. Seitdem nämlich bed deutſchen Reiches 
Pafallen ihre Würden erblidy gemacht, find in den Niederlanden 

wie anderwärtd die Gebiete nach dem Erbrechte von Hand zu 
| Hand gegangen, und auf folche Weife war es im 14. und 15. 
Jahrhunderte diefem franzöfifchen Haufe gelungen, auch bie deut⸗ 
[hen Niederlande an fih zu bringen. Bon daher fchreibt fi 
ber erfte Einfluß der franzöftfchen Sprache, und der Kampf ber 
Plamingen dagegen. Philipp der Stolzge errichtete fogar einen 
hohen Gerichtshof zu Ryſſel, der franzöflfch verhandelt. Waͤh⸗ 
rend feiner Regierung blieben mannigfaltige Vorftelungen dage- 
gen fruchtlo8; nad) feinem Tode indeß traten Flanderns Staaten 
(Stände) zufammen, und eh fie feinem Nachfolger Ian fonder 


Vrees (Iohann ohne Furcht) Huldigten, mußte er feierlich gelo⸗ 


ben, bie alten Rechte des Landes herzuftellen und treu aufrecht 
zu halten, Vornehmlich drang man auf folgende Punkte: ber 
Herzog fol binnen Klandern bleiben und bie Rechtöpflege ber 
Schöffen und Geſchwornen in Feiner Hinfiht hemmen; vorall 
follen die Staatöfachen allein und ausſchließlich in ber Landes⸗ 
fprache verhandelt werben, wie zur Zeit Ludwigs van Male. 
Auch verabredeten fich gegenfeltig bie vier Landeöglieder (Leden 's 
lands) Gent, Brügge, Ypern und die Freiherrfhaft: fie wollten 
alle Gefuche an den Herzog ober feinen Rath vlaͤmiſch abfaffen, 
und falls waͤlſch geantwortet werben follte, wollten fie ſolches 
nicht als Antwort annehmen, fondern es an bie vier Landes⸗ 


—— — — — — —— — — — — — — 
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glieber zur Berfolgung übergeben, bio die Antwort vlaͤmiſch ab- 
gefaßt würbe, Ließen besungeachtet bie Fuͤrſten bed burgundi⸗ 
ſchen Haufes in Verfuchen nicht nach, dieſes heilige Recht anzus 
taften, und fuchten fie nicht felten gefehmeldige wälfche Beamten 
in Slandern anzuftellen, fo warb bem doch jedesmal durch bie 
Landesſtaͤnde Fräftig entgegengewirft und Abgang davon erzwuns 
gen. Hierüber beitehn eine große Menge Actenftüde; unter ans 
derm ward der zwingherrifche Herzog Philipp burch die Stände 
genöthigt, ihnen fehriftlich zu geloben, Feine Wallonen mehr für 
bie fläbtifchen Gerichtsfchöppen zu fenden und Feine Ämter, Feine 
geiftlichen Würden an Fremde zn vergeben. Den Eingriffen 
Karls des Stolzen in die Lanbesrechte ward wieder durch bas 
große Privilegium von Marien von Burgund (1478) gefteuert, 
welches die mißhanbelten Rechte des Volkes herftellt und bie Bes 
lobung erneuert: die vlämifche Sprache ausfchließlich in Staats⸗ 
fachen zu gebrauchen. und feine Ämter und Stellen an Walen 
(Wallonen) zu vergeben *). 

Nach Erlöfchen des burgundifhen Mannsftammes kamen 
die Niederlande durch Heirat an Habsburg. Marximilian L 
erflärte fie unter bem Namen bed burgundifchen Kreiſes feierlich 
wieder für einen Theil des beutfchen Reichs (15129); ebenfo 
Karl V. durch den Augsburger Vertrag (1548). Letzterer, felbft 
ein Geniner, hatte die alten Landesrechte feierlich befräftigt; durch 
Acte vom 14, März 1514 gelobte er feinen Fremden anzuftellen 
und ernenerte biefes noch 1555 für bie Provinz Holland. Es 


*) Diefes Privilegium, das fih in den Provinzialarchiven Weſtflanderns 
befindet, Hat O. Delepierre in den „‚Annales de la societ6 d’Emulation 
pour l’histoire et les antiquit&s de la Flandre occidentale‘“ heraus: 
gegeben. 
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wird darin bemerkt, daß ein Land, Stadt oder Flecken befier 
durch SInländer denn durch Fremde regiert werde, und demnach 
alle offen kommenden Stellen an Bläminge allein gegeben werben 
ſollen, befonderd aber niemals an Jemand aus einer Gegend, 
wo nicht deutſch gefprochen wird. Karls Sohn, Philipp IL, 
mit welchem Spanien bie Niederlande von Deutfchland zu Lehen 
trug — freilich zu einer Zeit, wo ber Lehensverband ein Schall, 
das Reich an diefen Grenzen ein Schatten war — fehte ſich nady 
damaliger Fürftenweife unbebenflih über die Landesrechte und 
feine Gelöbniffe hinweg. Daß aber Herzog Alba, ald Statthals 
ter des Könige, die alten Bräuche ruchlos verlegte und mit Hülfe 
feiner fpanifchen Bajonette die heiligften Rechte der Niederländer 
mit Füßen trat, konnte natürlich an ber. Rechtskraft berfelben 
nichts verändern. Auch war er faum aus bem Lande entfernt, 
als die vlämifche Sprache ihr gefegliches Anfehn wieber erhielt, . 
und obwohl daher das Spaniſche und das Sranzöfifche nach ein- 
anber durch die Statthalter an den Hof zu Brüffel eingeführt 
wurden, blieben fie doch in ber Verwaltung bed Landes ohne 
jede geſetzliche Befugniß. Die vlämifchen Gemeinden und Pros 
vinzen hielten in ihren Verhandlungen bie Volksſprache ſtets aufs 
recht, und die Stände von Brabant hatten felbft unter Alba’s 
Blutherrſchaft noch den Muth, die Actenftüde, die ihnen ber fa⸗ 
natifhe Spanier zufchichte, nicht anzunehmen und zurüdzufenden, 
weil fie franzöftfch und nicht vlämifch gefchrieben waren. 
Immerhin hatte die herrfchende Volksſprache in Belgien das 
Unglüf, von dem Mittelpunfte der beutfchen Hochfprache weit 
entfernt und gefchieden, Dagegen ben glänzendern Kreifen einer 
fremden Sprache näher gerüdt zu fein. Daher ift das Franzö« 
fifche feit der Herrfchaft des burgundifchen Haufes, das damals 
wohl den erften Hof Europa’d an Pracht und feiner Sitte überbot, 


vlämifhe Sprachbewegung ꝛc. 9 


allmaͤlich die Sprache nicht nur bes Hofes, fondern aud) der obern hör 
fiichen Theile der neuern belgiſchen Hauptſtadt geworben. Daffelbe 
blieb unter ber fpanifchen Regierung. Dabei muß ber beftändige, 
durch die Schwäche des Reichs genährte Trieb Belgiens, eine eigene 
Selbſtaͤndigkeit darzuftellen, in Anfchlag gebracht werben. Diefer 
Trieb, der in unferer Zeit endlich fein Außered Ziel erreicht hat, 
fhlummerte nie ganz ein und warb bie Zriebfeder zu mannig⸗ 
fachen unrubigen Erfcheinungen. Ohne Rüdficht darauf ift bie 
neuere belgische Gefchichte nicht zu verftehn. Denn baher kam 
ed, daß unter der öfterreichifchen Regierung die Oppofttion, zus 
mal im wallonifchen Belgien, ſich zuerft an franzöftfche Ideen 
und. Sprache hing, und daß während ber franzöftfchen Herrfchaft 
wieder mehr das Vlaͤmiſche hervorgeſucht wurde, fo daß biefe 
Periode eigentlich fchon den Ausgangspunkt ber neuern vlämi- 
ſchen Beftrebungen bildet, Indeſſen traten biefe unter ber holläns 
difchen Regierung wieder in ben Hintergrund, indem bie opponi⸗ 
renden Parteien fi) von neuem Frankreich (und feiner Sprache) 
zumandten, mit deſſen Hülfe fie zu fliegen hofften, was ihnen 
gelungen if. Denn Frankreich hatte nichts eifriger zu thun, als die 
Wiederverbindung der Vläminge und Bataven zu dem nieberlänbi- 
fehen Königreiche, in welchem bei 6 Millionen beutfchen und 1%, 
Mid. wälfchen Bewohnern dem franzöfifchen Einfluffe mit ber Zeit 
eine vollfommene Niederlage bevorftand, um jeden Preis zu unter- 
graben; hierin unterftügte e8 König Wilhelms altftaatliche Vorliebe, 

Abgefehen von biefen oppofttionellen Strebungen war fonft 
im Grunde der franzöftfche Einflug während des 17, und 18. 
Zahrhunderts in Slandern nicht ftärfer als in andern Ländern; 
denn befamntlich erſtreckte fi) der Einfluß bed glanzumftrahlten 
Hofes Ludwigs XIV. auch über den Rhein und verfchaffte fran- 
zöftfcher Sprache und Sitte an allen Höfen Europa’d Eingang, 
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wie es ein Sahrhundert früher ungefähr mit dem Spanifchen ber 
Fall geweſen war. Über Hof und Hauptflabt behnte fich dies 
Berberben auch in Süonieberland nicht aus. Das PVlämifche 
war die Sprache des Unterrichts geblieben, in ben untern wie 
in ven höhern Schulen; die Provinzialftaaten, die Gerichtshoͤfe, 
die ftäptifchen Behörden gebrauchten nur bie Bolfäfprache; bie 
Pläminge wurden burch vlämifche Beamten regiert. Selbſt bie 
Bühne und bie Kunft waren noch in Feine fremden Hände ges 
fallen, überall führten die Rednerkammern nieberbeutfche Schaus 
fpiele auf, und die fremden Klänge und Töne hatten noch nicht 
wie mit giftigem Hauch alle Früchte des Wiflens und ber Kunft 
überzogen. Das Eindringen des Frangöftichen als gelehrte und 
Buͤcherſprache fchreibt ſich in Belgien erft von den lebten zwan⸗ 
zig Iahren ber öfterreichifchen Regierung her, bie dieſe Sprache 
in ber Häglichen Abſicht beförberte, um die nieberlänbifchen 
„Erblande* vom beutfchen Reiche möglichft getrennt zu halten, - 
und die dadurch nur ber yolitifchen und Firchlichen Oppofition - 
feloft in die Hand arbeitete. Als eigentliche Redeſprache aber 
drang das Franzöftfche erft mit der franzöflfchen Umwälzung 
und Übderwältigung Belgiens ein, auch dann noch blieb das 
Blämifche, obwohl Feine befannte Litteratur ihm mehr zur 
Seite fand, bis auf ben heutigen Tag felbft in ben höhern 
Ständen bie Sprache des traulichen Bamilienlebens; in ben ges 
wöhnlichen Kreifen des slämifchen Adels wird felten franzöftich 
gefprochen, und nur in bie gegenwärtig von Wallonen und 
Franzoſen angehäuften bureaufratifchen Kreiſe ift bie. frembe 
Sprache tief eingedrungen. Denn die vlaͤmiſche Verwaltung 
dauerte fo lange, bis aus Frankreich, bald nachdem die franzöfts 
fchen Krieg&heere Belgien überzogen, nun auch ein Beamtenheer 
das Land überfluthete, um es franzöflich zu regieren. Damals 
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erft warb das ungeheuere Werk der Knechtung, das Aufdringen 
einer fremden Sprache bis zu den letzten Stufen der Buͤreaukratie 
durchgeführt, wie einft in anderer Weiſe mit Huͤlfe des Lehens⸗ 
weſens es in Altengland von Wilhelm dem Eroberer gefchah. 
Diefer traurige Ausgang war weientlich durch die Zwing⸗ 
herrſchaft Philipps IL. vorbereitet worden, bie ben nörblichen 
Theil der Niederlande, beren befondere fogenannte Nationalität 
fih erft vom Jahre ber Utrechter Union (1579) herfchreibt, von 
Belgien fehied und vom Reiche abriß. Don da an fland ein 
proteftantifches felbftändiges Norbnieberland einem Fatholifchen 
abhängigen Suͤdniederland, das 1714 von ber fpanifchen Linie der 
Habsburger an bie deutfche zurädflel, gegenüber. Das alles konnte 
natürlich nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf bie Entwidelung 
ber nieberbeutichen Sprache und Litteratur in Belgien bleiben. 
Der Herd dieſer Schriftfprache ift gewandert, ähnlich wie der der 
beutichen Gefammtfprache von Stamm zu Stamme, von Reichs⸗ 
tag zu Reichötage. Zuerſt gab Weftflandern mit Brügge (eigent« 
lich das J⸗Land, welches das y oder if wie i ausfpricht, wie ber 
fächfifche Plattdeutfche, auch Seeland, Geldern, im Gegenfage zu 
der Ei Ausfprache in OÖftflandern, Holland, Nieberfranfen) den 
Ton an bis in's vierzgehnte Jahrhundert; fobann folgten Brabant 
und Öftflandern, Gent, Antwerpen, Brüflel; mit den reformatos 
rischen Strebungen aber ward Holland, namentlich Amfterbam, 
der Hauptherb der niederbeutfchen Sprache. Auch diefe durchdrang 
damals ber reformatorifche Geift, doch mehr mittelbar im Sinne 
Calvins, wie die hochbeutfche Sprache unmittelbar durch Luther 
ihr neues Gepräge erhielt. Die Sprache felbft hauchte Freiheit 
und Glauben, und fleigerte noch die Begeifterung des Schrift 
ftelers, Daher warb auch die Sprache Gegenftand der Verfol⸗ 
gung, fo wie ale Einrichtungen die auf ihren Anbau berechnet 
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waren. In ben langen blutigen Kämpfen verfolgte man offen. 
die Abficht, die vlämifche Sprache und Litteratur zu knicken und 
zu untergraben; fpäter im Geheimen. Selbft die mittelalterlichen 
Rednerkammern, deren harmloſer Zwed der Anbau der Poeſie, 
der Redekunſt und ded dramatischen Vortrags war, mußten jebt 
ſchnoͤde Verfolgungen erbulden, und wurden in ihrem innerften 
Kerne beſchaͤdigt. Der Proteftantismus fog allerdings feine 
Hauptnahrung aus der Volksſprache und deren Litteratur, und 
dem wollten bie fanatifchen Spanier, ftatt mit benfelben Mitteln 
bes Wortd und ber Schrift, nad) ihrer Weife mit der inquifitos 
rifhen Gewalt und ber Büchercenfur entgegenwirken. Zwifchen 
Holland und Belgien entftand eine tiefe Kluft, die von ben bel 
gifchen Behörden gegen jede Überbrüdung mit Strenge bewacht 
ward, indem brüben ja bie Sprache fich frifch entfaltete und der 
proteftantifche Geift ungehindert fchuf und fprah. Man gewöhnte 
fi) allmählich in Belgien, alles Gefchriebene aus Holland für 
gefährlich zu erachten, zumal dem Katholicismus; die Bücher, 
bie man dem Volke noch in bie Hände gab, waren obfeure Ger 
betlitaneien und jefuitifche Tractätlein. Die eigene Sprache Tag 
brach, und wer einige Geiſtesnahrung fuchte, mußte nothgedrungen 
dem Branzöfifchen fich zuwenden, indem damals in Franfreich 
wenigftend unmittelbar gegen den Katholicismus nichts gefchrieben 
werben durfte. reimüthige franzöftfche- Schriftfteller Tießen ihre 
Werfe ja in Holland druden, bort auch erfchienen bie bedeutenden 
Zeitungen, Dieſer jämmerliche Zuftand, vorbereitet Durch bie 
Hand fubalterner Tyrannei, der fchlimmften von allen, hat ganz - 
gewiß dem Einfchlemmen franzöfifchen Geiftes und der endlichen 
Beſetzung des Landes buch die Franzoſen die Bahn geebnet; 
aus diefem Zuftande noch ift endlich das Bündniß erwachfen 
zwifchen dem Eatholifchen und liberalen Prinzipe zum Sturze des 
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niederlaͤndiſchen Koͤnigreichs wie fruͤher der oͤſterreichiſchen Herr⸗ 
ſchaft. Die Tyrannei beſtraft ſich immer ſelber, indem ihre Mittel 
zuletzt gegen ſie ausſchlagen, wie die Bosheit ſich ſtets in ihren 
eigenen Schlingen faͤngt. 

Sp war es mit dem fruͤhern ſprachlichen Auseinandergehn 
ber Norddeutſchen noch nicht genug, auch die niederlaͤndiſche 
Schriftfprache felbft trennte fich wiederum, dem Firchlich-politifchen 
Spalt der Niederlande folgend. Hierin gerade weit mehr, ald in 
dem, was man gewöhnlich annimmt, daß das franzöfifche Ele⸗ 
ment bei den Niederländern des Südens fich fchon fo tief einge 
wühlt hatte, liegt der Hauptgrund davon, daß nad) ber von 
ihnen fo lebhaft erfehnten Abfchüttelung des franzöftfchen Joches, 
fie doch in der Verbindung mit Norbnieberland vorerft Feine 
Grundlage für bie ſprachliche und volkseigene Selbftändigfeit 
erblickten, daß ihnen die hollaͤndiſche Schrift faft wie ein fremdes 
Idiom erſchien, ja dag noch fünfzehn Jahre ſpaäter einige tons 
angebende Bläminge — freilich, fie find feitvem anderer Meinun 
geworden, — unter ben Gründen zum Aufitande gegen die nieber- 
ländifche Regierung mit den Wallonen auch den angaben, baß 
ftatt des Franzoͤſiſchen das HSollänpifche als Nationalſprache hatte 
gelten ſollen. So weit gingen jedoch nur Wenige, Mehr hatten 
die Blamingen ed übel genommen, daß das Niederdeutſche auf 
boländifche und nicht auf vlämifche Weife hatte gefchrieben wer- 
ben jollen, ungeachtet der Unterſchied der beiden, im Leben felbft 
wieder in verfchiedene Sprecharten abfchattenden Idiome, info- 
fern fie ſich als Schriftfprache barftellen, fi) weniger auf ben 
unbebeutenden Kleinigkeiten in der Schreibung, als auf ihrer 
ganzen formalen Ausbildung und dem Gepräge ihrer Volfsart 
gründet. Eben dieſer Unterſchied ift häufig verfannt worden. 
Seit der Reformation, die im Süden zuckend unterlag, und feit 
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der Abjchüttelung der fpanifchen Herrfchaft durch die fieben nörb- 
lichen Provinzen trat ein fcharfer Gegenfag ber Gedichte und 
Lebensweiſe zwifchen fle ein, der nicht ohne Einfluß auf die Sprache 
bleiben Fonnte, zumal die Regierung im Süben, wie gefagt, ängftlich 
bemüht war, eine geiftige Markicheide gegen ben Norden und 
befien freiheitathmende Litteratur aufzurichten, Norbnieberland 
hatte Gelegenheit, feine Volksſprache, die auch die Sprache feiner 
Regierung war, auszubilden, und bie wichtige Aufgabe, bie es 
für Verteidigung ber religiöfen und bürgerlichen Freiheit in ber 
Geſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts zu erfüllen hatte, feine 
Kräfte auf unerhörte Weiſe fteigernd, dehnte die Bedeutung feiner 
Sprache und engen Rationalität über Europa aus. Das Gegen- 
theil galt von Suͤdniederland, einem Anhängfel fremder Kronen, 
und der „Scheidemünze, mit welcher man durch Abtretung ein- 
zelner Gebietstheile die meiften Friedensvertraͤge ausglich.“ Mit 
dem Erliegen unter dem fpanifchen Schwerte ſchien auch der alte 

nabhängigfeitöfinn erlegen zu fein, und fpätere Auffladerungen 
beffelben, an denen es felbft bei ber franzöfifchen Befigergreifung 
nicht fehlte, waren doch zu vereinzelt und machtlos, um dauern⸗ 
den Erfolg zu haben. 

Waren die Verhältniffe unter fpanifcher und öfterreichifcher 
Herrſchaft freilich Titterärer Entwidelung nicht günftig, fo warb 
doch wenigftens dem Volke fein fprachliches Recht nicht verfüm- 
mert, und die Landesſprache erhielt ſich in den Provinzialftänden, 
Gerichtshoͤfen und ftäbtifchen Behörden ungefränft bis zur Zeit 
der franzöfifchen Herrſchaft. Mit der förmlichen Einverleibung 
Belgiens in das neue Franfreich ftellte diefes fein Idiom als 
NRationalfpradhe, als bie vor Amt und Gericht allein zus 
läfftge, auf. Der Nationalconvent fuchte alle deutfchen Zweige 
gründlich abzufchneiden, er befchloß auf Koften der Nation einen 
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Lehrer der franzoͤſiſchen Sprache in jede Gemeinde ber neuen 
franzöftichen Provinzen am Rhein, an der Schelde ıc. zu fenden, 
und mit der „Sprache ber Sklaven”, wie er ſich albern aus- 
brüdte, „ben lebten Ring ber Kette, welche bie Tyrannei den 
Bölfern auflegte”, zu zerbrechen. Um bie „Sprache der Freiheit” 
nun ben Belgen einzufeilen, brach neben ber Armee ein ganzes 
Heer elender frangöfifcher Beamten in's Land herein, die bis in 
die unterfte Stufe der Verwaltung und des gerichtlichen Verkehrs 
Alles franzöfiih umzuwandeln fuchten. Der Zwang ber Fran⸗ 
aofen ging fo weit, daß man felbft Verträge über Privatangele- 
genheiten, notariele Acte ıc. franzöftfeh abfaffen mußte, Schon 
1803 warb in Paris befohlen, daß nad) Ablauf eines Jahres 
alle öffentlichen Erlaſſe nur noch franzoͤſiſch abgefaßt werben 
folten; 1812 verbot Napoleon fogar dad Erfcheinen von Zei⸗ 
tungen in vlämifcher Sprache, ja ber Drud von Gebetbüchern 
‚in berfelben follte nicht mehr geftattet werden! Der Rüdfchlag 
gegen foldy unerhörte Tyrannei konnte nicht ausbleiben, der alte 
Freiheitsſinn erwachte wieder, auch bie erbitterten Belgen reihten 
ſich eifrig und tapfer den Völfern an, bie aufgeftanden waren, 
Napoleons Zwingherrfehaft zu brechen und frangöftfchen Tber- 
muth zu rächen. Merfwürbig ift folgende Stelle einer Bittfchrift, 
damals von 145 Ülteften und Syndiken der neuen Brüffeler 
„Sectionen“ unterzeichnet: „Die Völker Deutfchlands haben bie 
Sprache ihres Landes wieder zu Ehren gebracht, und wir, wir 
muͤſſen erröthen, weil wir noch das Joch der franzöftichen Sprache 
tragen; es iſt Zeit, daß die Niederbrüdung ber vlämifchen 
Sprache aufhöre,* u 

Die niederländifche Regierung febte die Volksſprache, vor⸗ 
zuͤglich durch das Gefeh vom 15. September 1819, wieder in ihre 
Rechte ein, bie fie bis 1796 flegreich behauptet hatte, und forgte 
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gewiffenhaft für ihre Erlernung in den untern und höhern Schulen. 
Sp ſchien mit der Wiedervereinigung bes fühlichen und ber noͤrd⸗ 
lichen Niederlande unter dem Haufe Oranien ein neues golde⸗ 
ned Zeitalter für die nieberbeutfche Sprache anzubrechen; auch 
hätte die Regierung darin auf Dank zählen koͤnnen, wenn fie 
nicht in andern Beziehungen Fehler in Menge gemacht und einen 
allgemeinen Widerftand gegen fich aufgeregt hätte. Selbſt hin 
fichtlih der Sprache übereilte man fich unglüdlicher Weife: man 
wollte das, was fi unausbleiblich auf freiem Wege von felbft 
geftaltet hätte, mit flürmifcher Gewalt erzwingen, und König 
Wilhelm mußte dieſelbe Erfahrung machen, wie vor ihm Kaifer 
Joſeph, der für Ofterreich um ein halbes Jahrhundert zu früh 
dageweſen. Umfaßte das neue Reich doch viermal mehr Deutfche 
als Wallonen, bie zudem durch gefchichtliche Erinnerungen und 
gewichtige Anliegen an ihre deutfchen Mitbürger gebunden waren! 
Die holländifche Eile machte die Vlamingen felbft ftußig, ſie ließ 
ihnen, abgefehen von dem Firchlichen Gegenfage, Feine Zeit zur 
langfamen Überbrüdung ber Kluft, die ſich während faſt breier 
Sahrhunderte getrennten Lebens zwifchen der gefchliffenen hollän- 
diſchen und ber verraubten vlämifchen Sprache gebildet Hatte, 
Man weiß, wie fehr die Ummwälzung von 1830 zum Nach⸗ 
theil der Vlamingen ausgefallen ift: nach fiebzehn Sahren 
fchmachten fte, trog wiederholter Vorftelungen, politifch unter einem 
viel härtern Sprachdrucke, als der war, über welchen bie Wallonen 
ſich vor 1830 ohne wahren Grund beflagten; ſodann haben wäljche 
Beamten in Slandern die holländifchen erfeßt, auch nad) diefer Seite 
bin hat fich der Zuftand verfchlimmert. Um die-Bewegung von 
1830 überhaupt zu begreifen, muß man ſich erinnern, daß bie 
Sprache weniger einen Grund ald einen Vorwand abgab, den 
man geſchickt benugte: das fpracjliche Anliegen warb von der 
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ftärkern politifchen und kirchlichen Bewegung, bie fi) gegen bas 
proteftantifche und altftändifche Holland verfchwiftert hatten, völlig 
verbunfelt. Indeß hatten während Belgiens Einverleibung in Frank⸗ 
reich auch viele Belgen ſich an franzöftichen Geiſt, an bie fremde 
Sprache und Sitte gewöhnt; das Deutfche hatte fich in bie Tiefe 
zurüdgezogen. Die Vreſſe, die Bücher, alles war franzöftfch noch 
von ber Zeit des franzöfifchen Reiches ber, und bie erften ſchwa⸗ 
chen Berfuche dagegen hatten faum noch Luft gewonnen; in 
feinem Falle hatten dieſe 1830 fehon Stärke genug, um, wenn 
auch nicht der Revolution entgegenzutreten, doch ihr eine volfe- 
mäßige Richtung zu geben: die Revolution war eine Geburt bes 
franzöftfcehen Geiftes, dem ſich das Eatholifche Interefie Hinlich, 
aus Feindfchaft gegen den hollaͤndiſchen Proteftanteneifer, Die 
fatholifche Geiftlichfeit, vol alten Mißtrauend wie die Menge 
voN Borurtheile gegen Holland, war durch die fchlauen Wälfchen, 
denen mehrere ihrer oberften Lenker angehörten, wie denn über 
haupt noch mancherlei. Beziehungen zwilchen dem franzöfifchen 
und dem belgischen Klerus fortbeftanden, leicht für ihre Religion 
beforgt zu machen; einige Unbefonnenheiten, der holländischen Res 
gierung fteigerten die Beforgniß. Die Holländer felbft zeigten 
ihre proteftantifchen Vorurtheile nicht felten bis zu einem wider⸗ 
lichen Grade; alles gegenfeitige Vertrauen ſchwand. Der: größte 
Theil der katholiſchen Geiftlichkeit begreift jetzt allerdings, daß 
fie befangen war, als fte verfchmähte, auf geſetzlichem Wege Ge⸗ 
währ für ihr Firchliched Prinzip zu erringen: die bollänpifchen 
Differtationen über den Proteftantismus waren für den Katholi- 
ciömus ohne Gefahr, während der mit ber franzöfifchen Litte⸗ 
ratur hereinbrechende Materialismus und Unglaube die Grund: 
veſte der Kirche antaftet: ihr ehmaliger franzöftfch »Tiberaler Bun⸗ 
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wenigftens, nichts mehr, als ſich ihrer auf irgend eine Weiſe 
ganz entledigen zu können, 

Mährend aljo die Holländer früher eine große geiftige Thätig- 
feit entfaltet Hatten, ließen die Vlamen unter bem herrfchendben 
Glaubensdruck nad) und vernachläffigten ihre Sprache, bie feit 
der legten Hälfte des 16. Jahrhunderts ohne Fortbildung blieb, ja 
in Rohheit ſank. Unter diefer rauhen Schale jedoch blieb das Vlaͤ⸗ 
mifche im Munde bes Volkes rein, keuſch und fernvoll, Das Hol 
ländifche Hingegen verfeinerte fich zwar fehr, allein da es fich zu 
jenen Zeiten fo wenig als andere Sprachen bed Franzoͤſiſchen 
erwehren Tonnte, jo nahm es zugleich im Munde ber Gebilbeten 
viele franzöfifche Ausdrüde, zumal Zeitwärter mit holänbifcher 
Endung in fih auf und entftellte fich zulegt fo fehr mit Fremd⸗ 
wörtern, daß ed dem Vlaming fremdartig vorfommen mußte; 
Dies erfchwerte dem Belgen an dad Holländifche anzufnüpfen; 
auch war ed nicht eben leicht für ihn, über die eingebrungene frans 
zöftfche Bildung hinweg ein paar Jahrhunderte zurüdzugreifen unb 
an das damald noch blühende Wlämifch fich wieder anzulehnen, 
was erft einer langen gründlichen Vorbereitung bedurfte. Der 
anſchaulich denkende Vlaming hatte Feinen Sinn für bie holläns 
diſche Profa mit ihrer proteftantifchen Neflerion, ihrer abftracten 
Begrifflichfeit, ihren pebantifch fchleppenden und unklaren Sap- 
bildungen, fttogend von Zwilchenfägen und Anhängfeln. Es 
fehien, als Habe ſich die Abjcheidung an der Sprache felber ftrafen 
wollen, Der Vlaming fand Fein Behagen an biefem einförmigen 
Style, der kaum frifche Anfchauung und Eigenthümlichfeit noch 
geftattete, an biefen Ianggezogenen Sägen, ber ganzen hollaͤndi⸗ 
ſchen Nüchternheit; er fühlte darin einen Zwang und fand ſich 
ſelbſt, feine Derbheit, feine trogige heitere Hingebung nicht 
wieder. Waltet ein ähnliches Verhaͤltniß, wenn auch minder 
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fchroff, nicht in unferer Hochſprache zwifchen den norbbeutfchen 
und ben fübdeutfchen Schriftftellern ob? Diefe find im Ganzen 
einfacher, -Elarer, runder in ber Darftelung, überhaupt mehr 
eins mit ihrem Style, in welchem fich gleichfam abfpiegelt, daß 
unfere Schriftfprache, ald wefentlich aus ben oberbeutfchen Munp- 
arten geprägt, für fie ganz natürlich und unmittelbar ift, wäh 
rend fie und Niederbeutfchen ſchon mehr angelernt wird und durch 
Reflexion beifömmt; dazu ber tieffinnige proteftantifch ſpekulirende 
Geift des Nordens, und man darf ſich nicht wundern, daß hier 
oft aller lebendiger Styl in Begriffen, fchleppender Satzbildung 
und Dunfelheiten untergeht, Wie aber etwa der gebildete nord⸗ 
beutiche Kaufmann barüber die Nafe rümpft, daß ber fühdeutfche 
Bauer Fein ihm verftändliches Schriftveutfch fpricht, fo kam auch 
dem verfeinerten Holländer das Niederbeutfche im Munde bes 
vlämifchen Bolfes, wo es von feiner alten fonoren Kraft bes 
Mittelalter viel verloren und felbft in den Formen eingebüßt 
hatte, gar rauh und Hart vor: er fah darin eine rohe, un- 
geichliffene Mundart, die ihn abfchredte, feine eigene Sprache 
wieder in lebendige MWechfelwirfung mit ihre zu feßen. Die 
Hohänder überhoben fich nicht nur wegen ber geledtern Form 
ihrer Sprache, fonbern auch wegen des größern, in ihr lang⸗ 
fam angefammelten Gebdanfenfchages, ber eben auch nicht bie 
ftarfe Seite der neu auffeimenden vlämifchen Litteratur werben 
fonnte; fie nahmen gegen dad plumpe Vlämifch ungefähr eine 
Miene an, wie der Pariſer gegen die Provinz Sie fahen 
ben eigenen Zopf nicht, ber ihnen nach hinten gewachfen, weil _ 
Abgeichlofienheit immer Berfrüppelung ber Volksbildung mit ſich 
führt, Stolz darauf, daß fie früher eine gebildete Litteratur als 
das übrige Deutfchland hatten, na ihre Cats und van Vondel 
bereit8 in ber Rokokozeit des ſiebzehnten Jahrhunderts ihrer 
g* 
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Sprache „Elaffifche” Blüten gegeben, glaubten fie feldft mit 
Geringſchaͤtzung auf die große deutiche Geiftesbewegung, die mit 
Klopftod und Leſſing ausbrach, herabbliden zu dürfen. Bezeich- 
nete doch Bilderdyf, wie Voltaire Shafeipeare einen befoffenen 
Wilden nannte, Schiller als einen des Tollhaufes würdigen 
Poeten! Diefem Haffifhen Sprachhochmuth ber Holländer 
ftemmte fich der vlämifche Raturtrog entgegen, und faſt kann 
man, in Betracht der jegigen frifchen Entwidelung des vlämifchen 
Geiſtes, ald ein Glück preifen, daß er fich der auf Stelzen gehn- 
den Mufe, überhaupt der geiftigen Kultur der Holländer nicht 
unterworfen, fondern ſich die freie Bahn offen gehalten hat. 
Denn gerade weil die Vlamingen, bei weniger Gelegenheit ihre 
unterbrüdte und vereinzelte Sprache auszubilden, an der Poefte 
der batavifchen Perüdenzeit nicht Theil genommen, ift ihre Sprache 
auch nicht gebunden an die Zwangsgeſetze, die feit jener Zeit in 
ber hollaͤndiſchen Litteratur ſich verfnöchert hatten; ihre friſch 
aufftrebende Litteratur kann, wie ber ganze Geift des jungen 
Staats, das größte Maag von freier Bewegung für fih in 
Anſpruch nehmen und felbft auf Rorbniederland wohlthätig zus 
rüdwirfen. In der That, fie hat fich einerfeits unter Willens’ 
Vorgange wieder an den naiven, Fräftigen und zopflofen Geiſt 
ber Dichtung und Chronifenfprache des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts angefchloffen, und fucht nun zugleich andererfeits, vorerſt 
wifienfchaftlich, dem Gange verwandter englifcher und- deutfcher 
Litteratur zu folgen, die der Natur wie dem Geiſte ihrer Sprache 
völlig entſpricht. Diefe Anlehnung ift nöthig, und wäre viel- 
leicht in verftärktem Grade durch Überfegung von Volksbüchern 
nad) unten, von Meifterwerken nad) oben zu wünfchen; denn 
um im eigenen Lande gegen die Sturmfluth, der begünftigten fran- 
zöftfchen Kitteratur auffommen zu können, müflen bie slämifchen 
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Schriftfteller ihren Landsleuten die Pforten der zwei großen ver- 
wandten Litteraturen öffnen, woburd fie felber an Erweiterung 
des Geſchmacks und ber Gedanken gewinnen und bie Wiederein- 
fegung ber Mutterfprache bei allen Ständen vorbereiten. würden. 
Der Geiſt des einen Volkes hat fich von jeher an dem bes andern 
entzündet, und indem Leſſing mit ber Rechten ben franzöftfchen 
Ungefchmad abwehrte, hat er mit der Linken zugleich‘ auf Shafe- 
fpeare hingewieſen. 

Indeß müffen wir anerfennen, daß die hollaͤndiſchen Schrift- 
ſteller feit der Abſchuͤttelung des franzöfifchen Joches ſich beftrebten, 
bie Fremdwörter aus ihrer Sprache wieder auszumerzen und die 
MWortbildung deutfch herzuftellen; man ging mehr und mehr auf 
ben Stoff und den Geiſt ver deutfchen Sprache zurüd. Es ift 
nicht genug zu rühmen, wie fehr fie dadurch in den legten Jahr 
zehnten ihre Sprache gereinigt, gehoben und erweitert haben, und 
immerhin find ihre Feith, Tollens, Bilderdyk Zierden der nieber- 
beutfchen Profa und Dichtung. Da diefen Bemühungen bie 
erften Beftrebniffe in Slandern, die alte vlämifche Litteratur wieder 
aufzumeden und eine neue daran zu Fnüpfen, entgegenfamen, fo 
durfte man hoffen, daß beide fich von ſelbſt wieberfänden und 
al8 den gemeinfamen Zweig eines größern Sprachbaumes erfänn- 
ten: bie frifche Form des DBlämifchen würbe die holänbifche 
Eintönigfeit brechen, der gefchliffenere Gedanke des Holländifchen 
das Blämifche verfeinern, und beide fich dadurch zugleich der 
gefammtbeutfchen Schriftfprache nähern, Dann aber nur fonn- 
ten fie Kraft genug gewinnen, ber politifchen Bewegung einen 
wahrhaft volfthümlichen Gang und ein nationales Ziel zu geben. 
Die Zukunft der Niederlande läßt fi nicht von dem Schidfale 
ihrer Sprache trennen, Selbftändigfeit, wahre Entwidelung fön- 
nen fie nur durch dieſe erlangen und nur in dem Maße behaups 
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ten, als fie in ihrer Sprache zum Selbftbewußtfein gelangen. 
Dies aber ift zugleich das Bewußtſein, das Glied zu fein eines 
größern Ganzen, und in bem Gliede Teimt das volle Bewußtſein 
nur durch das Leben des Ganzen. Hierin liegt ber allgemeine 
Zufammenhang mit dem Deutfchthum, das in den Niederlanden 
vorwärts ftreben muß, fchon weil es jenes Bewußtfein fördert 
und dadurch feinen Einfluß verſtaͤrkt. Es giebt Feine einfeitige 
fhöne Zukunft für Belgien oder für Holland, fondern nur eine 
gemeinfchaftliche mit dem Deutfchthum überhaupt, Die ebelften 
Männer in Slandern, Brabant und Holland, welche ihrem Wolfe 
das alte Heiligihum bewahren und feine Zukunft retten wollen, 
haben begriffen, baß fie freilich ihre ganze Liebe dem Anbau des 
Niederländifchen zumenden, doch zugleich in geiftige Verbindung 
mit Deutfchland treten und dem Eindringen ber franzöftfchen Litte⸗ 
ratur die gefammtbeutfche entgegenfegen muͤſſen. Das hatte leider 
bie hollaͤndiſche Regierung völlig verfannt, Wie König Wilhelm J., 
mit Mißachtung der beutfchen Volköbegeifterung, bie ihn auf ben 
Thron der Vereinigten Niederlande geführt hatte, ein beſonderes 
nieberländifches Handelsſyſtem gegen Deutfchland durchführte, fo 
wollte er gleichfam auch in feinem Reiche ein engherziged hollaͤn⸗ 
diſches Syftem der Sprache, Litteratur und gelehrten Bildung 
durchfeßen; er vermochte ſich nicht auf den höhern, allgemein 
beutfehen Standpunft zu erheben, der von neuem in ber Gefchichte 
aufgegangen war, und auf bem er allein die nöthigen geiftigen 
und förperlichen Kräfte fammeln Fonnte, um das Königreich ber 
Bereinten Niederlande gegen den unabläffigen franzöfifchen An- 
drang zu ſchuͤtzen. Diefer höhere beutfhe Standpunft wird noch 
heute wenig verftanden, felbft von denen, welche über die neuere 
Gefchichte der Niederlande gefchrieben haben ober die fogar mit 
am Steuer fißen. 
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Es bedarf Feines Beweiſes, daß bie Rüdficht für die frans 
zöftfehe Sprache in. Flandern niemals eine Triebfeder ber Revos 
lution bilden konnte; im Gegentheil, durch die wallonifchen Angriffe 
auf das Niederbeutiche warb bier zum Widerſtande gegen bas 
Stanzöftfche. angefpornt, der damals zwar ſchwach und vereinzelt 
blieb — und daran war lediglich dad Benehmen der Regierung 
ſchuld — aber doch den Anfang und Grund ber neueren Beſtre⸗ 
bungen für vlaͤmiſche Litteratur bildete, welche fich felbft unter ber 
gehaßten framzöftfchen Herrfchaft nur auf Erinnerungen und fleis 
ßiges Blämifchfprechen befchränft hatten. In Blämifch » Belgien 
war uͤberhaupt Feine Triebfeder gegen Holland thätig, als das 
alte Mißtrauen und die durch gewiffe Maßregeln, benen bie 
liberalen Franzofen im Doppelfinn Beifall zujauchzten, aufge⸗ 
ſchreckte Beforgniß des Fatholifchen Klerus gegen Hollands pro⸗ 
teftantifirende Abfichten. Jede Handlung, ber ſich entfernt eine 
Feinpfeligkeit gegen ben Katholicismus anbeuteln ließ, warb ad 
die Kirche bedrohend bargeftellt, und wo bie Regierung wirklich 
gerecht zu fein fchien, wie im Religionsunterricht, der in ben 
gemifchten Schulen rein chriftlich gehalten werben follte, da legte 
man es ihr als Indifferentismus aus, ber noch gefährlicher wire, 
Indeß wollte der Klerus, wenn ex ber fortbrängenden franzöftfchen 
Bartei auch feinen Einfluß lieh und ihr die Hand reichte, doch 
nicht mit ihr zu einem Ziele kommen; er verhielt fich mehr leidend, 
doch eine Null hinter der Eins bildend. Flandern und Antwer⸗ 
pen folgten nur zögernd, ja theilweife mit Wiberftreben und 
Abfchen der franzöfifch »wallonifchen Bewegung; doch madhten fie 
auch Feine Anftrengungen, fie zu einem andern Enbe zu leiten. 
Die beigifche Revolution von 1830 war vielleicht für bie fpätere 
Entwickelung nöthig, nur gefchah fle nicht im echt volfömäßigen 
Geiſte; die Zeitungsfchreiber und Advokaten, bie unmittelbar am 
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meiften dazu beitrugen, waren, wo nicht Franzoſen, ſo doch 
franzoͤſiſch gebildet. Auch hat fie zunaͤchſt nur Frankreich näher 
gefuͤhrt, nicht zu dem Ziele, das die beſten Belgen davon erwar⸗ 
teten, zu einer nationalen Selbſtändigkeit. Dieſes Ziel 
iſt noch zu erringen. 

Wenn Belgien nad) vielhundertjährigen Kämpfen endlich in 
die glüdliche Lage gekommen, ſich eine feiner Volkseigenheit 
entfprechenbe, freie Entwidfelung zu geben; fo muß bier vor Allem 
die Sprache entfcheiden, um welche ja felbft jene Kämpfe großen- 
theild geführt wurden, Eben deshalb ift die Löfung ber Aufgabe 
in Belgien fehwieriger ald in Holland, wo nicht zwei fcharf 
geſchiedene Volföbeftandtheile mitten durch den Kreis einer angeb⸗ 
lichen Nationalität laufen, und Feine den Sieg bauernd zu erlangen 
fähig feheint. Wie kann da geholfen werben? 

Man hat gefagt, es feien nur drei Auswege benfbar: 
entiweder man bildet eine ber beiden einheimifchen Munbarten 
zur herrfchenden Sprache aus, oder man giebt fi) ganz dem 
franzöftfchen Einfluffe hin, oder man fchließt fi) an die germas 
nifchen Nachbarn. Bielleicht giebt e8 noch einen vierten Ausweg, 
und ber foheint mir allein ber richtige zu fein, nämlich : die gleich" 
berechtete freie Entwidelung der beiden Sprachglieder im Be 
fondern und im Ganzen. Bon Plänen, das Wallonifche empor⸗ 
zubringen, ift wohl darum nie etwas verlautet, weil es ſtets 
unterbrüdt geweſen ift, und neben der übermüthigen franzöftfchen 
Schwefter nur „die Rolle der Afchenputtel” fpielt. Sollte daher 
eine Mundart gelten, fo übrigte nur das Vlämifche. Indeß find 
die Vlamingen, wie lebhaft auch der Eifer für ihre Sprache 
erwacht, doch weit entfernt, biefelbe ihren wälifchen Staatsbrübern 
aufbringen zu wollen; nur nicht ſelbſt unterbrüdt werben wollen 
fie, nicht unterbrüden. Auch wiſſen fie, daß dies nur einen ent- 
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gegengefebten Eifer wecken koͤnnte, daß ber Zwift in's innerfte 
Lebensmarf greifen und feine Berföhnung möglich fein, für ven 
Staat alfo auch wenig Troft darin liegen würde, Jede Unter» 
drüdung des einen Theild durch den andern bannte bie Bahn 
bed jungen Staatd in einen Widerſpruch mit ben Gefehen ber 
Natur, lockerte jede Gewähr der Dauer und des Gedeihens; 
das Ende wäre, daß das Land von neuem fidy fpaltete und 
Germanen und Romanen jeder Theil dem natürlichen Mittelpunfte 
aufielen, unter Auflöfung des Staatöverbanded. Das wäre eine 
Zerfehneidung, Feine Löfung der Aufgabe, und darum faßt ernft- 
haft fie fo Fein guter Belge, obwohl der Orangismus an eine 
folche Theilung gedacht haben mag. Wir ſchließen daraus, daß 
Belgien Feine Zukunft hat in der Herrfchaft bes einen Sprach⸗ 
gebiets über das andere, daß vielmehr beiden Theilen ihr Recht, d. h. 
eine freie Entwickelung aus ihrer Eigenheit heraus, werden muß. 

Die andere Anſicht, Belgien werde ſich dem franzöſiſchen 
Einfluſſe hingeben, hat außerhalb Flandern bisher. vorgewaltet. 
Kein Weſen verlaͤugnet die Umſtaͤnde ſeiner Entſtehung, und eine 
Revolution von Pariſer Schrot und Korn war der Außere Anlaß 
zu dem jegigen beigifchen Staate — inbeß doch immer nur ein 
äußerer und nicht ber innere nothiwendige Grund des belgifchen 
Staats, fonft wäre es um dieſen gar fchlimm befchaffen. Ohne 
ben ungeheuern Einfluß des Anlafjes zu laͤugnen, beherrfcht dieſer 
allein doch nicht alle Verhältniffe, und nimmermehr erbuldet Bel 
gien auf die Dauer die franzöftfche Herrfchaft, das bemeifen 
zwei Sahrtaufend, In geiftiger Knechtichaft gebeiht Fein Staat, 
wächft feine Vaterlandsliebe, Feine echte Tugend, Fein wahrer 
Ruhm; zudem müßte die dauernde Herrfchaft der Sprache und 
Sitte Frankreichs der politifchen den Weg bahnen, und Belgien 
daher eben auf das verzichten, was es fucht und will, — Durch 
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eine bloße Anfchließung aber an das Norbniederlänbifche wäre wie 
die Erfahrung bewiefen noch wefentlich . in den belgiſchen Zur 
ftänben nichts verbefiert, da Holland auch nichts Selbfländiges 
barftelt, und die vorhandenen Gegenfäte ohne Bermittelung in 
einem größern Ganzen blieben. Der Anſchluß an das beutfche 
Sprachganze Hätte freilich weniger Nadhtheile und mehr Bors 
theile, indem die weit überwiegende Bevoͤlkerung deutſch ift und 
diefe Hinneigung nichts Bedenkliches für die Selbftändigfeit bed 
Staats hätte, ja dieſe gerade durch einen Eintritt in den deut⸗ 
fhen Staatenbund in der That nur gewinnen würde. Der na 
türlihe Zufammenhang des Nieberbeutfchen mit dem übrigen 
deutichen Norden ift fo eng, daß Hamburgifche und Lübedifche 
Schiffer ihre Gefchäfte zu Brügge und Antwerpen von jeher ohne 
Dolmetſch abgethan. haben; ſelbſt das Verftehn unferer Schrift 
wäre, wenn nur auf den Schulen nad) richtiger Methode einges 
leitet‘, für die Vlaͤminge leicht zu erreichen. Immerhin würden 
indeß die Wallonen in eine untergeordnete Stellung gerathen, 
ber belgifche Staat mithin in fich felber zum Nachtheil feiner 
Entwidelung einen Widerfpruch bergen. 

Es übrige mithin nur der Grundſatz: jedem ‚Sprachgebiete 
feine natürlihe Entwidelung frei zu laſſen und fle Durch eine 
bem entiprechende Leitung des Ganzen zu verbinden, So lautet 
unzweifelhaft das höchfte Gebot der innern Politif Belgiens, 
und die Befolgung jebed andern Grundſatzes führt nothwendig 
entweder zur Knechtſchaft des einen Theil oder wahrfcheinlicher 
über kurz ober lang zur Trennung und Auflöfung des Staats, 

Nun, das ift au wad die Vlamingen wollen, nicht mehr 
und nicht minder, Ohne jede beutfche Nebenrüdficht müffen 
wir ihnen barin vollfommen Recht geben. Können die Wallonen 
ihre Mundart nicht eigenthümlich bebauen, fo mögen fie ihre 
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Litteratur von Frankreich entlehnen; dies kann den Vlamingen 
jedoch nicht zugemuthet werden. Andererſeits moͤgen die Vla⸗ 
mingen ſich zuerſt dem ſelbſtaͤndigen Anbau der niederdeutſchen 
Sprache zuwenden, in geiftigen Verkehr mit ihren Bruͤdern in 
Holland treten, ihre höhere Entwidelung aber mit der gefammts- 
beutfchen Geiſtesbewegung verbinden. Das politifche Band mag 
in wahrer, in befruchtender und begluͤckender Freiheit beibe Theile 
umweben, und dann bie Zufunft des jungen Staats der Lenkung, 
bie über die Geſchide der Voͤlker entſcheidet, getroſt anheimges 
geben werden. Alſo nur beiden Theilen ihr heiliges, von Gott 
und der Natur ſtammendes Recht erhalten, das nicht ungerochen 
verlegt wird! Ein Volk, dem man feine Sprache verachtet, das 
um feiner Sprache willen von natürlichen Rechten ausgefchloffen 
ift — ein folches Volk hat nicht minder Urfache zur Unzufrieden- 
heit und zum Zome als eines, dem man feinen Olauben antaftet: 
in der Sprache wie in der Religion liegen die Heiligthümer des 
innern Menfchen verwahrt, wenn auch unterweilen durch andere 
Zeitftörungen verdunfelt und überraufcht, doch immer im tiefften 
Gemuithe geliebt und lebendig. 

Sp follte demnach von Bott und Rechtswegen es in Bel 
gien ſtehn. Traurig, traurig für Alle, daß dem nicht fo tft! 
Aus den Haupifaftoren der Umwälzung von 1830 ergiebt ſich 
ber heutige beflagenswertbe Stand ber Dinge. 

Daso Deutſch⸗Belgiſche hatte wenig Einfluß auf die Eintich- 
tung des neuentftehnden Staats. Die franzöfifch = wallonifche 
Dartei, den Umſchwung burchführend, bemächtigte ſich auch der 
‚Regierung, und Deutfch- Belgien gerieth in eine untergeorbnete 
Lage. Sie befegte alle Stellen mit ihren Leuten, und Flandern 
und Brabant wurden überfchwemmt mit walonifchen Beamten 
und Franskillonen, d. h. franzöfifchen Gluͤcksſuchern. Binnen 
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wenigen Sahren erlangten an taufend Fremde das Recht der 
Einbürgerung in Belgien, und mindeſtens neunhundert von ihnen 
fuchten es allein nad, weil fie ein mehr ober. minder fettes 
Amichen erhafcht Hatten. Unter dem Gefege vom 31. Mai 1824 
war die Erlangung des Bürgerrechts einer Abgabe von 100 bis 
600 Gulden unterworfen, und damals fuchten nur gar wenige 
bafjelbe nach ; bie Ummälzung befreite bie Sremben ſtillſchweigend 
von ber Laft, und feitvem hat Belgien durch die eigene Repräs 
fentantenfammer mehr Einbürgerungsbriefe abgeliefert, als Die übris 
gen europäifchen Länder zufammengenommen — bat das gepriefene 
Stanfreich doch während ſtark dreizehn Jahren nur dreimal dieſes 
Recht verliehen! Namentlich fühlte Flandern bald, daß bie 
angenommienen Brüder ihm ald wahre Blutfauger in ben ver 
fchiedenften Beamtungen auf den Naden gefallen waren, und bie 
Regierung, gemahnt durch eine weit greifende Verbitterung, fah 
fih endlich genöthigt, mit Einftimmung der Kammer wenigftend 
eine Regiftrationsabgabe von 500 Franken auf den Einbürgerungs- 
brief zu Tegen. Aber nur bie Branzofen wurben in allem begüns 
ftigt, für fie fehlte e8 nie an Geld noch an Stellen; felbft bie 
minifteriellen Blätter wurden von Franzoſen gefchrieben, die Preſſe 
von ihnen beherrſcht, die Hochfchulen wurden mit Franzoſen bes 
fest, fogar in ben Minifterien fanden fie Eingang. Dagegen 
blidte man mit dem Hochmuth der gröbften Unwiffenheit auf 
Deutfchland, das weiter abwärts zu liegen fchien, ald Marocco 
und China, und verfolgte auf fehnöbe Weife jede Hinneigung 
zu bemfelben; für deutſche Gelehrte fland niemals ein Lehrſtuhl 
offen, für franzöftfche zu jeder Zeit, Und wie behandelte man bie 
Vlamingen ſelbſt? Eine verrätherifche Staatspartei, die mit Frank⸗ 
reich in geheimen Einverftändniffe gelebt, hätte nicht Arger verfahren! 

Niemand. wird behaupten wollen, Belgien befinde ſich ſchon 





vlämifhe Sprachbewegung x. 29 


im Befige des ganzen Guts ber Freiheit. Diefes koſtbare Gut 
laͤßt fih im Hurrah durch einen Straßenauflauf nicht erſtüͤr⸗ 
men. Freiheit ift das Brod, welches die Bölfer im Schweiße 
ihres Angefichts erwerben ſollen. Wallonen aber und Frans⸗ 
fillone find befriedigt, das ift Belgiens Unftern, während bie 
Deutſchen eben erft wieder nach ihrer Weife, nämlich gründlich, 
über ihre Lage zu finnen anfangen. Jene wiflen nichts, als den 
neugebadenen Staat, ber fich wie ein franzöfifcher Ableger von 
den Barifer Blättern bei jedem feheinbar felbftändigen Acte fchüs 
lermäßig muß ausfchelten laffen, und der überhaupt nach ihrer 
Anficht nur durch die Gnade Frankreichs beſteht. Die Blamingen 
erinnern ſich gern ihrer großen Gefchichte, und wie fie Manns 
genug gewefen, wohl auf eigene Kauft die Franzoſen zu zwingen, 
das Hafenpanier zu. ergreifen, Hievon wollen jene nicht wiflen, 
weil fie früher in ber Gefchichte der Niederländer wenig bebeu- 
teten; bie vaterländifche Gefchichte fol eben mit der Revolution 
beginnen, mit ihrer Gelangung zur Gewalt, fie batiren Belgien 
von 1830, der großen Juliwoche. Heil fie befinden fich feit- 
dem ganz wohl, Die Blamingen verftehn das Branzöftfche nicht 
fo gut als fie und noch meniger das „Metier des solliciteurs ;“ 
fie find zu gerade weg um, gleich jenen Fremblingen, mit gebos 
genem Knie und nieberer Schmeichelei die Stellen ald eine Gunft 
ſich zu erbetteln; fie haben das Unglüd, von ihrer Mutter eine 
Erziehung zu erhalten, die dem Herzen von zarter Jugend an 
Rechtfchaffenheit und Tugend einfloͤßt. So bleiben die Amter 
jenen beim Status quo gefichert, und in Flandern und Brabant, 
dem reichern Theile des Landes, giebt es die weit einträglichften 
Stellen. Darf man fich unter folchen Umſtaͤnden wundern, daß 
viele Beamten lieber Belgiens Einverleibung an Sranfreich unter 
der Form etwa eines PVicefönigthums, welche ihnen dad Regi⸗ 
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ment in bisheriger Art überliege, als den Sieg einer wahrhaft 
nationalen Bewegung fehn würden? Daß man in gewifien 
Brüfleler Beamtenkreifen als unzweifelbare Gewißheit angenommen 
hören konnte, daß ber nächfte europäifche Krieg Belgien an Frank⸗ 
reich bringen würde, ungeachtet dieſe Menfchen bei öffentlichen 
Gelegenheiten pathetifch von beigifcher Nationalität und Selbſtaͤn⸗ 
digkeit perorizten? — — Bah, eine Faͤulniß gebt durch Die ganze 
europäifche Bürenaufratiel — — — 


Kein, die aus dem Umſturze von 1830 hervorgegangene 
Regierung hat das wahre Bebürfniß des Landes, die allein moͤg⸗ 
liche Zukunft Belgiens nicht erfannt. Sie giebt dem einfeitigen 
Anftoße der Revolution nad) und verfolgt, hier bewußt dort uns 
bewußt, den Weg auf welchem Belgien zu franzöfifchen Departes 
menten umgewandelt werden müßte, wenn nicht früher durch ben 
Zorn und den Inſtinkt des Volkes ein neuer Umſchwung einträte, 
Diefer geführlichen Richtung gehörten bisher mehr oder minder alle 
Minifterien an (Ban de Weyerd ausgenommen); wenn bad eine 
etwas weniger offen das deutfche Element befämpfte ald das andere, 
fo befolgten fie im Wefentlichen doch bie nämlichen franzöftfchen Vers 
waltungsgrundfäte, Gleich das erfte Minifterium nach der Revolus 
tion beftand größtentheild aus Wallonen, die, in Wort und Schrift 
der neuen Staatsfprache mächtiger al8 die Vläminge, eher Zeit und 
Gelegenheit fanden, in die Staatögefchäfte fich einzuarbeiten. Man 
wollte centralifiten, das Land einer Sprache unterwerfen, ber 
franzoͤſiſchen; Brüffel follte, wie Paris das Haupt Frankreichs, 
ber Mittelpunkt alles Lebens in Belgien werben; von ihm ging 
bie Revolution aus, und um ihr Werf zu befeftigen, muß ihm 
bie Herrſchaft gefichert werben. Doch hiergegen flemmen fid 
Land und Stabt mit fleigendem Ernſte, als noch zu tüchtig, zu 
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fernhaft, fich ihrer alten Breiheiten zu fehr bewußt, um fich dem 
franzöftfchen Eentralifationsprinzip ohne Gegenwehr zu beugen, 
Alfo von neuem aͤnderte ſich das Loos ber Landesſprache: 
das Franzöfifche ward in allen öffentlichen und amtlichen Be⸗ 
ziehungen audfchließliche Staatsfprache, fo den jungen nad „Uns 
abhängigkeit” ringenden Staat durch das ftärffte Band an den 
fuͤdlichen Nachbar feſſelnd. Zwar befagt der 23. Artifel der bel⸗ 
giſchen Verfaffung: der Gebrauch der in Belgien berlömmlichen 
Sprachen (niederdeutſch, franzöftfch, hochdeutſch) ift dem Belieben 
eines Jeden freigeftellt (facultatif), nur für die Actenſtücke der 
öffentlichen Behörde und für gerichtliche Angelegenheiten kann er 
einer Regel unterworfen werden. Grundſaͤtzlich find mithin beiden 
Theilen gleiche Rechte gerwährleiftet, und in biefem Sinne follte, 
wie der naͤmliche Berfafiungsartifel vorfchreibt, die Freiheit der 
Spraden durch ein Geſetz näher geregelt werben, das jedoch, 
trog der vlämifchen Bittgefuche darum, unterblieben. Thatfächlich 
aber tft diefe Sreiheit für neun Zehntel der Vlamingen völlig 
truͤgeriſch. Gleich nach der Revolution fand fich die niederdeutſche 
Sprache unterdrüdt, fie war: ded Drangismus verbächtig, man 
betrachtete fie wie ein hollaͤndiſches Werkzeug. Die fogenannte 
gute Gefelfchaft, immer bereit vor dem Goͤtzen der Mode fi 
nieberzumwerfen, wies ihr wie einer plöglich Verarmten jet bie 
Thüre, und bie mobefüchtigen Weiber, die Geden, alle diejenigen, 
welche dem gefellfchaftlichen Vorurtbeil gehorchen, fürdhteten mit dem 
„Bolkdfargon” den feinen Mund zu verunzieren. Ad, nicht 
immer fteht das Volt durch Bewegungen, in feinem Namen mit 
telft feiner Kräfte ausgeführt, das geförbert, was ihm zunädhft 
und am meiften frommen Tann, Dieſes zum Theil felbft aufge 
legte Joch war ganz gemacht, die niederdeutfche Bevölkerung Bel⸗ 
giens in einer herabwürdigenden Art von Unmündigfeit nieber- 
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zuhalten, in einem SHelotenzuftande, ber dad Ehrgefühl und ben 
Stolz der Edlern und Beflergefinnten unter ihnen empören mußte, 
Worin die rechte Volföfreiheit auch befteh, ſie ift fchlechthin une 
vereinbar mit der Unterbrüdung der Volfsfprache, und wäre bie 
in ber fremden Sprache gefchriebene und vollgogene politische 
Berfafiung die denkbar freieftel Wenn die volle politifche Frei⸗ 
heit im objectiven Kommunismus des Staats befteht, mit andern 
"Worten, wenn die Reigung gegen bie innerliche Einheit des Vol⸗ 
kes und Staats es ift, worauf der feſte und nationalwohnhafte 
Bau ber Zufunft aller Völker allein ruhen kann — ein Bau des 
Volks ſtaats, den England bisher am Fräftigften ausgeführt, bes 
ſonders feit Erommel und Wilhelm ILL die Edfteine ber po⸗ 
litiſchen Sreiheit in die Geſchichte Europa’d vorgefchoben — 
wenn dad wahr, dann ift Belgien gegenwärtig von biefem Ziele 
noch weit entfernt, ungeachtet feiner gefchriebenen, fehr freien 
politifchen Verfaffung. 

Dad Grundgefeg fagt: alle Belgen find gleih vor dem 
Geſetze. Die Wirklichkeit, verſchieden von ber Gefeplichfeit, aber 
fagt: in Belgien beftehn zwei Volksbeſtandtheile mit verfchiedener 
Sprache, von denen ber Kleinere herrſcht, der größere als unters 
worfen behandelt wird, Für jenen iſt dad Grundgeſetz eine 
Wahrheit, ja ein Vorrecht: er genießt ausfchließlich alle in dem⸗ 
felben gemwährleifteten Sreiheiten, er weiß alles was im Staate 
umgeht, wad man in ben Kammern, in den “Brovinzials und 
Oemeinderäthen verhandelt, was man in den Gerichtöhöfen fpricht 
und erfennt, was ber Fürſt befchließt und das Geſetz gebeut. 
Durch dies alles, fowie Dadurch, daß der volle Beftg feiner Muts 
terfprache allein ihn zu allen Ämtern befähigt, hat er natürlich 
ein großes Übergewicht im Staat erlangt und ſich der meiften 
Ämter, der höchften wie der geringften, bemeiftert. 
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Vlaͤmiſch⸗Belgien dagegen, das eine Million Seelen mehr 
zählt als die wallonifchen Gebiete und mindeſtens zwei Drittel 
aller Steuern, Schatzungen und Zölle aufbringt, Vlämifch-Belgien, 
das auf funfzig Einwohner faum Einen zählt, der franzöfifch ver- 
fieht, wird bis auf die unterften Kreife Hin franzoͤſiſch verwaltet. 
Bon der Staatöregierung bid zu den Gemeinbebehörben fteht 
man nicht an, den Grundfag auf die ſchnoͤdeſte Weiſe zu ver 
laͤugnen, ber OÖffentlichfeit in allen Staats- und Regierungs⸗ 
angelegenheiten heifcht, und ber als ber fchönfte Siegeszweig ber 
belgifchen Revolution gepriefen wird. Seine Sprache ift von 
allem was amtlich in Belgien gefchieht, ausgefchloffen, man kennt 
fie nicht in den Kammern und Miniflerien, vor den Gerichts 
höfen wird fle nur aus dem Munde eined Angeklagten oder in 
dem eines Dolmetfch (I!) gehört; von den Gefegen und Fönig- 
lichen Beſchluͤſſen befteht in der Sprache der Mehrheit Fein amt- 
licher rechtöfräftiger Tert (die von Staatswegen auögegebene 
vlämifche Überfegung des Geſetzes hat weder Kraft noch Beglau- 
bigung, und dem Richter ift es verboten fie zu Grunde zu legen), 
der Dlaming muß in allen Dingen den koſtbaren Beiftand eines 
Rechtögelehrten anrufen, um dem Gefebe nicht zu verfallen, Für 
ben Vlaming find die Thüren der Rathfäle und Gerichtshöfe fo 
gut wie gefchlofien, er bat dort nichts zu thun, er verfteht und 
hört nicht was dort gefagt wird — er vernimmt immer nur das 
eine Wörtchen vlaͤmiſch: betael Chezahle)! Natürlich ift in Folge 
deſſen dieſer Volksbeſtandtheil feines Einfluffes im Staate verlur 
flig gegangen und aus ben Ämtern, ben geringften wie ben 
höchften, verdrängt worden. — er lebt ald Frembling auf feinem 
“eigenen Boden, und ber wirkliche Fremdling fpielt darauf ben 
Herrn. 2 Ä 

Nein, nein, beneibet Belgien nicht mehr um feine Freiheit, 
Höfken, Vlaͤmiſch⸗Belgien. II. 3 
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das iſt eitel Blendwerk. Dieſer Ritter, ber aus ber Ferne in fo 
glaͤnzender Waffenrüftung erfcheint, ift nur ein armfeliger Ko⸗ 
moͤdiant mit einem Harniſche von vergoldetem Papier, Im 
Wirklichkeit lebt dort ein Volk, dem man feine heiligften Rechte 
geraubt hat, Ya, bie Blamingen leben in ähnlicher Unterbrüdung 
wie einft die von den Römern durch Schwert und Geſetz unter- 
worfenen Völker; ober milder ausgebrüdt, es findet ein Verhältnig 
wie im Mittelalter ſtatt, als bie Bücher, Staats» und Richter⸗ 
ſprache Inteinifch, dem Volke mithin unverſtaͤndlich geworben 
war; nur gilt hier flatt des Lateinifchen dad Franzoͤſiſche. Das 
durch 'entftehn zwei Klaflen: die dienende, welche die große Mafle 
ausmacht und Feine Bildung erhält, und bie herrfchende, welche 
bie fremde Sprache kennt. Beide trennt eine unendliche Kluft, 
und das moralifche Elend, dad hieraus hervorgeht, iſt nicht zu 
überfehen. Ein Bater, von Herzen Blaming, muß dennoch feinen 
Söhnen eine fremde Erziehung geben, obwohl er nur zu gut 
weiß, dag Gemüth und Charakter darunter leiden, bloß weil fie 
außerdem in der Welt nicht fortflommen und am wenigften Hoff 
nung auf ein Amt haben, ober ald Lehrer, als Jurift, ald Bür- 
germeifter, als Deputixter in ben Kammern ober felbft als 
Geſchaͤftsmann ihr Beftehn zu finden. Die Geiftlichen müffen 
franzöflfch prebigen, wollen fie Eingang bei ben fogenannten 
Gebildeten finden, und wenn fie auch oft mit franzöftfcher Zunge 
mahnen feftzuhalten an nieberbeutfcher Sprache und Sitte und 
ben Feind mit feinen eigenen Bhrafen befämpfen, das Wolf vers 
fteht von ſolchen Predigten Fein Wort und entfrembet fich dem 
Gottedbienfte. Allein in ber Unverftänblichfeit der Gefegbücher 
für das Volk, das die Nichtfenntnig des Branzöftfchen auf tau⸗ 
fendfache Weife büßen muß, liegt unmenfchlicher Zwang. Bor 
1830, als man noch in feiner Sprache das Recht verwaltete, war 
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das Volk beseitö dahin gefommen, die meiften Prozefle, namentlich 
vor der zuchtpolizeilihen Rechtsbank und dem Friedensrichter 
felbft zu beforgen; heute verficht es nichts mehr vom Rechtsgange, 
Bauer und Bürger können fich nicht felbft mehr vertreten. Advo⸗ 
faten und Beiftände finden hierbei ihren Vortheil, und in ber 
Regel muß ihr Gemeinfinn vor ihrem Eigennuge zuruͤckſtehn. 
Gene Rotiz, jede Zufchrift von den Gerichten, der Polizei, ven 
Behörden erhält dad Volk in einer ihm unverftändlichen Sprache, 
der gemeine Dann lebt unter beftänbiger Foftfpieliger Bormunb- 
fhaft — denn jede Srage bei jeber Gelegenheit Eoftet Gelb. — 
wie ein Kind, und ohne beurtheilen zu können, wie feine Sachen 
geführt werben. Diefe Fünftlihe Unmündigfeit des Volkes füllt 
nur der Gerichtsadvokaten und ihrer gierigen Helfer&helfer Tafchen, 
welche daher hitzige Vertheidiger ber franzöftfchen Sprache und 
NRechtsführung find, Die Juriſten werden natürlich franzöftich 
gebildet, und bie ganze Rechtsentwickelung ift dem eigentlichen 
Volksleben entgegen. Die Gerichtöhöfe verhandeln auch dann 
franzöftfh, wenn Kläger, Beklagte und Zeugen nur vlämifch 
reben und verfichn. Die großen Garantien. der Öffentlichkeit, 
Mimblichkeit, Schwurgerichte find fo gut wie nicht vorhanden 
für das vlämifche Bolt, ja fie ſchlagen zu feinem großen Nach⸗ 
theil aus. Bon ben Gefchwornenliften, aus welchen bei jeber 
Aſſiſenſitzung 13 Geſchworne nad) dem Loofe und mit dem 
Rechte der Abweifung feitens der Bertheidigung fowohl als 
des Staatdanwalts beftimmt werben, werben in ber Regel bie 
ehrenwertheften Männer zurüdgewiefen, weil fte entweder bie 
fremde Sprache nicht Eennen, ober, doch nicht ganz mit ihr ver 
traut, zu gewifienhaft find das Oegentheil zu fagen. Iſt es 
erhört, die Ausübung eines politifchen Ehrenrechts an Die Kennt 
niß einer fremden Sprache zu Inüpfen? Heißt das micht Spott ' 
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mit dieſen Einrichtungen treiben, heißt es nicht das Volk eines 
weſentlichen Rechts berauben? Freilich haben die Kammern 
gedraͤngt von der vlaͤmiſchen Bewegung, zugeſtanden, daß die 
Vertheidigung auch vlaͤmiſch geführt werden bürfe; und der Grund⸗ 
fa, welcher den freien Gebrauch ber einen oder andern Sprache 
geftattet, hat im Auslande Manche über den wahren Stand ber 
Dinge getäufcht, Im Wahrheit aber ift das Geftatten des Vlaͤ— 
mifchen eine Züge, unb bleibt dies, fo lange der Gebrauch bes 
Blämifchen vor Gericht in den vlämifchen Bezirken nicht geſetz⸗ 
liche Borfchrift wird. Wollte auch ein Advokat jetzt vlämiſch 
plaibiren, jo würden viele Richter, die Wallonen find, ihn gar 
nicht verfiehn, und die Verhandlung würde nad) wie vor fran- 
zöftfch - fein, welches der Staatsanwalt, der Vorſitzer unb ber 
Hof ſelbſt fprechen; jest plaidirt der Advokat felbft im Intereſſe 
feiner Partei franzöftfch, weil ex fo beſſer verftanden wird und mehr 
Eindrud zu machen hofft. Die Befchuldigten und Zeugen aber 
fprechen meift nicht franzöfifch; wie Fönnen bie fremden Richter 
hinwieder, wie es fein follte, den Zeugenausfagen, allen Neben 
umftänden folgen? Und welche Marter für ben Angeflagten und 
feine Angehörigen! Der haͤrteſte Spruch, ja das Todesurtheil 
wird über ihn gefällt, ohne daß fie. dem Laufe des Prozeſſes 
folgen, ein Wort von den Verhandlungen fallen koͤnnen; und 
"dann am Ende wirb der arme Angeflagte, wie zum Hohn, ge 
fragt, ob er noch etwas zu feiner Verteidigung beizufügen habe, 
von der er nichts verftanden. 

Täglich fehen wir, ſchrieb einft Vlämifch- Belgien, über vlaͤ⸗ 
mifche Angeklagte franzöftfch mitteld eines Dolmetſch Gericht 
halten, denn felten trifft es ſich jetzt, daß Vorſitzer, Richter, öf— 
fentliches Minifterium und Advokaten alle zugleid der Landes⸗ 
ſprache mächtig find, und wäre dies auch der Fall, verhörte man 
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den Beinzichtigten ohne Zwifchenfunft des vereideten Überfegers, 
bem armen Blut wäre damit nicht geholfen. Die Anklage 
wird franzöftfch begründet, man legt ihm allerlei Umftäride zum 
Nachtheil aus, man fehildert ihn mit ben fchwärzeften Barben, 
man ruft felbft fein Thun und Laflen, fein Sprechen und Schweis. 
gen, fein Geberbenfpiel gegen ihn an — — — und er! Er ſitzt 
dort auf der hölzernen Bank, mit gebeugtem Haupte und bebens 
den Gliebern, fein Herz Flopft Angftlich, fein Bufen ift peinlich 
zufammengepreßt — er weiß, es gilt feine Ehre, feine Freiheit, 
vieleicht feinen Kopf, und daß der Mann ber da fpricht, ihn 
den Gefchwornen abverlangt, und daß ber Mann berebfam, fchlau, 
ſchlimm und erfahren iſt. Da ſitzt er, der arme unfchuldige Fa⸗ 
milienvater, in ber grauenvollften Seelenpein; fein Lebenlang hat 
er unter fchweren Arbeiten gefeucht, um für Frau und Kinder - 
einen ehrlichen Biffen Brod zu verdienen — er nur und Gott 
wiften was er dafür in fchlechten Zeiten gelitten, um nur nicht 
feinen und feiner Kinder Namen zu befleden. Allein ein Schelm⸗ 
fü ift begangen, ein Zufammenlauf von Umftänden zeugt gegen 
ihn; feine Srau, die todtbleich und mit brennenden Thränen um 
Erbarmen fleht, feine Kinder, die fi) Frampfhaft an fein Kleid 
Hammern, Vater! Bater! fchreiend — vergebene — fie fehen 
ihn, mit den Händen auf den Rüden gefnüpft, hinweg in ben 
Kerker leiten. Burchtbarer Zuftand, der allen Schlaf aus den 
tiefgehöhlten Augen bannt, Doch noch eine Hoffnung halt ihn 
aufrecht, es gibt noch Rechtlichkeit auf der Welt, er wird fprechen, 
auf jede Anklage wird er antworten, alles auslegen, alled ers 
Hären, und dann, ja dann wirb er Fein Ungeheuer mehr fcheinen, 
ſondern ein Schlachtopfer fein, dann wirb er mit hochfchwellender 
Bruft und glänzendem Blick in feine arme Wohnung zurüdfch- 
ren und aus ber Berne ſchon ben Kleinen zurufen: „Sinber, 
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Kinder, hier habt ihr euren Bater wieder! *— — Armer Mann; 
träume fanft in dem bimfeln Kerker, denn die Wahrheit — — — 
Die Thuͤre öffnet fih, man führt ihn vor bie Gerichtsfchranten, 
ba fisen die Geſchwornen, die Richter treten ein, man ruft ihn; 
er laufcht, fein Herz bebt — o ficher, ein Trugbild umgaufelt 
ifn — da neben ihm fteht ein Mann, mit einem fchwarzen 
Talar umbangen, fein ftarrer Blick brennt ihm auf die Stirn, 
fein ausgeftredter Finger weißt auf ihn, feine Stimme bonnert 
ibm in die Ohren. Was will ber Mann? Was fagt er? — — 
Armer Mann, unbekannte Thutfachen zeugen gegen Dich in einer 
unverftändlichen Sprache! Gibt ed eine ſchaudervollere Beinigung? 
Da figt der Hausvater auf der Sünderbanf, nicht wie ein Dann 
ber mit eigener Kraft feine Ehre und fein Leben vertheidigen 
- Kann, ber aus der Größe der Gefahr und dem ermuthigenben 
Gefühl der Unſchuld die Macht fchöpft, alle Scheinbeweiſe ber 
Schuld zu Boden zu fohlagen; nein, er figt da wie ein unmün- 
diges Kind, arm an Kraft und an Worten, ber fein 2008 dem 
Eifer und der Gefchiclichkeit eines Vogts überlafien muß. Er 
iſt ganz Spannung, feine Seele klebt an den Lippen bed Sprecher, 
wie gern opferte er bie Hälfte feined Lebens um zu willen, um 
zu verftehn was da geiprochen wird! Eitle Wünfche! Was er 
hört, find für ihn bedeutungsloſe Klänge. Kalte Schweißtropfen 
teöpfeln Blutperlen auf fein Antlig, feine Fäuſte ballen ſich Frampf- 
haft, eine Thraͤne unnennbarer Seelenangft glüht in feinen 
Augen — — Sprechender Beweis von Unfhuld! Doch nem, 
der Mann mit dem fchwarzen Talar weift auf dies Blut, auf 
bie Frampfhaft gepreßte Kauft, auf die Thräne, und gegen ihn 
wird alles ein Schuldbeweis mehr — — Er weiß «8 nidht; 
er fühlt e8 doch. Die Folter dauert aud) während ber Verthei⸗ 
digung fort. Er weiß nicht, ob fein junger Bertheidiger, der 
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umſonſt plaidirt, der ſich einen Namen zu machen hat, den rechten 
Weg einſchlaͤgt, ob er nichts vergißt, nichts vernachlaͤſſigt. Viel⸗ 
leicht hätte der Beſchuldigte, wenn er alles verſtanden, auf alles 
antworten können, mit mehr Kraft und weniger Worten, vielleicht 
mit dem Nachdruck ber Überzeugung und der Wahrheit feine Un⸗ 
ſchuld bewiefen? Dual, höllifhe Qual! Und fpäter — — bie 
Feder entfinft und bad Bild zu Ende zu führen. - 

Bon folhen Vorgängen nehmen jedoch die. Franzoſen und 
Berfranfchten Feine Notiz. Daß man ben Vlaming zum Tobe 
verurtheile, ihm und feiner Familie die Ehre nehme, ohne daß 
fie ein Wort von ber ganzen Prozeßführung begreifen — das 
iſt nichts, das iſt keines Worts der Theilnahme und ber Abwehr 
werth. Wenn man aber einen Branzofen, ber ſich im fremben 
Lande Bergehn zu Schulden kommen ließ, vor einem norbnieder- 
laͤndiſchen Gerichtöhofe buͤßen läßt, ohne daß jebed Wort dad dabei 
fat, ihm umſtaͤndlich in's Franzoͤſiſche überfeßt wird, das fchreit 
um Rache, dad muß Europa wiflen, das muß im Buche ber 
Geſchichte mit glühender Schrift gebrandmarkt werben. Ja, fo 
verftehn es die Sranzofen! 

Noch eine Thatfache, ‚gefchöpft aus dem Werke des Advo⸗ 
faten Sottrand: „Notre frontitre du Nord-Ouest.“ Auf ver 
Banf der Angeklagten ſitzt ein Greis mit kahlem Schädel, ges 
büdten Hauptes. Sieh, wie Arbeit und Alter feinen Rüden 
gekrümmt haben, Es ift ein Landmann, ber ficher von Kinds⸗ 
beinen an fein Stüd Erde zur Fruchtbarkeit gezwungen bat. Ad, 
nod am Ende feiner Tage hat er feinen fonft fo müslichen und 
redlichen Lebenslauf zu Schanden gemacht; denn nad} ber Erklaͤ⸗ 
rung eines Felbwächtere hat er einen Korndiebſtahl begangen. 
In Erwartung des Urtheild des Gerichtshofes fteht feine ſtockalte 
Frau unter den Zufchauern und weint; an ihrer Seite ftehn brei 
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ftarfe Männer, dad Haupt durch Scham niebergebrüudt — es 
find des Angeklagten Söhne, deren fehwielige Hände beweiſen, 
daß Pflug und Spaten das Spielzeug ihrer Kindheit waren. Ends 
lich kömmt die Sache vor. Der Blaming hört dad Leſen bes 
Anklageactd, Was fagt man von ihm, was bringt man Wahres 
oder Falſches vor, um feine Schuld zu ‚beweifen? Er weiß es 
nicht, dieſes verftoßene Mitglied des belgiſchen Volkes! Er ver- 
nimmt ihm unbefannte Klänge; er klagt darüber nicht, aber eine 
Thraͤne quillt aus feinem Auge und verzweifelnd büdt er ben 
Naden unter ſolch bittere Verdrückung. Ein nicht immer kundiger 
Überfeger *) wirft endlich dem vlämifchen Landmann wie aus Mitleid 
das Wort zu: „Ihr feid des Korndiebſtahls beſchuldigt.“ — Fol⸗ 
gen bie Zeugen: die fich franzöftfch ausbrüden, werben vom 
Angeklagten nicht verftanden, bie vlämifch fprechen, bleiben ten 
Richtern unverftändlih. Herrliche Nechtöpflege! Endlich heit 
ſich die Sache auf: der Landmann fol eined frühen Morgens 
um zwei Uhr eine Laft reifen Kornes vom Felde nach Haufe tras 
gend, vom Flurfchügen angetroffen worden fein. Der Letztere 
erklärt, daß ber Angeklagte ihm zu jener Stunde Verzeihung 
(„vergiffenis“) mit der Bitte abverlangt habe, von biefer früh- 
zeitigen Begegnung nicht zu ſprechen. Der Vlaming erwiebert: 
freilich habe er den Feldwächter erfucht von dem frühen Korn⸗ 
tragen nicht Redens zu machen, um in feinen fchlechten Verdacht 
im Dorfe zu kommen; wegen vieler Arbeit an jenem Tage fei 
er ſchon fo frühzeitig nach feinem eigenen Felde gegangen und 
habe dort das Korn gefchnitten. Auf feine Aufforderung erklärt 


) Man hat Beifpiele gehabt, daß Angeklagte wegen eines Ausdrucks, den 
der Dolmetſcher in einem andern (nicht tropifchen), ja ganz entgegengefeßten 
Sinne, ald er gemeint war, veritanden hatte, ſchuldig gefpruchen wurden. 





vlämifhe Spradbewegung 3. 4 


auch der Flurſchütz, daß er in der That feinen Korndiebftahl in 
der Gemeinde habe entdedfen können, und daß der Angeklagte 
wirklich ein Feld befige, mit Getreide ſolcher Art beftellt als er ges 
ftohlen haben fol, Alle Zuhörer die beide Sprachen verftehn, 
erachten den Landmann für unfchuldig und zweifeln nicht an 
feiner Freiſprechung; fie fagen es ber weinenden Frau und ihren 
Söhnen, die nun Hoffnungsvol ihr Haupt wieder aufrichten — 
bie Schande wird ed nicht treffen. Hört, der Eönigliche Anwalt 
trägt auf eine Strafe an; er ſpricht franzöfifch. Der Berthei- 
diger antwortet — franzöfifch. In feiner Unkenntniß befien was 
um ihn vorgeht, wächft die Hoffnung des Vlaming; boch ber 
Staatsanwalt, der ben wahren Sinn der vlämifchen Erklärung 
des Beichuldigten nicht verftanden hat, bleibt dabei ftehn, daß er 
„Vergebung (vergiffenis) verlangt und fo feine Mifjethat ber 
fannt habe, — Die Sache läuft zu Enbe, der Vorfiger verkündet 
ben Spruch; jedes Auge haftet auf feinem Munde. Wie Flopft 
das Herz. ber Mutter und ber Söhne! Es gilt hier ein ehr⸗ 
liches Leben oder ein ewiges Brandmal. Sieh, fie beben, aus 
ihren Augen fprüht wildes Feuer, und auf einmal raffelt aus 
ihren Kehlen ein fehneidendes Klaggeftöhne, das wie Rachefchwur 
gen Himmel fteigt — — — PBerurtheilt zu zwei Jahren Ges 
fängniß! In das blutige Buch der Juſtiz ald Dieb eingezeichnet! 
Das Fahle Haupt befledt mit ben unauslöfchlichen Zeichen ber 
Schande! Die Mutter weint entfeglich, ihre Beine wanfen — 
Aber die Söhne? Sie weinen nicht, ein büfteres Feuer verzehrt 
ihren Bufen, — fie bliden aufwärts zu Gott, dem Schüßer ber 
Bebrüdten, Rache forbernd für die Verfolgung, bie fie erdulden. 

Man kann fi) billiger Weile wundern, daß nod) Fein belgi⸗ 
fcher Minifter bisher Ehrgeiz, wo nicht BaterlandSliebe, genug bejaß, 
um auf bie Wieberherftelung des Gebrauchs ber Landesſprache 
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bei ben vlämifchen Gerichtähöfen ernftlich Hinzuarbeiten. Er 
würde fih um das ganze Land Hochverdient machen, und Ylans 
dern würde ihn fegnen. Doc was Ehrgeiz und Vaterlands⸗ 
liebe nicht bewirkten, ſchon das fchlichte Rechtögefühl und bie 
Nächftenliebe hätten es thun folen. Nicht nur wer beutfches 
Blut in den Adern hat, nein, jedes Chriftenfind, jeder Belge, 
der menschlich fühlt, er fei Blaming oder Wale, muß für Abhülfe 
wenigftend biefer Beſchwerde ſtimmen, oder er macht fich mits 
fhuldig eines fchreienden Unrechts, das gegen drittehalb Millionen 
Belgen verübt wird. 

Wie in der Rechtöpflege, ebenfo fteht e8 in ber gefammten 
Berwaltung. Alle Erlaffe der obern Behörben, alle Mittheilungen 
an die Gemeinden geichehen in franzöflfcher Sprache. Auch in 
. Gemeinden und Heinen Städten, wo Niemand, weber Gemeinde 
räthe noch Bürgermeifter, franzöftfch verfteht, empfangen fie alle 
Berorbnungen franzöftfh, und daraus entfpringen Wirrwarr, 
Abhängigkeit und beftändige Ausgaben, die nicht bloß in Beſol⸗ 
dung von Dolmetfchern beftehn. Die Vlamingen müffen Acten- 
ftücfe unterzeichnen, vie fie nicht lefen, Stafen tragen, bie fie nicht 
vorherfehen fonnten. In den vlämifchen Brovinzialräthen ift oft 
über den Sprachdruck Befchwerde geführt worden, man hat nament- 
fich verlangt: 1) daß in Zufunft Feine Staatdbeamten, die bed 
Blämifchen nicht mächtig feien, mehr in ben vlämifchen Provinzen 
angeftelt würben; 2) daß bie öffentlichen Erlaffe und andere 
Bekanntmachungen vlämifch oder mwenigftens in beiden Sprachen 
gefchähen, und daß die für die vlämifchen Gemeinden ausſchließlich 


beftimmten Stuͤcke auch vlämifc, abgefaßt würden. Man forberte . 


wenig, man fprady nur vom Zufünftigen, nichtd von ben gefche- 
henen Mißbraͤuchen; man verlangte z. DB. nicht, daß einige 


taufend Beamte, bie ohne einen Buchſtaben vlämifch zu koͤnnen, 
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über Vlämifch= Belgien ausgebreitet find, als untaugli für ihr 
Amt entfernt oder in die wälfchen Lande verfept würden. Doch 
dieſe Mäßigung hat wenig genügt. Die Provinzialgowverneure 
gelobten dies und das, man nahm eine Furze Zeit Anftand, frans 
zöftfch ſprechende Beamte in ben vlämifchen Provinzen anzuftellen; 
allein nach zwei ober drei Monaten kehrte man allmählich wieber 
zu ben alten Mißbräuchen zurüd, man hatte fobald feinen uns 
mittelbaren Tadel mehr zu fürchten, und in Jahresfrift läuft doch 
fo viel Waffer dur) die See! Die Herren Gouverneure haben 
auch erklärt, daß fie und ihre Untergebenen den Gemeinden in 
der Sprache antworten würben, ber fie ſich in ihren Zufchriften 
bebienten; aber das heißt nur Spott mit den Leuten treiben. 
Die Gemeindebehörde befteht auf dem platten Lande aus 
dem Bürgermeifter, zwei Schöffen, vier ober ſechs Mitgliedern des 
Rath und dem unvermeiblichen „Secretair“. Der Bürgermeifter 
ift gewöhnlich entweder ein Eingefeflener ded Dorfes, und dann 
ift er ganz in Händen des Secretairs, der ihm bie franzöftfchen 
Stüde und Verordnungen auslegen muß, ober irgend ein vor- 
nehmer Herr, der Sommers auf dem Lande und Winters in ber 
Stadt zubringt, und ber für dieſe Zeit den erften Schöffen zu 
feinem Stellvertreter ernennt, welcher gleichfalls des Franzoͤſiſchen 
unfundig if. Auch der Gemeinderath Fann über nichts berathen 
und befchließen, ohne daß ihm ber Seecretair fagt, was bie fran- 
zöftfchen Papiere enthalten. Diefer ift mithin das Factotum ber 
Gemeinde, die Spille, um bie fi alles dreht. Bürgermeifter, 
Schöffen, Rath wiffen nur gerade fo viel und Fönnen nur fo 
viel thun, als e8 dein Heren Geheimfchreiber beliebt; und von 
ber Gewalt, die dieſer hierdurch erlangt, kann er um fo ficherer 
Mißbrauch machen, als er nach dem Gelege unverantwortlich ift 
und für fein Thun und Laſſen die Gemeinde» Obrigkeit einftehn 
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muß. Hoͤren wir hier nur eine kleine Geſchichte. In einer zucht⸗ 
polizeigerichtlichen Sache legte der Angeklagte dem Gericht zu ſeiner 
Entlaſtung ein in franzoͤſiſcher Sprache geſchriebenes Zeugniß 
feiner Gemeindebehoͤrde vor, das nach feiner Meinung natürlich 
ſehr günftig für ihn lauten ſollte. Der Gerichtſchreiber las es 
den Richtern vor, und alle Anweſenden brachen in Gelaͤchter aus. 
Wie ſtand der vlämiſche Landmann nicht verdutzt da, als der Schrei⸗ 
ber ihm zu verſtehn gab, daß das Zeugniß ihn im Gegentheil für 
einen nichtsnuͤtzigen Menſchen erkläre. Der Gerichtshof erkannte 
aus allen Umftänden, daß hier wirklich ein Mißgriff obwal⸗ 
ten müfje, und lub bie Gemeinvebehörbe vor, die das Zeugniß 
ausgeftellt Hatte, Da ergab ſich denn, daß der achtbare Bürgers 
meifter wirklich dem Angeklagten ein günftiged Zeugniß hatte 
geben wollen, nur unglüdlicher Weife fein Franzoͤſiſch verftand, 
dag aber der Gemeindefecretair mit diefem in Streit lebte und 
darnach jene Zeugfchrift, die der Bürgermeifter im guten Glauben 
unterzeichnet, falfch abgefaßt hatte, — — Aber, frägt mar, warum 
nöthigt die Gemeindebehörbe ‚nicht ihren Geheimfchreiber, fh in 
ben Beziehungen zu ben obern Behörben des Vlämifchen zu bes 
dienen? Sa leider, bahin ift e8 gekommen, daß nicht bloß die 
Stelenjäger, fondern alle, die ein gutes Einvernehmen mit ben 
obern Behörden wünfchen und fich bei ihnen nicht an's ſchwarze 
Bret bringen wollen, franzöfifch fchreiben. Zudem beweift ber 
Secretair den Schöffen und dem Rath, daß er, vlämifch fehreibend, 
gegen bie Belangen ber Gemeinde wirken würde, Die Central 
. verwaltung würde darum die Gemeinde zwar nicht verfpeifen, 
nein, aber da wünfcht diefe die Anlage eines Steinwegs, Die 
Kirche bedarf der Verbefferung, fie wünfcht dies und jenes, und 
die obere Behörde würde nichts genehmigen, nicht unterftügen, 
wenn man fich nicht in einer franzöftfehen Zufchrift an fie wens 
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dete; — menigftend geht das allgemeine Vorurtheil dahin, daß 
man durd) den Gebrauch des Blämifchen fich der Regierung und 
ben Behörden unangenehm made. Und drängt fich dieſes Vor⸗ 
urtheil nicht Jedem auf, wenn er fieht, wie man verfährt? Zu 
Brüffel gefchieht alles franzöfifch, die Geſetze werben franzöfifch 
abgefaßt, vor Gericht wird franzöftfch verhandelt, der Gouverneur 
oder der Bezirkscommiſſair fehreibt, fpricht franzöftfch, wenn er 
bie Gemeinde befucht, ſelbſt der Provinzialrath wird noch franzoͤ⸗ 
fifch gehalten, wie fchlecht die Raͤthe es oft auch flammeln, und 
wenn Semand vlämifch fpricht, fo flaunt man ihn an und 
fchreibt davon in den Blättern. 

Der Gebrauch der. franzöfifchen Sprache in ven vlämifchen 
Gemeinde und Provinzial-Angelegenheiten ftreitet offenbar gegen 
den Geift und Sinn der belgifchen Verfaſſung. Das conftitu- 
tionelle Syſtem ‚beruht wefentlich auf ber Offentlichfeit ber 
Berwaltung und der Regierungshandlungen; das aber ift Feine 
Öffentlichkeit mehr, wenn Altes in einer Sprache gefchieht, bie 
nicht nur der größten Zahl ber Bürger, fondern auch den meiften 
Bürgermeiftern und den Gemeinderäthen felbft unverſtaͤndlich ift. 
Sodann gibt der Gebrauch der fremden Sprache, zumal in ben 
ftädtifchen und örtlichen Näthen, Leuten, die oft nichts ald große 
Zungengeläufigfeit haben, ohne Scharfblid und Erfahrung, ein 
gefährliches Übergewicht über die erfahrnen Gemeindeaͤlteſten, 
bie, am Plabe geboren und erzogen, die Bebürfniffe und echte 
der Einzelnen wie des Ganzen gründlich kennen. Da macht denn 
oft ein franzöfifch fchwäsender junger Menſch ale Erfahrenheit 
und nüslichen Kenntnifje zu Schanben, er ftopft den Grauen, bie 
franzöftfch nicht erwiedern Fönnen, den Mund mit hohlen Bhrafen 
und fpielt den Fleinen Tyrannen im Orte, in foldher Zuftand 
vernichtet mittelbar das Wahlrecht der Einwohner, und gibt alle 
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Gemeindeanliegen in die Hand Weniger. Es gibt Gemeinden 
in Slandern, wo Bürgermeifter, Schöffen und Räthe fo gut wie 
gar nichts von ihren eigenen laufenden öffentlichen Gefchäften 
wiffen, weil der Herr Geheimſchreiber allein franzöfifch verfteht 
und alles unter feinem Daumen hält. Hiermit ſoll nicht geſagt 
fein, daß unter den Gemeindefecretairen fich nicht auch achtbare 
Männer und warme Freunde: ber. vlämifchen Sache befinden; ja, 
es gibt ihrer viele darunter, und manche fehen mit Beſchaͤmung 
auf ihr früheres Benehmen zurüd, wo ſie verblendet genug 
waren, einem ihr Volk verberbenden Syſtem die Hand zu bieten, 
Auch in. den Provinzialräthen ift der Muth und die Zahl der 
Bertheidiger der Volksfprache angewachfen, während bie ber 
Gegner fortwährend abnimmt. Befonderd haben die Provinzial 
räthe von Antwerpen und Oftflandern Beweife hiervon gegeben, 
und in bem Saale bed erſtern ertönt- bereitd nachdruckſam das 
Hangvolle Blämifche, die erſten Rebner dort, wie be Bro 
were van Hoogendorp, van Hove, Colins, Mafen und andere 
fprechen in ber Landeszunge. In biefer Hinficht nimmt Oſt⸗ 
flandern, fonft Belgiens fehönfte Provinz, deren natürlicher Platz 
an ber Spige ber nieberbeutfchen Belgen ift, erft ben zweiten 
Rang ein. Im Antwerpen hat man bereitö erlangt, baß ber 
Bericht über den Zuftand der Provinz, der, wie in Holland, | 
jährlich von dem beftändigen Provinzialausfhuß an alle Ge⸗ 
meinbebehörben verfanbt wird, vlämifch abgefaßt wird, wodurch 
er nicht länger für Bürgermeifter, Räthe und Land ein tobter 
Buchftabe bleibt, Berner hat der Provinzialrath von Antwerpen 
beantragt, daß ber Geſchaͤftsgang zwifchen ben PBrovinzialbehörben 
und den Gemeinden fortan. vlämifch geführt, daß alle Steuer⸗ 
zettel, Zollbriefe zc. allda vlämifch abgefaßt, auch die öffentlichen 
Auffchriften, wie namentlich bei ben Eifenbahnen, die Fahrzettel, 
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Warnungen ⁊c. in beiden Sprachen angegeben werben. Seltjam, 
das vlämifche Belgien mit feinen vielen großen Stäbten, frucht⸗ 
baren Feldern, feinem Bürgerfleiß und Seehandel, mit der filber- 
fluthenden herrlichen Schelde — auf der, wie Jacob Heremang, 
ein junger Antwerpener, fingt, 


‚„Ontelbre stevens sloeijen, kruissen, 
En doen de golven tuimlend bruischen 
_ Langs ’t wyd gebied der Schelde heên“ — — - 


biefed Vlaͤmiſch⸗ Belgien, das bei weitem ben Haupttheil zu 
dem NRiefenbau ber Staatdeifenbahn beigefteuert bat, wird 
dennoch bei jedem Schritt daran erinnert, daß bie Eifenbahn 
für vlaͤmiſche Belgen eigentlidy nur verftohlen da fei. Da ftehn 
bei den Dörfern und Straßen, welche die Eifenbahn durch⸗ 
fhneibet, Warnungspfähle mit der Aufichrift: „Defense de 
circulor sur le chemin de fer“ — für wen? für einen ober 
ben anbern PBarifer, ſcheint's, ber ſich in ein wlämifches Dorf 
verlaufen? Man will Unglüdsfällen vorbeugen, unb verwarnt 
die Dörfler in einer Sprache, bie fie nicht verftehn! Man reiße 
bie Pfähle wieder aus, denn fie dienen jest nur dazu, bie vlaͤmi⸗ 
fhen Belgen fühlen zu laſſen, wie fehr man ihre Volksart vers 
brüdt, und ihrer felbft in Werfen fpottet, mit ihrem Geld erbaut, 
Der gute Blaming hat eine Eleine Reife vor, er begibt ſich nad 
einem Raſt⸗ oder Standplak (station), da find zahlreiche An⸗ 
fhläge und Nachweifungen, alle aber franzöflfch; ber ſchlichte 
Bürger fieht fich die Augen aus, er möchte ben Fahrpreis wiflen 
nad Mecheln, Löwen, St. Truijen — umfonft, er erfennt bie 
vlämifchen Städte in Malines, Louvain, St. Trond nicht wieder, 
Endlich folgt er andern Leuten an ben Zahltifh und verlangt 
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eine Karte — neues Mißverftändniß, man verlangt eine ſchreck⸗ 
liche Summe für ein Billet für die Diligence, er gibt den 
Schein zurüc und empfängt dafür durch den ungebuldigen Kaffen- 
diener einige franzöftfche Artigfeiten an den Kopf — es iſt in 
Belgien des Vlamings 8008 bis in ben geringfügigften Sachen 
gehöhnt zu werden. Er hat enplich einen Zettel für einen Bank⸗ 
wagen (char-A-bance) erhalten, und der erſte Zug (convoi) 
fest fi in Bewegung. Inzwiſchen kehrt er feinen. Zettel nad 
allen Seiten um, er will Iefen was darauf ſteht — umfonft — 
die zwölf darauf vermerften Warnungen an bie Reifenden find 
nicht für die Vlamingen gefchrieben, welche die Eifenbahn am 
meiften benutzen, fondern wie gewöhnlich für ben Fremdling. 
Der Zug hält ſtill auf ver Hauptraft zu Mecheln. Auf einem 
Banfwagen faß neben mir ein Althürger mit einem jungen 
Mädchen von etwa fiebzehn Jahren; er kam von Antwerpen 
und wollte, wie fich fpäter auswies, feine Tochter zu einer alten 
Muhme führen. Der Zugwächter (garde-convoi) ftedte ben 
Kopf in den Wagen und rief wie auf einer Rolle: „Les voya- 
geurs pour Termonde, Gand, Bruges, Ostende, Louvain, 
Tirlemont, Liege changent de convoil« Der Althürger, nur 
feine Mutterfprache kennend, blieb ruhig und vergnügt im Wagen 
nad; Brüffel figen, bis das Zeichen zur Abfahrt gegeben wurde. 
Da fah einer der Reifenden auf feine Uhr und fagte laut auf 
vlämifh: „Ein Biertel vor Mittag find wir in Brüffel! " „Was! 
tief verbugt der Mann, in Brüffel? Ich muß nach Loͤwen!“ — — 
So find die Blamingen in allen Stüden auf dem eigenen Boben 
Fremdlinge! Und fie ſollen ein folches Regiment achten, lieben? Sie 
müffen im eigenen Vaterlande von Fremden ſich Rath und Aufſchluß 
geben laffen, und darum natürlich find fie dumme Teufel, bie 
nichts wiflen, weil fie immer fragen müflen — „les Belges 
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sont des &tres lourds et stupides.“ O, man wechſele bie 
Rollen, gebe der Mutterfprache die Herrfchaft, und ber Franſch⸗ 
mann wird das &tre lourd et stupide werben. 

Man Eönnte Bände füllen mit ten Einzelnheiten über bie 
Bedrückung von Blämifch- Belgien. Ich will nur noch anführen, 
daß felbft auf der holländischen und deutjchen Grenze alle auf 
ben Grenzverkehr bezüglichen Anfchläge und Verordnungen fran- 
zöfifch find, Die Bewohner verftehn nicht die franzöfifch ges 
Ichriebenen Tarife, und viele Fleine Gefchäftsleute gerathen wegen 
der wallonifchen Zöllner in Strafe; jo kommen Hunbertmal 
Bauern, die für Furze Zeit ihr Vieh auf hollaͤndiſche Weide zur 
Mäftung treiben, in Berlufte, weil fie den frangöfifchen. Schein, 
auf welchem ber Außerfte Termin des geſetzlich erlaubten Rück⸗ 
treibend bed Viehes bemerkt ift, nicht richtig lefen Tonnen. Als 
Hr. Mercier, der gute Freund ber Blamingen, franzöftfcher Finanz 
minifter in Belgien ward, bielt man felbft für überflüfltg, dem 
Bauer feine Steuern vlämifch abzufordern — bisher war das 
Wort: betael! noch in Anfehn — und er ſandte fogar Steuer 
einnehmer in bie vlämifchen Provinzen, bie fo wenig niederdeutſch 
verftiehn als er felber. Zum Gluͤck Haben dieſe Einnehmer oft 
noch Weiber die vlämifch fönnen, und die den Dolmetſch zwifchen 
dem freien Bürger und dem Vertreter bed „nationalen” Finanz 
miniſters fpielen; ift die werthe Chehälfte bed Beamten aber ab⸗ 
weiend, dann flucht der Bauer auf den Walen, biefer auf ben 
„Slahutte,“ beide vielleicht auf den Herrn Mercier; endlich Läuft 
ed darauf hinaus: frauw nit thus! — — werkom, werkom, 
morgl— — und ber Landmann hat feine Zeit verloren und 
muß unverrichteter Sache heimfehren. 

Das nennt man in bem freien Belgien heute Freiheit der 
Sprache, Berbrüderung, Verſchmelzung ber Voltaſianme! Ach, 


Höfken, Vlämiſch-Belgien. I. 
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wie fol der gemeine Mann, ber für ben herrfchenden Theil 
und bie Beamtenwelt nichts Gutes mehr an fi) hat als feinen 
Arbeitsfchweiß und fein Geld, wie fol der zahlreiche arbeitende 
Theil des Volkes Liebe und Vertrauen zu einer folchen „väter 
lichen” Landesverwaltung, zu einer folchen VBolföregierung fafjen? 
Und da verwundert man fich über den in Flandern ſich furdht- 
bar ausbreitenden Pauperismus, den man allein dem Übergange 
von der Handfpinnerei des Leinend zu der Mafchinenfpinnerei 
zufchieben möchte, über die zunehmende Verarmung und Bers 
büfterung des fo thätigen, fittlichen und ei auch fo glüdlichen 
vlämifchen Volkes! 

Indem vor ben Gerichtsbaͤnken, in den geſetzgebenden 
Kammern, in allen Verwaltungszweigen, im Heere, in den hoͤhern 
Schulen dad Franzöfifche herrſcht, fo find alle diejenigen, welche 
nicht Zeit noch Mittel haben, zwei Sprachen gründlich zu erlernen, 
von jeber Theilnahme daran unbedingt ausgefchloffen. “Die Mafle 
it von dem gefammten öffentlichen Leben zurüdgefchleudert, dop⸗ 
pelt fränfend für fie, da die Herrfchaft des Fremden bie einhei- 
mifche Sprache und Sitte mit Verachtung behandelt und zu ber 
Zurüdfegung noch die Schmach fügt. Der Bauer und Klein- 
bürger kennt die Regierung und das Staatsleben nicht anders, 
ald wenn er Steuern und Strafen zahlen und feine Söhne unter 
die ahnen ſtecken muß. Solcher Drud und ſolche Erniebrigung 
bes vlämifchen Volks ift eine Drachenſaat, aus ber nur Eiferfucht, 
Argwohn, Haß, Empörung und Verderbniß erwachlen Tönnen, 
und nicht bloß in den untern, fondern auch in den gebildeten Stäns« 
den. Denn eine fremde Sprache verftehn und fie mit Genauigfeit 
und. Gewandtheit handhaben Fönnen find zwei fehr verfchiedene 
Dinge; die meiften Menfchen bringen es ja faum in’ der anges 
borenen Sprache zu einiger Bertigfeit darin. Hieraus fließt fomit 
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feldft für die gebilbete Klaffe eine entſchiedene Zurüdfegung, zumal 
im conftitutionellen Staate auf bie fehöne Rede gar viel ankömmt. 
Gewiß, viele der beften Männer Flanderns find dadurch thatfächlich 
fchon von ver höhern Theilnahme an ver Gefeßgebung ausgeſchloſſen, 
und der Geift der Regierung, der Einfluß der Berhältniffe voll 
enden dieſe Ausfchliegung. In der eigenfinnigften Sprache der 
Welt wirft ein unbebeutender Schniger eine Lächerlichkeit auf ben 
Redenden, die jeden bereitö errungenen Eindrud wieder verwifcht. 
Der Blamingen, die jo überhaupt in die Kammern gewählt wers 
ben fönnen, find troß des niedern Wahlcenfus wenige, und dieſe 
MWenigen, eben weil fie mit Erfolg franzöftfch jchreiben und 
fprechen, find in ver Regel auch, wenn nicht unbedingt franzöfifch 
gefinnt, doch mit franzöfticher Koft aufgezogen, ihre Richtung, 
Anfhauungsweife, ihre Neigungen und Ipeen find franzöfifch, 
ihnen felber mehr oder minder unbewußt, Darum hat dad Vlämifche 
als folches fo gut wie gar feine Vertretung in den Kammern, eben jo 
wenig als es bedeutenden Einfluß in der politifchen Prefie befigt. Die 
vlämifchen Zeitungen lebten lange Zeit von Anzeigen, ihre polis 
tifche Bedeutung war Null; das ift die natürliche Wirfung des 
im Staate vorherrfchenden Einfluſſes des Franzoͤſiſchen, dem felbft 
die volksfreundlichen Männer ſich nicht entziehen durften, nur 
um wirfen zu Fönnen. Die vlämifch fprechente Mafie lieft Feine 
großen Zeitungen; die fogenannten Gebildeten lafen franzöfifch und 
folgten dem Antriebe franzöfifcher Sournaliften. Auch das Haͤuf⸗ 
lein wahrhaft Gebildeter muß fich unter obmwaltenden Umftänden 
in politifchen Fragen ben franzoͤſtſch geſchriebenen Blättern ans 
fchließen, viefe leiten daher die politifche Bewegung, führen das 
große Wort und geben felbft für die Wahlen in bie gefeggebenden 
Körper, ja zu den PBrovinzials und Stabträthen ben Ausſchlag. 


Kurz, wie es fieht — trauernd muß man ed fagen — erſcheint 
4* 
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die deutſche Zunge in Belgien, obwohl von ber Mehrzahl ge 
fprochen, die Sprache der Unterbrüdten, der Heloten, bie franzö- 
fifche die der Herren und Herrfchenden. Und Abhülfe dieſes 
troſtloſen Zuſtandes auf dem ruhigen verfaſſungsmaͤßigen Wege, 
d. h. durch die Geſetzgebung der Kammern, iſt noch nicht erſichtlich. 

Indeſſen Vlaͤmiſch⸗Belgien hat mächtige Erinnerungen an 
feine Gemeinde» und Provinzialfreiheiten, an feine alte germas 
nifche Selbftregierung in allen feinen befondern Anliegen, und 
bamit fteht die neue, fremde Bureaufratie im fchroffiten Wider 
fpruh. Der Haß gegen dieſe hochmüthige Beamtenherrichaft 
muß um fo mehr wachſen, als fie des Volkes innerfte Natur 
anwidert, und nirgends willfürlicher, brücdender und Fränfender 
ald dort fein Fann, wo fie in einer dem Volke fremden Sprache 
gefchieht, mit völliger Zurüdjegung der größern Hälfte. Hier 
Zwang, Drud, Berwahrlofung; dort Übermuth, Herefchfucht, 
Pedanterie, Aufgeblafenheit, leerer Wortſchwall. Die Beamten⸗ 
wirthfehaft muß dort bald taub in ber Luft ftehn, wo ihr jebe 
tiefere Grundlage im Volke, in Sprache und Sitte fehlt. Statt 
eines rechten Gemeinweſens mit Fräftigem Pulsfchlage, ftatt eine 
frifchen und regen Volfölebend hat dad Land zulegt eine geift- 
entleerte Wort- und PBapierherrfchaft, die fehlechtefte, duͤmmſte und 
ſchwaͤchſte von allen. Schon jet zeigt fich bei den Behoͤrden, ja 
fogar in den Kammern,. alſo fchon auf den Spitzen des Staats, 
ber verderbliche und geifttödtende Einfluß der Herrfchaft falbadern- 
ber Worte, und biefed unerträgliche Reich wird mehr und mehr 
eine allgemeine Landesplage werden, wenn man nicht bei. Zeiten 
auf der gefährlichen Bahn umwendet und zu der Natur, die auch 
ihr unveräußerliches Recht hat, alfo zur Mutterfprache zurückkehrt. 

Eine der Hauptanflagen gegen bie holändifche Regierung 
zog man in Belgien früher aus dem Umftande, daß bei öffent 
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lichen Anftelungen die Bataven den Belgen vorgezogen wurden; 
jebt fieht man in umgekehrter Richtung die Wälfchen vor ven 
Vlämingen bevorzugt, die Stelle der Holländer haben Wallonen 
. und Sransfillone eingenommen, und der wallonifch-bureaufratifche 
Einfluß beherrfcht den Staat, Daß biefe ſich mehr zu ven Äm⸗ 
tern eignen, weil fie franzoͤſiſch fprechen Cauch fich beffer auf das 
Stellenangeln verftehn), das entjchuldigt die Regierung nicht, 
fondern befräftigt nur die Beſchwerden der Vlamingen gegen fie, 
weil jene Unentbehrlichkeit gerade das Unnatürliche des ganzen 
Derhältniffes recht in’d Licht ftellt. Die Leute, welche König Wil 
heim den größten aller Tyrannen fehalten, fpielen jegt eben bie 
Rolle, die fie jenem vorwarfen. Sie haben die holläntifchen Gefepe 
in Betreff ber Sprache ald einen um Race fehreienden Drud 
bargeftellt, e8 lohnt der Mühe nachzuweiſen, daß das eine Ver⸗ 
leumbung ift, daß die Unterdrüdung jebt erft thatfächlidy gegen 
das Vlaͤmiſche geübt wird. 

Wer nicht im nieberländifchen Staatsblad nachſchlagen 
kann, der findet alle auf den Gebrauch der Sprachen bezüglichen 
Beichlüffe des Könige Wilhelm in dem Becueil des lois von 
Remy; fie find datirt vom 18, Oftober 1814, vom 15. Sep 
tember 1819, vom 26. Oktober 1822, vom 28, Auguft 1829 
und vom A. Sunius 1830. Vorher hatte fehon, am 28. Julius 
1814, der Commiſſair der verbündeten Mächte, Baron v. Nincent, 
in Erwägung „daß nad) den franzöftfchen Gefegen, vorläufig auf: 
recht gehalten, alle notariellen Acte franzöfifch muͤſſen abgefaßt 
werben, was in einem Lande, wo biefe Sprache nicht allgemein 
befannt ift, zu ſchweren Mißbraͤuchen Anlaß geben muß,” ver 
orbnet, daß die Notariatsacte vlämifch oder franzöftfch geſchrieben 
werben dürfen, nad) dem Belieben ber Parteien. Indeß mußte 
immer noch eine befcheinigte franzöftfche Überfegung von allen 
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Acten die nicht franzöftfch abgefaßt waren, beigefügt werden, wenn 
die Acte in der Regiftratur niedergelegt werben follte, ungeachtet 
auch damals noch ber größte Theil der Notare des Franzöfifchen 
unmädhtig war. Alfo hatten die Blamingen in diefem Fall immer 
noch die Koften einer geſetzlichen Überfegung zu tragen. Dies 
ftelte König Wilhelm durdy feinen erften Beſchluß im Dftober 
1814 ab, wonach auch die niederdeutfch abgefaßten Acten einre- 
giftrirt werden follten, ohne einer franzöfifchen Überfegung zu 
bebürfen; zugleih warb verordnet, daß die ivilacten in ber 
Sprache gehalten werden follen, die bei ber betreffenden Gemeinde 
brauchli if. Der Hauptbefchluß des Königs Wilhelm erfolgte 
jedoch vom Schloß Laeken am 15. September 1819 in folgenden 
fieben Artikeln: 1) alle Eingefeffenen der Provinzen Limburg, 
Dft- und Weftflandern und Antwerpen find befugt, fih, nad 
ihrer Wahl, der Landesfprache zu bedienen, ohne daß die Bes 
hörden oder Beamten, unter welchem Vorwande auch, die Beifü- 
gung franzöftfcher Überfegungen durch oder auf Koften biefer Ein- 
gefeffenen verlangen können; 2) alle Notare und andere Bean 
ten in ben genannten Provinzen find verpflichtet, fich berfelben 
Sprache zu bedienen, wenn ſolches von den Parteien 
verlangt wird; 3) bie in Art. 1, den Privaten zuerfannte 
Befugnig fteht gleichfald den in diefen Provinzen beftes 
henden Adminiftrativ,, Finanz⸗ und Militärbehörden zu; fie find 
jedoch beim Beantworten von Fragen und Gefuchen verpflichtet 
bie Sprache zu gebrauchen worin dieſe gefihehen; A) allen Frie⸗ 
bensrichtern, Gerichtöhöfen und Gerichtöbeamten in den genanns 
ten Provinzen fteht es fürber frei, fich der Landesſprache zu 
bedienen, ohne daß die Parteien eine Überſetzung ber in biefer 
Sprache abgefaßten Actenftüde oder Beicheide von Rechtöwegen 
verlangen Fönnen; audy werben bie genannten Behörben fich mit 
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Vorzug ber Landesſprache bedienen, wenn biefelbe durch 
Richter, Parteien und Zeugen verftanden wird; 
5) vom 1. Januar 1823 jedoch ab, fol in den obengenannten 
Provinzen, altem Herkommen gemäß, Feine andere Sprache benn 
die des Landes in Behandlung ber öffentlihen Ange: 
legenheiten gefeglich angewandt werben; 6) bie Provinzen 
Süd>Brabant, Lüttich, Hennegau, Namen und das Großherzog- 
thum Luremburg (dad deutfche Land) find unter diefem Beichluß 
nicht begriffen; doch behalten wir uns vor, die Beflimmungen 
beffelben durch befondere Verordnung auszudehnen: erftend auf 
die füdbrabantifchen Pläbe und Gemeinden, wo dad Blämifche 
Landessprache ift; zweitens auf die Pläge und Gemeinden ber 
übrigen Provinzen, welche früher mit andern verbunden waren 
und wo gleichfall8 das Deuffche gilt; 7) die verfchiedenen Depar⸗ 
tementshäupter der allgemeinen Regierung haben zu wachen 
a) daß fie Feine Berfonen zu Amtern vorfchlagen als folche, die durch 
ihre Kenntniß der Landesſprache den obigen Beftimmungen gemüs 
gen Fönnen; b) daß vom 1. Januar 1823 an feiner der Beamten 
bei ihrem Büreau ber nöthigen Kenntniß der Landesſprache miffe; 
c) daß endlich die in jenen Provinzen Angeftellten, die der Lan⸗ 
beöfprache unfundig find, mit dem Jahr 1823 nad) Maße ihrer 
Kenntniffe und Verdienſte in die Theile des Reichs verfeßt werben, 
wo bie franzöftfche oder hochdeutſche Sprache herrſcht. — Der 
Befchluß vom 26. Dftober 1822 dehnt jene Beftimmungen auf 
bie Stäbte und Pläge in ben Bezirken von Brüffel und Löwen 
aus, zu denen fortan bloß vlämifch fprechende Gemeinden gehören 
follen. Beinahe fieben Jahre fpäter, 28, Auguft 1829, um „bie 
Beſchwerden, welche in einigen Theilen feines Reiches binfichtlidy 
bed Gebrauchs der nieberdeutfchen Sprache entftanden, abzuftellen, 
beſchloß König Wilhelm: Art. 1. die Notare find verpflichtet, 
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alle Eheverträge und legte Willensverfügungen, ohne Unterfchieb, 
in ber Sprache abzufalfen, welche bie Betheiligten wählen, fofern 
diefe Sprache Notar und Zeugen bekannt ift; Art. 2. imgleichen 
find alle (gefeglich befugten) Beamten auf Verlangen der Parteien 
zum Ausftelen von authentifchen Acten in einer andern als ber 
nieberbeutfchen Sprache verpflichtet, fofern ihmen biefelbe bes 
fannt ift, für die Provinzen Lüttich, Hennegau und Namen, für 
das Großherzogthum Luremburg und den Bezirk Nyvel der Pros 
vinz Südbrabant; ferner für die Bewohner dieſer Landestheile, 
für Acte zwifchen biefen Bewohnern und ben Bewohnern ber 
vlämifchen ‘Provinzen, ober zwifchen Niederländern und Fremden, 
enblich für Acte von Fremden oder foldye die außer Landes gehn; 
Art. 3, verpflichtet jene Beamten, die Überfegungen ber nieber- 
deutſch gefchriebenen Acten in authentifcher Form zu geben; nad) 
Art, A, follen notarielle Anfündigungen außer in nieberbeuticher 
noch in einer andern Sprache gefchehen, und Art. 5. ermächtigt 
die Gerichtshöfe und Beamten von ben vorgelegten Actenftüden, 
wenn fie in einer ihnen nicht geläufigen Sprache gefchrieben find, 
authentifche Überſetzungen zu fordern. Diefe Zugeftänbniffe waren 
noch nicht genug, und unterm A. Junius 1830 befhloß König 
Wilhelm: 

Art. 1. Me Acte ohne Unterfchied Fönnen fortan im 
ganzen Reich in der Sprache abgefaßt werben, welche die belangs 
habenden Theile wählen; doch muß, was bie authentifchen Acten 
betrifft, die Sprache den. öffentlichen Beamten, vor denen fie abge⸗ 
faßt werben, fowie ben Zeugen befannt fein, . 

Art. 2, Ale Ankündigungen wegen . Verkäufe oder anderer 
bürgerlichen Handlungen und. Vorkommniſſe können gleichfalls 
bloß in ber Sprache gefchehen, welche die Belanghabenden wählen. 

Art. 3, „Wir ermächtigen hiermit die Höfe und Gerichtds 
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ftellen in den Provinzen Limburg, Oftflandern, Weftflandern und 
Antwerpen, fowie in den fübbrabantifchen Bezirken Brüffel und 
Löwen, in allen Nechtöfachen, auf Verlangen der Parteien, 
ſich für den Gebrauch ber franzöftfchen Sprache in ben Acten, 
ben Bertheibigungsreden und Verhandlungen zu entfcheiden. Sind 
die Parteien über den Gebrauch der einen oder andern Sprache 
nicht einverftanden, fo follen die Richter darüber fo befchließen, 
wie es ber Bequemlichfeit und dem Belang der Par» 
teien am meiften entfpricht. In Strafiachen fol bie fran⸗ 
zöftihe Verhandlung nicht geweigert werben fönnen, wenn 
bie Angeflagten, bie fie verlangen, bie niederbeutfche Sprache nicht 
gut verftehn, wobei das BVertrautfein der betreffenden Richter mit 
bem Franzoͤſiſchen vorausgeſetzt wird,“ 

Art. A. In foldsen Gemeinden der im vorigen Artikel genann- 
ten Provinzen und Bezirke, wo das Franzoͤſiſche oder Wäljche 
Volksſprache ift, follen alle öffentlichen Handlungen und 
Schriften der Behörden in franzöfifcher Sprache gefchehen.“ 

Art. 5. Auch können in benfelben Provinzen und Bezirfen 
bie Perfonen, die des Riederdeutfchen unkundig ind, ihre. Ange: 
legenheiten bei allen öffentlichen Behörben franzöfifch vortragen, 
und die Antworten und Befchlüffe in derſelben Sprache gegeben 
werben. Ebenfo fteht es diefen Behörden frei, auch die öffentlichen 
Anfündigungen (die nicht im Art. 2, gemeint find) zugleich fran⸗ 
zöflfch erfcheinen zu laſſen. 

Art. 6. In den Provinzen Lüttich, Hennegau und Namen, 
fowie im fühbrabantifchen Bezirke Nyvel bleibt der Gebraud) 
ber franzöftfchen Sprache, fowohl in Verwaltungs: und Yinanz- 
fahen als vor Gericht, vollfommen aufrecht. Gleiches gilt 
vom Gebrauch ber franzöfifchen und der hochdeutſchen Sprache 
im Großherzogtfum Luremburg. Die darüber gegebenen und 





58 Die Befchwerden der Blamingen; 


ftetd in Kraft beftandenen Borfchriften follen genau und ge- 
wiffenhaft befolgt werben. 

Art. 7. Die niederbeutfhe Sprache wird in Verwaltungds, 
Finanz. und Gerichtsfachen ausfchlieglich in den Provinzen Norb- 
brabant, Geldern, Holland, Seeland, Utrecht, Friesland, Oberpffel, 
Sröningen und Drenthe behalten, 

Art: 8, Ältere Beftimmungen, ftreitig mit dem gegenwärtigen 
Befchluffe, werden eingezogen und außer Kraft geftellt. 

Sp mild und fehonend für die älteren Beamten, fo rüdfichtövoN 
für alle Bolföbeftandtheile und die verfchiedenen Intereſſen des 
Publifumd fprady die niederländifche Geſetzgebung. Nie hat fie 
daran gedacht, einen bloß vlämifch fprechenden Beamten ober 
aud nur ein einziges vlämifches Actenftüd in die wallonifchen 
Bezirfe zu fenden, wo der Gebraudy der franzöftichen Sprache 
fo frei und ausſchließlich geblieben wie zur Zeit bes franzöfifchen 
Kaiſerreichss. Wahrlich, während die Wallonen über unerträgliche 
Tyrannei fehrieen, weil ihnen die holländifche Sprache in ihren 
Provinzen folle aufgedrungen werben, war kein Land im Gebrauche 
ber Sprachen wirklich freier, als eben bie füblichen Provinzen des 
Königreih® der Niederlande! Und heute? Zum Vergleiche von 
damald und jet will ich bie Hauptbefchwerben ber Vlamingen 
hier fo kurz ald möglich zufammenfafien: 

1) Bon Uralter8 Her ift die beutfchsbelgifche Bevölkerung 
in allen ihren bürgerlichen und rechtlichen Angelegenheiten vlämifch 
verwaltet worden, und zwar ausſchließlich vlämifch; heute wird 
fie e8 franzoͤſiſch, und zwar fo gut wie ausfchließlich franzöſiſch. 

2) Die Wallonen werben heute, ohne vlämifch zu verftehn, 
zu ben öffentlichen Amtern in den vlämifchen Provinzen augelaffen, 
wo nichts fie zwingt fich die Landesſprache anzueignen, Diefed 
Privilegium befigen die Blamingen nicht. 
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3) Ein Vlaming, der nur feine Mutterfprache redet, ift that 
fächlich für unfähig erflärt, irgend ein öffentliches Amt zu bekleiden, 
nicht bloß in den wallonifchen Provinzen, fondern auch zu Haufe, 

4) Ein Blaming zu Brüffel verlangte jüngft den Gebrauch 
ber vlämifchen Sprache bei Abfaffung eines Civilacts, ben er zu 
unterzeichnen hatte, und ber feine mündliche Erklaͤrung von der 
Geburt ſeines Kindes getreu enthalten ſollte; es kam darüber zum 
Prozeſſe, und der bürgerliche Gerichtshof von Brüſſel hat ihm 
das Recht abgeſprochen, zu verlangen, daß der von ihm zu unter⸗ 
zeichnende Act in einem ihm verſtändlichen Idiom, nämlich in 
der Mutterfprache, abgefaßt würde. 

5) An Gent und anderwärts hat das öffentliche Minifterium 
ſich geweigert, von ber vlämifchen Sprache Gebrauch zu machen, 
jelbft al& die Befchuldigten erklärten, von ber Anflageacte und 
ben Verhandlungen Fein Wort zu verftehn. 

6) Bei der Armee wird alles franzöfifch verwaltet, und 
ericheint dieſes wielleicht auch wuͤnſchenswerth für bie Einheit des 
Befehls, fo fteht doch. immer der vlämifche Soldat in allen 
Stüden, felbft in Erlangung des Sergeantengrabed, vor bem 
wallonischen und dem Franzoſen weit zurüd. 

7) Gleichwie im Heere und in ber Rechtöpflege gefchehen 
auch ale fehriftlichen Verhandlungen in der Finanzverwaltung 
franzoͤſiſch. Ja, die Zöllner auf ber holändifchen Grenze, wo 
dad Bolf fein Wort Sranzöftfch verfteht, haben durch minifterielles 
Rundfchreiben vom 26. Julius 1833 Befehl erhalten, fortan felbft 
alle Protokolle über irgendwelche Gefepeöverlegungen ausfchließ- 
ih in franzöftfcher Sprache abzufaflen. 

8) Das Franzöfifche herrſcht auch in den Schulen, und ber 
höhere Unterricht in ber niederdeutſchen Sprache und Kitteratur 
ift völlig unterbrüdt, — 

Doch ein Hoffnungsftern leuchtet in dem Beftreben ber 
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Vaterlandsfreunde, das vlämifche Volk aus dieſem unnatürlichen 
Zuftande entwürbdigender Unmünbigfeit emporzuheben. Died Bes 
mühen, die Mutterfprache wieder zu Ehren zu bringen und als das 
Hauptmittel der Volfserziehung in Wirkſamkeit zu fegen, iſt das, 
was man furzweg die „olämifhe Bewegung” heißt. “Der 
erfte beftimmte Anftoß hierzu ging von Johannes Franz Wils 
lems aus. Diefer feurige Gelehrte, der ſchon unter der hollän- 
bifchen Regierung ſich über ben fprachlichen Gegenfag zwifchen 
Nord» und Südniederland erhoben und ihn wiſſenſchaftlich zu 
vermitteln gefucht Hatte, war von ber neuen belgifchen Regierung 
in eine Art Verbannung gefchidt worden (barum von feinen 
Freunden häufig „de Balling“ genannt), aus welcher er im 
Jahre 1834 in ber Vorrede zu feiner modernen Bearbeitung bed 
Reinaert de Vos einen Schlachtruf ergehn ließ, der Jung und 
Alt unter die vlämifche Sahne rief. Nach feiner Zurückberufung 
fhaarten fih in. Gent und Antwerpen die talentvollften jungen 
Männer um ihn, bie er für die Volfsfache fo zu befeelen wußte, 
daß fie nicht länger vor Spott und Gewalt zurüdfcheuten, Das 
war der Anfang diefer merkwürdigen Bewegung, welche während 
ber legten Jahre, zumal feit 1840, faft wunderbare Fortfchritte 
gemacht hat und bereits zu einer Macht gelangt ift, bie fich Aner- 
fennung erzwingt, und bie Fein belgifcher Staatsmann, wie fehr 
franzöfifchem Wefen zugethan, mehr unberüdfichtigt laffen Tann. 
Gleich ſtanden zu Willems Maͤnner wie Blommaert, Lede— 
gank, Serrure, Van Duyſe, Schayes, und ihnen folgten 
bie jüngern, wie Snellaert, de Laet, Conſcience, Ban 
Ryswyck, die alle, nicht minder eifrig für die deutſche Mutters 
fprache befeelt, fie in der franzöftfchen Überfluthung nicht untergehn 
laffen wollten. Man vereinte ſich zur Herausgabe verfchiedener 
periobifcher Schriften; Foftbare Denkmale altolaͤmiſcher Sprache 
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wurden in geſchmackvollen Ausgaben an's Licht gefoͤrdert; fuͤr die 
Geſchichte Belgiens, namentlich des vlaͤmiſchen Gebiets, geſchah 
ſehr viel. Der vlamiſch deutſche Aſt, wie lange auch von fremder 
Zunge benagt, ſchlug neue grüne Zweige aus und trieb Blüten 
mit einer Lebendfraft, die freudige Bewunderung erregt. Doch 
diefe erwachende LKitteratur bedurfte noch einer Fräftigern Stüße, 
man mußte auf gefellfchaftlichem Wege das Ziel zu fördern fuchen. 
In den Hauptftäbten entftanden allmählid) aus wöchentlichen 
Zufammenfünften einzelner „WBaterländer (Patrioten),“ um bie 
Mittel und Wege zur Hebung der Moedertael zu befprechen, 
größere Vereine, wie „De tael is ganſch Het Volk“ in Gent, 
ber „Olyftok“ in Antwerpen; dieſe Vereine mehrten fich unter 
allerlei Formen, auch in ben Fleinern Städten wuchſen fie auf, 
und bald hatte ber in Belgien fo ausgebildete Genoffenfchafts- 
geift eine compacte Maffe reger und begeifterter Männer zufammen- 
gebracht, die Alles zu einem entjchiedenen Schritte vorbereiteten. 

Diefe Bahn führt gewis zum Ziele, denn fie geht von innen, 
vom gefunden Kern aus, unmittelbar von dem Herzen und Heiligs 
thum des Volkes. Wir Deutfchen, gleiches Urfprungs, fühlen 
mit das neue Treiben ber Lebensſaͤfte, das Wehen bes beſruch⸗ 
tenden Odems durch die Wurzeln hinauf, das fröhliche Auffeimen 
ber von tüchtigen Händen auf dem alten wohlbereiteten Boden 
audgeftreuten Saat. Ja, von allem was in Belgien gefchieht, 
hat nichts fo frifches Leben, als die Beftrebungen für vlämifche 
Sprache und vlämifches Volksleben. ine fchöne große Erfcheis 
nung in unferm, ald dem Materiellen nachjagend verfchrieenen 
Sahrhunderte find dieſe Bemühungen der Blamingen für ihre 
mißhandelte Zunge: nicht bloß ald Deutfcher, obſchon das Blut 
bei der unmenfchlichen Behandlung Verwandter nicht ſchweigen 
fol, fondern auch im Namen der Menſchheit muß man ſich freuen, 
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wenn ein Volk aus fremdem Banne zur eigenen Natur und 
Geſchichte zurüdzufehren fih aufthut. Tauſend Geifter find in 
Bewegung und arbeiten auf verfehiedenen Wegen für das eine 
Ziel: Befreiung des Volkes! Die Bewegung greift im Lande 
wie ein euer um fi}, aber wie ein wohlthätiged Feuer, das 
im Herzen des Volkes Täuternd brennt und Licht ausgeußt nad) 
allen Richtungen. Volkseigene Entwidelung ift das 
gemeinfame Panier, Alle geiftig Hervorragenden, alle bie ein 
Herz haben für dad Vaterländifche, ebenfo fehr die Männer des 
Lebens, Gemeindenorfteher und Provinzialräthe, ald die Männer 
der Wiffenfchaft, Dichter und Gelehrte, und die Hüter der Kirche 
und des Glaubens arbeiten darauf hin, der Väter Sprache wieder 
zu ihren Nechten zu verhelfen. Der Städte und Provinzen ange 
fehenfte Männer, unterftügt von allen Volföfreunden und namentlich 
von ber Jugend, fuchen ihrer Mutterfprache die Säle der amtlichen 
Verhandlungen wieder aufzufchließen; Schriftfteller bemühen ſich, 
die Sprache durch Dichtung, Kunft und Anfchluß an die ver: 
wandten Litteraturen zu veredeln, vlämifche Bücher und Zeitfchriften 
in die Hände des Volkes zu bringen, das Bemwußtfein des Volkes 
von feiner althiftorifchen Größe und Bedeutung wieder zu weden 
und fo den Strebniffen der Gegenwart einen Achtung gebietenden 
Hintergrund zu geben. Nicht bloß eine leidende Abwehr ift 
hiermit gewonnen, ſondern eine frifch quellende Ihätigfeit, ein 
Geiftesringen das fih In Echöpfungen ausprägt, womit bie 
Vlamingen bereitö die Anmaßungen ber liberalsfrangöfifchen Partei: 
Volksbildung fei nur durch Eintreibung des franzöfifchen möglich, 
aus beim Felde gefchlagen haben. Gewiß, biefe Phrafe war auf 
ber einen Seite nur Vorwand, auf der andern Täufchung. Ober 
wären die Millionen, bie Fein Franzöſiſch lernen Eönnen, nicht 
durch das Brachliegen der eigenen Sprache für immer von jeber 
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"Belehrung ausgefchloffen, wären fie nicht Heloten der unglüd- 
fichften Art? Aller Völker höhere Bildung beginnt mit dem 
Denken, Sprechen, Schaffen in ihrer eigenen Sprache, nie wirb 
man in fremder Zunge verftändlich zu ihrem Herzen reden, nie 
werben fie darin geiftig erhoben umd erfrifcht werben. 

Freilich ift man fich hierüber noch nicht in allen Kreifen 
Har, man fängt in der Mehrzahl erft an zu fühlen, daß es ans 
ders werben müffe, man bat fich beiderfeitig noch nicht beftimmt 
gefagt, wohin man eigentlich will, Allein die fremden Säuren 
find im Entfliehen, dad Umundumgerüttelte Hlärt ſich, Bodenſatz 
fhlägt nieder, und die wahren reinen Lebenögeftaltungen, bie 
Parteien mit feſtem Willen und klarem Streben treten allmählich 
hervor, Wichtig erfcheint, daß der befte Theil der GeiftlichFeit 
(der Jeſuitismus ift ſich Selbſtzweck, Ordenszweck, und kann 
daher Feiner höhern Sache dienen, ſondern fie nur verderben) 
bie vlämifche Bewegung unterftüßt, wobei man fich durch die 
alten PBarteibezeichnungen „liberal“ und „katholiſch“ nicht beirren 
laffen muß, Neigt ber Klerus. fih der vlämifc) »nationalen 
Sache zu, fo gefhieht es zum Theil, weil er ber mit ber frans 
zöftfehen Litteratur und Staatöweife eindringenden Frivolität und 
Verachtung des Altehrwürdigen einen Damın entgegen zu ftellen 
und durch eigenes Schaffen oder Fördern volfdeigener Beftrebuns 
gen etwas Beſſeres an die Stelle zu feßen bemüht fein muß; 
er fieht zulegt im Siege ber vlämifchen Sache die alleinige Ge⸗ 
- währ nicht bloß einer ebleren Volksbildung, fondern auch einer von 
Frankreich unabhängiger, belgifchen Kirche, Auch wäre es ſchlimm, 


wenn bie Kirche, einft bie Befchügerin der Unterbrüdten, einem 


ſolchen Helotenzuftande, wie das vlämifche Volk erduldet, jetzt 
ruhig und ſchweigend zuſchauen könnte. Sonft darf man aber die 


vlaͤmiſch- nationale Sache nicht mit ber Fatholifchen oder gar _ 


— — — — - 
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mit den hierarchifchen Beftrebungen ibentificiren, Nicht um Pos 
Titifchen Einfluß, um Bildung, Unterridht und Kirche fol ſich 
bie Geiftlichfeit befümmern, die Politif aber dem bürgerlichen 
Gewiſſen eined Jeden überlaffen. Manches gefchieht jenoch wegen 
ber Noth des Wolfe und aus Drang ber Selbfterhaltung: die 
Vlamingen find in Untervrüdung geworfen, ber Klerus leiht 
feinen Beiftand jegt ihnen gegen die Wallonen, wie früher biefen 
gegen Holland; nur gegenwärtig nicht aus confefftioneller Vers 
blendung — denn die einen wie bie andern find Katholifen — 
fondern aus befferer. Einſicht und tieferm Beduͤrfniſſe. Mir daͤucht 
traun die Furcht dagegen auf deutſcher Seite faſt abgeſchmackt. 
Obſchon die Franzoſen die Altern Bourbonen verbannten, weil fie 
fie für Werkzeuge priefterlicher Herrfchfucht hielten, entblödeten fte 
ſich nicht, dieſe Herrfehfucht eben in einem Nachbarlande zu Föbern 
und zu ihren Dienften zu entflammen: warum follte denn die nie- 
derdeutſche Partei in gerechter Sache den pflichtmäßigen Beiftand 
der Geiftlichfeit verfehmähen, der nur wohlthätig für die Volks⸗ 
bildung und für Belgiens naturgemäße Stellung zu Deutfchland 
fein fann? Und dennoch, an der Spree und am Rhein erfcheinens 
de Blätter theilten Jahre lang Berichte aus Belgien zu Ounften ber 
belgifchen Gallomanie mit, bloß aus Findifcher Furcht vor dem rhei⸗ 
nifchen Katholicismus! Freilich gefchieht nicht felten, daß leere Ge⸗ 
fpenfterfurcht , zu Mißgriffen. und Polizeifniffen verleitend, eine 
wirfliche Gefahr herauf befchwört, wie z.B. in Folge ber Wegfüh⸗ 
rung des Erzbiſchofs von Koͤn. Das reine Gewiſſen bekennt 
frei feine Überzeugung, wendet ſich von aller Schnüffelei ekel 
ab und liebt ben geraden Weg bed Geſetzes, der immer weiter 
führt als Frumme Wege oder Gewaltftreiche. Schließt euren Bund 
mit der Wahrheit, und zittert nicht vor dem Teufel, denn fie 
ift mächtiger als dieſer; zwo Herren aber kann Niemand dienen. 
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Nicht den Katholicismus fürdhtet, nicht die Propaganda, fondern 
fürchtet eure eigene Unbefonnenheit, eure Vorurtheile, eure Will⸗ 
fürhandlungen, die allein die Unannehmlichfeit euch bereitet haben, 
offen geftehn zu müflen, die Kraͤnkung einer edlen Provinz und 
ihred Rechts fei nicht verdient gewefen. Selbſt einſichtsvolle 
Männer haben ſich durch die confeflionelen Wirren ben Blid 
trüben laſſen, was bie beiten Blamingen, die nichts weniger 
als Banatifer find und des zu Zeugen ein langes Leben auf 
weifen fönnen, wie Willems und feine Freunde, bitter beflagten. 
Wozu Gemeinpläge, wie: „der Fanatismus ift gefährlich in 
Belgien’? Iſt er es nicht überall? Wozu bie beften Beftres 
bungen in fo allgemeiner Weiſe verbädhtigen? — — — Der 
König, ber es perfönlich mit dem beutfchen Element nicht übel 
meinen Tann, und ber wohl weiß, bag Unabhängigfeit und 
Zufunft ded Landes auf bdiefem Clement beruhen, fucht doch 
‘ mit Fluger Borfiht dem Andrange der Kammern und Büreau⸗ 
fraten nachzugeben; er fpricht begütigend zu ben einzelnen Blamin- 
gen, nennt ben Thronerben Herzog von Brabant, den zweiten 
Sohn Graf von Flandern, läßt im Ganzen aber der Sache 
ihren Lauf. Inſofern die Partei aber, der fi der wahrhaft 
wohlmollende Theil des Klerus zuneigt, ald die am meiften 
volkthuͤmliche, dem unverföhnlichen Gegenfage zwifchen ultramon⸗ 
taner Orthodorie und höhnendem Voltairismus im Grunde fremd 
ift oder doch von demfelben nicht niebergedrüdt wird, kann vor- 
züglich nur auf ihrer Seite wahre Aufklärung und Volksbildung, 
dem Fanatiömus wie ber Srivolität gegenüber, gefördert werben. 
In Staaten mit einer fo freien Berfaffung wie Belgien, ift über- 
haupt bie Furcht vor der hierarchiſchen Herrſchſucht und ber 
baraus hervorgehenden Berfinfterung, welche in abfoluten Mo- 


narchien, wie Oſterreich, allerdings begründet fein kann, meiſt 
Höften, Blämifch-Belgien. I. 8 
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mit den hierarchiſchen Beftrebungen ibentificiren. Nicht um pos 
litiſchen Einfluß, um Bildung, Unterricht und Kirche fol fi 
bie Geiftlichfeit befümmern, die Politif aber dem bürgerlichen 
Gewiſſen eined Jeden überlafien. Manches gefrhieht jedoch wegen 
ber Noth des Volfes und aus Drang der Selbfterhaltung: bie 
Vlamingen find in Unterprüdung geworfen, ber Klerus leiht 
feinen Beiftand jet ihnen gegen bie Wallonen, wie früher biefen 
gegen Holland; nur gegenwärtig nicht aus confelftoneller Bers 
blendung — benn die einen wie die andern find Katholifen — 
fondern aus befferer Einficht und tieferm Beduͤrfniſſe. Mir daͤucht 
traun die Furcht dagegen auf deuticher Seite fat abgefchmadt. 
Obſchon die Franzofen bie Altern Bourbonen verbannten, weil fte 
fie für Werkzeuge priefterlicher Herrfchfucht hielten, entblöbeten fie 
fich nicht, dieſe Herrfchfucht eben in einem Nachbarlande zu Füdern 
und zu ihren Dienften zu entflammen: warum follte denn bie nie- 
derdeutſche Partei in gerechter Sache den pflichtmäßigen Beiftand 
der Geiftlichfeit verfehmähen, ver nur wohlthätig für die Volks⸗ 
bildung und für Belgiens naturgemäße Stellung zu Deutfchland 
fein fann? Und dennoch, an der Spree und am Rhein erfiheinens 
de Blätter theilten Jahre lang Berichte aus Belgien zu Ounften ber 
belgifchen Gallomanie mit, bloß aus Findifcher Furcht vor dem rhei- 
nifchen Katholicismus! Freilich gefchieht nicht felten, daß leere Ges 
fpenfterfurdht , zu Mißgriffen. und Polizeifniffen verleitend, eine 
wirkliche Gefahr herauf befchwört, wie 3.3. in Folge der Wegfühs 
rung des Erzbifhofs von Köln. Das reine Gewiflen befennt 
frei feine Überzeugung, wenbet ſich von aller Schnüffelei efel 
‚ab und Tiebt ben geraden Weg bed Gefeged, der immer weiter 
führt als krumme Wege oder Gewaltftreiche. Schließt euren Bund 
mit der Wahrheit, und zittert nicht vor dem Teufel, denn fie 
ift mächtiger als dieſer; zwo Herren aber kann Niemand dienen. 
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Richt den Katholicismus fürdhtet, nicht die Propaganda, ſondern 
fürchtet eure eigene Unbefonnenheit, eure Vorurtheile, eure Will⸗ 
fürbandlungen, die allein die Unannehmlichkeit euch bereitet haben, 
offen geftehn zu müflen, die Kränfung einer edlen Provinz und 
ihres Rechts fei nicht verdient geweſen. Selbft einfichtövolle 
Männer haben fich durch Die confeflionelen Wirren den Blick 
trüben lafien, was bie beften Blamingen, bie nichts weniger 
als Fanatifer find und bed zu Zeugen ein langes Leben auf 
weifen Eönnen, wie Willemd und feine Sreunbe, bitter beflagten. 
Wozu Gemeinpläpe, wie: „ber Fanatismus ift gefährlich in 
Belgien”? Iſt er es nicht überall? Wozu bie beften Beftre- 
bungen in fo allgemeiner Weife verdaͤchtigen? — — — Der 
König, der es perfönlich mit dem deutfchen Element nicht übel 
meinen Tann, und ber wohl weiß, daß Unabhängigkeit und 
Zukunft ded Landes auf biefem Clement beruhen, fucht doch 
‘ mit fluger Borfiht dem Andrange der Kammern und Bürecau- 
fraten nachzugeben; er fpricht beglitigend zu ben einzelnen Blamin- 
gen, nennt den Thronerben Herzog von Brabant, den zweiten 
Sohn Graf von Flandern, läßt im Ganzen aber ber Sache 
ihren Lauf. Inſofern die Partei aber, ber fi) der wahrhaft 
wohlmollende Theil des Klerus zuneigt, ald die am meiften 
volfthümliche, dem unverföhnlichen Gegenfage zwifchen ultramon⸗ 
taner Orthodoxie und hoͤhnendem Voltairismus im Grunde fremd 
ift oder doch von demfelben nicht niebergedrüdt wird, kann vor 
züglih nur auf ihrer Seite wahre Aufklärung und Volksbildung, 
dem Fanatismus wie ber Frivolität gegenüber, gefördert werben, 
In Staaten mit einer fo freien Verfaſſung wie Belgien, ift über- 
haupt die Furcht vor der hierarchiſchen Herrſchſucht und ber 
baraus hervorgehenden Berfinfterung, welche in abfoluten Mo: 


narchien, wie Ofterreich, allerdings begründet fein kann, meift 
Höften, Vlaͤmiſch⸗Belgien. II. 8 
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leer: die freie öffentliche Erörterung, wenn fie nur in ber Lars 
desſprache Statt Hat — und dieſe will ja die Geiftlichfeit — er- 
leuchtet das Volk von ben verfchiedenften Seiten ber, und ber 
priefterlichen wie jeder andern Anmaßung folgen Kampf und Zuͤch⸗ 
tigung auf der Ferſe, wie wir eben in Belgien felbft ſehen. 
Inquifttion und Priefterherrfehaft haben noch in Feinem Lande 
mit einer freien VBerfaffung beftehn Fönnen, denn wenn die Sonne 
aufgeht, ‚bleichen die Sterne der Nacht. Im freien Staaten vers 
ſchaffen Talent, Aufklärung, Schwung ber. Rebe, Eifer und Hin- 
gebung für das Gemeinwohl Einfluß; den Katholifchen aber fehlten 
in den Kammern zahlreiche begabte Redner — was freilich zum 
Theil dem. Gebrauche ber fremden Sprache beigemefjen werben 
muß — und ihr wirklicher Einfluß fah fich daher Anfangs fo 
fehr befchränft, daß fie ſich bald von ber Nothwendigkeit übers 
zeugten, junge Talente auszubilden und überhaupt Das ganze 
geiftige Leben des Volkes emporzuheben, um gegen ben frans 
zöfifchen Anpral Stand zu halten und im Staate Geltung zu 
erlangen. Die Volksbildung in Flandern ift daher gewiffermaßen 
auch das Panier der Geiftlichfeit geworden: um bie franzöfifche Lit⸗ 
teratur zurüdzuftauchen, muß dem Volke eine eigene geboten 
werden; um im freien Staate Einfluß zu üben, muß man -fid 
zuerft geiftig Dazu tüchtig machen; um in den Kammern wirk⸗ 
fame Bertreter. des eigenen Geiftes und Sinnes zu haben, muß 
man überhaupt Geift befigen. Dies ift fogar bie gute Seite 
bed wälfchen Anbranges, daß fie der Gegenpartei Fortſchritt zu 
einem Gebote der Noth macht, Darum glaube ih au an 
Entwidelung ber belgifchen Kirche, wobei die innere Lebens⸗ 
fraft felbft manches Faule in der Schale auswerfen dürfte. 
Der Kampf regt an, verlangt und bildet Kräfte, und durch 
bie wetteifernden Anftrengungen der Gegner muß das Ganze fi 
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emporheben. Bon ben ftarren oder vielmehr geiftig hohlen Zuftänden 
unfreier Staaten darf man nicht auf die Zuftände folcher Staaten 
Ichliegen, welche in freien Formen ſich bewegen. Es iſt nicht 
zufällig, daß in dem religiös ſtets Fämpfenben Deutfchland ber 
Katholicismus, befonderd gegenüber Italien und dem alten ins 
quifttorifchen Spanien, fi innere Frifche und Kraft bewahrt hat, 
und daß er in Sranfreih, Spanien, Irland, Belgien ıc. in 
demſelben Berhältniffe wieder lebendig und thätig wird, als biefe 
Staaten fich freier bewegen. | 

So lange der Zwift mit Norbnieberland nicht ganz befeitigt 
war, hielten die befonnenen Vlamingen an ſich. Man fchwieg 
fo viel thunlich, obſchon man den Fortgang - der Bremdgefinnung 
mit kochendem Blute anfah und nur mit Ungebuld die Aufgebla- 
fenheit derjenigen ertrug, bie ſich berufen meinten, die Blamingen 
mit fremder Sprache und Sitte zu verfeinern. Sie fühlten das 
Übel, fühlten e8 innig; mit bitterm Leide fahen fie ben Fluch, 
ber ihre wallonifchen Landsleute nur in der Einbildbung bebroht 
hatte, durch die Umwälzung gegen fich. felbft in feiner vollen 
Wirklichkeit gekehrt und fo ihren Edelmuth mit dem Übel belohnt, 
von dem fie ben Bruderſtamm hatten befreien helfen. Doc, fie 
dachten, der Baterlandsfreund müffe fein eigenes Leid vergeſſen 
fönnen, wenn das Gemeinbefte auf dem Spiele fteht, und ein 
innerer Zwift mehr in Belgien fönne das noch unfichere Staats- 
gebäude zum Wanken bringen; fie buldeten und ſchwiegen, fo 
lange das junge Königreich nicht gefeftet und feine Unabhängig- 
feit feine anerkannte und unwiberrufliche Thatfache war. ALS 
aber Friede warb durch den Schlußvertrag mit Holland im Jahre 
1839, und ald ben vlämifchen Beftrebungen Fein falfcher Be⸗ 
weggrund mehr untergelegt werben Eonnte, da wäre e8 Schwäche 


gewefen, bie Unterbrüdung länger ruhig zu dulden. Der lang 
5* 
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verhaltene Schrei des Unwillens brady nun wie ein Sturm in 
den Landen los — ein Sturm aber, der die Luft erfrifcht. Das 
verlegte Selbftgefühl der Vlamingen, die ftch nicht zu den Parias 
von Europa ſtempeln laſſen wollen, ward allwaͤrts rege und Vor⸗ 
ftellungen an bie Regierung, gleichzeitig von verfchiedenen Orten, 
gingen Hand in Hand mit Erwedung des Volfögeiftes. „Gleiche 
Rechte bei gleichen Pflichten” warb Blandernd Lofungswort, 
Der Kern der Frage war: muß die Sprache der Vlamingen als 
Sprache eines freien Volkes oder ald Sprache von Sklaven in 
Belgien behandelt werben? Jedes Herz gab laute Antwort, 
War dad Volfögefühl unter dem Hochmuthe ded Fremden auch 
lange verwahrlof’tt worden, fo hatte der Vlaming doch nicht aufe 
gehört Nieverdeutfcher zu fein. Die Schamlofigfeit der Sieger 
brachte das Drüdende der Zwingherrfchaft ihm zum Bewußtfein, 
ihr Verſpotten alles deſſen, was ihm theuer, weckte fein Natios 
nalgefühl, die tägliche kraͤnkende Zurüdfegung in Ämtern und. 
Ehrenpoften lehrte ihn den Werth der Sprache feiner Borväter 
beffer fchügen. Ein Schrei aus dieſem Gefühle der Schmad) 
drang jetzt durch alle vlämifchen Lande, in den Sälen ber Reichen 
wie in ver nadten Wohnung des befcheidenen Landmannes; ein neues 
Leben brach an, ein wichtiger Zeitabfchnitt der belgifchen Gefchichte. 
Der fittliche Auffchwung eines Volkes geht nimmer fruchtlos unter, 

Der erſte wohlberathene öffentliche Schritt gefchah zu An- 
fang 1840. Zehn Jahre waren die Vlamingen auf dem eige- 
nen Boden als Fremdlinge behandelt worden, hatte man ihnen 
fremde Sitten aufgebrungen, fie in der Landesverwaltung aus⸗ 
geſtochen — — Zehn Leidensjahre Geduld! — — Es war 
genug. Unter Blommaertd und Willens’ Leitung erließ ein 
enter Ausfhuß ein Rundfchreiben an fammtliche niederbeutfche 
Gemeinden, das fie aufforberte, den Vertretern bes belgifchen 
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Volkes eine Vorftellung (vertoog) zu überreichen, welche bie 
Regierung auf ihre Pflichten gegen die größere Hälfte der Lan⸗ 
besbemohner aufmerffam made. Das zündete, die Darlegung 
ber vlämifchen Beſchwerden, in alle Städte und vornehmliche 
Gemeinden gefandt, bebedte ſich mit Namen, in Antwerpen allein 
erhielt fie 20,000 Unterfchriften, und bald überreichte ber Ab⸗ 
georbnete de Deder dieſe Schrift, unterzeichnet von vielen hundert 
Gemeinden und hunderttaufend Bürgern, den Kammern, Sie 
lautet alfo: *) | 
„An die Vertreter des beigifchen Volfed, 

Herren! wie befannt, find bie niederbeutfch fprechenden Bras 
banter, Bläminge und Limburger zum minbeften ſechs Jahrhun⸗ 
berte lang in ihrer Muiterfprache regiert worden, und ihr Volks⸗ 
weſen hat ſich dann immer am reichten entfaltet, wenn die Sprache 
ihre vollen Rechte genoß. Überall, wo man vor Gedenken nieder- 
deutſch ſprach, fpriht man e8 auch heute noch. Die alten 
Lanbesverfaffungen **), beftätigt ftet beim NRegierungsanttitt 
unferer Fürſten, unfere alten Gefege, unfere örtlichen Rechte und 


H Bie fchlecht die deutfchen Blätter damald noch von vlämifchen Ange: 
legenheiten, die Deutfchland doch fo nahe angehn, unterrichtet waren, erficht 
man unter Anderm daraus, Daß diefe merkwürdige Bittfchrift won der deutfchen 
Preffe im Jahr 1840 ganz unerwähnt geblieben if. Die franzöfifchen Brüf- 
feler Zeitungen fchwiegen über fie, und in Deutfchland wußte Niemand etwas 
Genaues davon. Als ich im Jahre 1842 Belgien wieder befuchte, gab Willems 
mir unter andern wichtigen Stüden auch jene erfte große Vorftelung; ich 
überfepte fie fogleih und ſchickte fie in vie Allgemeine Zeitung. Aus dieſer 
bat Kuranda fie in fein „Belgien feit feiner Revolution * aufgenommen, doch 
mag fie Hier noch einmal einen Plag finden. Die deutfchen Zeitungen fehöpfen 
leider noch immer ihre belgiſchen Nachrichten meift aus franzöfifchen Quellen, 
der vlämifchen Sache wird nur nebenher gedacht. 

*) Joyeuses entrées oder Blyde-Inkomſten; es waren eben die 
erften Befuche oder Kundtkuungen der Landesfürften zur Hultigung und Bes 
ſtaͤtigung der Landesgeſetze. 
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Bräuche find in diefer Sprache verfaßt, viele taufend werthvolle 
Bücher darin gedruckt. Vergebens ſuchte dad Haus Burgund 
die Sprache zu verdrängen, vergebens ift fie durch bie Herrs 
ſchaft der Franzoſen unterdrüdt und aus den Staatögefchäften vers 
bannt worden: der Belgen große Mehrheit fpricht fortwährend 
vlämifch, und die etwaige Geringſchätzung von Einigen hat feine 
andere Urfache, ald dag man feit ber franzoͤſiſchen Oberherrlich- 
feit fich leider der franzoͤſiſchen Erziehung, anftatt einer nationalen, 
gar zu geneigt erwiefen hat, indem man freilich das nicht ges 
hörig würdigen fonnte, was man nicht gehörig kannte. Unb 
worin beftehn die Früchte dieſer Erziehung? Daß wenig Eins 
tracht mehr befteht zwifchen ven höhern Klaffen, die franzöftfch 
fprechen wollen, und den Bürgerftänden, die noch auf gut. alt 
slämifch leben; daß man bem Stangöfifchen zu Gefallen Taufende 
von Fremden in’d Land gezogen hat, um und franzöfiren zu 
helfen, es fei mittelft der Tagspreſſe oder durch den öffentlichen 
Unterricht, oder durch ihre Anftelung in den bebeutendften Äm— 
tern; daß bie belgifche Jugend durch den Einfluß fremder Denk; 
weife und franzöftfcher Schriften, wovon unfer Land überftrömt, 
. feichtfinnig, frivol, unfirchlich zu werben beginnt, wie bei den 
füblichen Nachbarn; daß durch die alle Herrfchaft handhaben: 
ben, franzöftfch fprechenden Klaffen täglich mehr Staatsbeamte in 
die vlämifchen Gebiete kommen, bie gar Fein Vlaͤmiſch verftehn 
oder fprechen, und bie, ohne unfere Sitten und Gebräudhe zu 
fennen, dennoch .amtshalber beſtimmt find, darüber zu urtheilen; 
daß unfere einfachen Landleute -fehr oft in Buße, Prozefle und 
Unfoften fallen, bloß weil fie die Schrift nicht verftehn, die man 
ihnen mittheilt, oder die fie unterzeichnen müffen; daß an vielen 
Plaͤtzen Feine Bürgermeifter, Gemeindefchreiber und andere Amts⸗ 
halter gefunden und gewählt werden koͤnnen, bie im Stande find 
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mit der Landesobrigkeit zu verfehren; daß ein übergroßer Theil 
der Bevölkerung ohne Dolmetfcher nicht einmal mehr mit vielen 
ihrer eigenen Magiftratöperfonen und Richter fprechen kann; daß 
man eine große Zahl Befchulbigter verurtheilen fieht, bie Tein 
Wort der Vertheidigungsrede und der Verhandlung begreifen und 
fo nicht einmal ihre eigenen Advokaten zurecht zu weiſen ver- 
mögen, wenn fie fich in den Mitteln ver Vertheidigung vergreifen. 
Kurz, die Sranzöfifchiprechenden haben in unferm Lande alle Vor⸗ 
rechte und Voriheile allein, während die vlämifchen Bürgerftände, 
obfchon die große Mehrheit der Bevölkerung ausmachend, ger 
zwungen find, ſich blindlings jener Leitung zu übergeben, was 
die größte Erniedrigung ift, die ein Volk heimfuchen kann. 
„And follten wir, vlämiſche Belgen, nun wir unfere alte - 
Volksfelbftändigkeit wiebererrungen, nicht auch unfere natürlichen 
Rechte wieder erlangen? In Dänemarf und in der Schweiz ber 
ftehn, wie in Belgien, verfchiebene Sprachen; die Eingefeflenen 
dort werben jeboch nad) ihrem Sprachgebiet regiert, ohne Abs 
bruch ihrer Nationalität. Das Haus Burgund: hat ſich vordem 
verpflichtet gejehen, unfere Sprache zu achten; das öfterreichifche 
hat ihre Rechte befräftigt : fol nun bie felbfteigene belgifche Ne 
gierung fie unterbrüden dürfen? Nein, wahrlich nein! Wir 
fönnen nicht glauben, daß die Männer am Staatöruder, wie 
groß ihre Vorliebe für das Franzöftfche fei, fo fehr der Groß⸗ 
muth entbehren werden, um felbft ihrer Mitbürger Sprache zu⸗ 
rüdzujeßen: vielmehr hoffen wir, ſie werben und die Hand reichen 
zur Herſtellung der Eintracht, welche fremde Einflüffe gebrochen, 
fie werden uns fein laffen was wir fein müffen und wie ung 
Gott gefhaffen hat: Blamingen, Niederdeutſche. 
. „Darum verlangen wir, auf Grund von Art, 23. der Lan- 
beöverfaffung, daß durch Sie und die Regierung Maßregeln ges 
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nommen werben, um bie nieberbeutfche Sprache in benfelben 
Rechten herzuftellen, wie zu ben Zeiten bes öfterreichifchen Regis 
ments, wo alle Beamten in den vlämifchen Provinzen dad Vlaͤ⸗ 
mifche jprechen und fchreiben mußten; und daher erfuchen wir, 
ein Geſetz möge feftftellen: 1) daß alle provinziellen und oͤrt⸗ 
lichen Angelegenheiten im vlämifchen Sprachgebiete nieberbeutfch 
zu behandeln find; 2) daß bie Reichdamthalter in ihren Bes 
ziehungen allda mit den Gemeindeverwaltungen wie mit ben Eins 
gefeffenen fich berfelben Sprache zu bebienen haben; 3) daß fie 
ferner dort vor den Gerichtöhänfen angewandt werben muß; 
4) daß eine vlämifche Akademie oder. eine olämifche Abtheilung 
bei der Brüffeler Akademie zur Ermunterung nieberbeuticher Lit⸗ 
teratur zu errichten iſt; 5) daß das Riederdeutfche an der Genter 
Univerfität und in den anderen Reichöfchulen auf dem vlämifchen 
Gebiete nicht geringere Vorrechte genießen fol ald das Franzoͤ⸗ 
ſiſche. Sp thuend, werden Sie wohlthun, und der goͤtlliche 
Segen wird uͤber Ihr Werk kommen.“ 

Nie hat ein für Freiheit und Heimath begeiſtertes Volk bil⸗ 
ligere Wünfche an feine gefeglichen Vertreter gerichtet, In Wahrs 
heit, ift die freie Aneignung einer andern Sprache zu der ererbten 
allenthalben ein fruchtbare Mittel der Bildung, fo wird fie ba, 
wo der Lauf der Dinge zwei Nationalitäten in ein Staatöganzes 
vereint hat, zur Nothiwendigfeit für Jeden, der in öffentlichen 
Dingen mit zu fprechen und zu wirken berufen werben will, wenn 
feine derfelben fich von ber andern für bevormundet halten ſoll. 
Doch was eine nothwendige und auch leicht getragene Laft für 
dieſe Wenigern ift, darf wahrlich als eine lähmende, knechtende 
Laft nicht auf die Bielen, auf die Mafle gelegt werben. Sollen 
die natürlichen Lebensverhältniffe nicht. vollfommen um und 
umgeftürzt werben, fo muß ber Volksmaſſe unverfümmert das 
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naͤchſte, unumgaͤnglichſte aller Mittel der Bildung und Veredlung 
bleiben, die Mutterſprache. Daher gibt es keinen Mittel⸗ 
weg: entweder wahrhafte vollſtaͤndige Rechtsgleichheit der beiden 
Sprachen im Staate, oder fhmähliche Knechtſchaft des einen 
Theils und alle die Keime des Zwieſpalts und der Zerrüttung, 
die damit nothwendig verknuͤpft ſind. Leider vermochte die bel⸗ 
giſche Repraͤſentantenkammer, noch immer unter dem Einfluſſe 
ihrer Entſtehungsgeſchichte gehalten, ſich auf dieſen hiſtoriſchen 
und rechtlichen Standpunkt, wo allein die inneren Gegenſaͤtze ſich 
dauernd ausgleichen, und ſtatt einer falſchen aͤußerlichen Einheit, 
hinter welcher durch alle Ritzen das Feuer der Zwietracht ſchlaͤgt, 
die wahre geſunde Einheit des Staats ſich feſt begründen kann, 
nicht zu erheben. Unter dem jaͤmmerlichen Vorwande, das Land 
beduͤrfe ſehr der Einigkeit, als wenn das Element der Sprach⸗ 
ſpaltung dadurch beſeitigt wuͤrde, daß man es ignorirt, nahm 
ſie die Vorſtellung der vlaͤmiſchen Beſchwerden, welche zweihun⸗ 
dertvierzehn Bittſchriften aus allen Gegenden von Vlaͤmiſch⸗Bel⸗ 
gien erhaͤrtet hatten, mit Kaͤlte, ja mit Mißgunſt auf, und ſtatt 
zu einem heilſamen Entfchluffe in dieſer aufregenden Angelegenheit 
zu kommen, übergab fte biefelbe ganz einfach an ben Minifter 
bed Innern mit der ftillfchweigenden Aufforderung, fie zu beach» 
ten, Der enter Ausfchuß, von welchem ber erfte Aufruf aus⸗ 
gegangen, hatte alle Bitterfeit vermieden, und obgleich bie 
wälfche Tagspreſſe fich auf heftige Weife bemühte, das Geſuch 
in ein haͤßliches Licht zu ftellen, waren dennoch bie vlämifchen 
Mitglieder der Kammer, größtentheild lau geftimmt, übereinges 
fommen, ſich, fals bie Übergabe an das Minifterium Teinen 
Widerſpruch finde, aller harten Worte zu enthalten. Rur De 
Deder ſprach wie ein Mann, ber für fein Volk etwas von 
Rechtswegen zu fordern hat, und feine Rede verfehlte nicht eines 
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tiefen Eindrucks. Zweierlei Gefahren, fagte er, bebrohen von 
Frankreich unaufhörlich den fungen belgifchen Staat: die Ein- 
verleibung unter franzöfifche Herrſchaft und eine bloß negativ 
revolutionaire Anſteckung. Ob fie aber dad Mittel gegen dieſe 
boppelte Gefahr nicht in Händen hätten, indem fie der olämifchen 
Sprache, diefem wichtigen Elemente ihrer Nationalität, welches 
feit Sahrhunderten antifranzöftfch fei, eine möglichft große Ent- 
widelung gäben? Man höre faft täglich belgiſche Publiciften 
beffagen, daß Brüffel nicht vierhundert Meilen von Paris Tiege, 
bag Feine chinefifche Mauer zwifchen Frankreich und Belgien ſich 
erhebe. Ei, die Sprache fei ein noch viel wichtigerer. Damm, 
und von ber Höhe diefer unerfchütterlichen Wehr habe das alte 
Flandern Die gewaltfamen Anftürme Frankreichs immer zurüds 
gefchlagen. Leider aber möchte diefen Wal belgifcher Nationalität, 
den Sorglofigfeit verfallen Tieß, heutzutage ein unpolitifcher Bans 
dalismus bis auf die legten Trümmer zerftören, indem er bie 
vlämifche Sprache unterdrüdt. „Roc mehr, Nach der Meinung 
Aller ift ed Zeit, Daß wir und gegen Deutfchland wenden, welches 
wir bi8 auf dieſen Augenblid zu fehr vernachläfftgt haben, Wir 
find nicht ungerecht gegen Sranfreih, das und große Dienfte 
geleiftet (und bloß Dienfte? und in weffen Sntereffe?); allein 
unfere Erfenntlichfeit darf nicht bis zum Selbftmorbe gehn. Die 
europäifche Bolitit hat uns als neutralen Staat erklärt, fo wollen 
wir denn auch bie wahren Bedingungen ber Neutralität auf uns 
nehmen und ben Einfluß unferer Nachbarn im Gleichgewichte 
halten. Die Wieberbelebung bes germanifchen Elements aber 
fei Pfand der Aufrichtigkeit jener freundfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe, die wir mit unfern Brüdern jenſeits des Rheins anfnüpfen 
möchten.” 

Als die gerechten Forderungen der Blamingen nicht in Er⸗ 
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füllung gingen, braufte der Unwille ftärfer auf, denn je. Treu 
zwar dem Entſchluſſe, fich Innerhalb der gefeplichen Schranken 
zu halten, nahm man jet aber fein Blatt mehr vor den Mund. 
Für die gegenwärtigen Machthaber, hieß es, find wir Bla 
mingen nicht mehr als Parias, die man nur „auszubeuten“ würdigt, 
von ihnen ift nichts zu erwarten. Auch ift e8 fo in der Welt 
beftelt , daß man darin nichts bewirkt, denn durch Macht gegen 
Macht. Dieweil Macht allein Recht befigt, mäüflen wir eine 
Macht darſtellen, und man wirb und anhören, Beweiſen 
wir zuerft durch bie That, daß unfere Sprache gefchicdt zu 
jedem Zweige des Wiſſens und ber Kunft ift, daß fie ber fran- 
zöftfchen in Feiner Hinftcht nachfteht, diefe aber in mancher übers 
trifft. Unſer Volk dürftet nach Unterricht, ein inniges Gefühl fagt 
ihm, daß es berufen ift, thätigen Antheil an den großen Hervors 
bringungen der. Zeit zu nehmen: machen wir e8 zum Mitbefiger 
ber Schäge der Wiffenfchaft, des höchften Gemeinguts ber 
Menfchheit. Unfere Macht ift im vwlämifchen Wolfe, wir koͤnnen 
fie nicht ftärfen, nicht befeftigen, als durch Unterricht und Aufe 
klaͤrung des Volkes. 


„Verlichting! t is uw vlam, uw vuurstroom, die ontgloort!“ 


Alfo ward Volksbildung die Fahne der vlämifchen „Bas 
berlander”, unter welcher fi mehr und mehr bie einflußreichften 
Klaffen der Geſellſchaft ſchaaren. Volksbildung aber ift nur durch 
bie Volksſprache, nimmermehr durch eine frembe möglich; biefe 
fann bloß auf Abwege führen, ein Bolt zwar entgeiften, aber 
nicht geiftig Fräftigen; fie fanrn es zwar verbilden zur Frage, nie 
aber aufbilden zu ebler Geftalt. Niemals wird man bie 
DBlamingen mitteld bes Franzoͤſiſchen auch nur auf die Höhe der 
eutopäifchen Bildung bringen; bie Erfahrung lehrt die Unmög- 
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lichfeit, eine fremde Sprache irgendwo volfömäßig zu machen, 
Daher übrigt nur in einer eigenen Entwidelung die Keime 
ber Macht und bed Anfehnd zu pflanzen. Der Hauptgewinn ber 
nationalen Bittfchrift war eben in diefem Sinne bie Aufftache 
lung des vlämifchen Volksbewußtſeins. Die beftehnben vater 
laͤndiſchen Geſellſchaften entwickelten mehr Leben und neue 
entſtanden; Gelehrtenvereine, oder auch der Kunſt und dem vlaͤ⸗ 
miſchen Schauſpiel gewidmete, bildeten ſich in faſt allen Staͤdten 
des Landes. Selbſt in Kaſinos und andern geſelligen Kreiſen 
ſchlug dieſer Geiſt knospend aus; mit Hülfe des Geſelligkeits⸗ 
triebes durchſäuerten die Beſtrebniſſe für Sprache, Dichtung. und 
Kunſt bald alle Schichten des Volkes. Mittlerweile ging es mit 
Staͤrkung der Mutterſprache von innen heraus emſig fort. Wil⸗ 
lems, immer in der vorderſten Reihe thaͤtig, gruͤndete das „Bel⸗ 
giſche Muſeum,“ eine Vierteljahrsſchrift für niederdeutſche Sprache 
und Litteratur und vaterlaͤndiſche Geſchichte, herausgegeben auf 
Koften der Geſellſchaft zu Beförderung niederdeutfcher Sprache 
und Litteratur, die einen Föftlichen Schatz von Mittheilungen, 
wichtig für das gefammte Deutfchland, namentlih auch von 
altniederdeutfcher Poeſie enthält. Auch die fchöngeiftige Litteratur 
bed lange brach gelegenen Idioms erhielt mehr und mehr junge, 
talentoolle Pfleger. Ledeganf, Blommaert, van Duyfe, von Rys⸗ 
wyk und anbere betraten mit Glüd das Gebiet ber lyriſchen 
Poeſie und ber Ballade; Confcience, de Laet und mit ihnen eine 
nur zu große Schar verfuchten fich auf dem Felde ded Romans 
und der Novelle; David, Blommaert, Snellaert, Bormand bes 
baueten Proſa und Litteraturgefchichte. Dem ganzen Lande aber 
ging ber Zuruf zu Herzen: 
Zoek geen heil in Zuid of Westen! 
By den vreemde is heil noch eer: 
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Wilt ge uw volksgeluk bevesten, 
Keer dan tot u-zelven we£r! 

Verlautet nun auch noch immer von feinem Geſetze über 
ben Gebrauch der Sprache, wie das beigifche Grundgeſetz felbft 
vorfchreibt, fo wird die vlämifche Bewegung doch zu ernfl, um 
nicht die volle Aufmerkfamfeit der Regierung auf ſich zu lenken. 
Taufend und abertaufend Unterfchriften haben die Welt überzeugt, 
daß ber Löwe von Flandern noch feine Mähnen zu fchütteln 
wifien wird, wenn man ben billigen Forderungen hartnädig Recht 
verfagen wollte — dem fo mäßigen Wunſche, dad Vlaͤmiſche 
auf vlämifchem Gebiete nicht ſchlechter als das Franzöftfche zu 
behandeln, Das erwachte Leben in ber vlämifchen Litteratur, 
die täglich anfchmwellende Zahl begabter vlämifcher Schriftfteller 
gibt der nationalen Forderung noch eine höhere unwiderſtehliche 
Macht: die wachfende Theilnahme und Begeifterung des vlämis 
hen Bolfes für feine Sprache iſt etwas Naturgewaltiges und 
wird aller ſchlauen ſtaatsklugen Berechnung fpotten. 

Noch muß ich ein wefentlicdyes Hindernig hervorheben, bas 
ſich den beiten Beftrebungen ber Vlamigen ſchreiend entgegenftellt, 
Ich meine die Organifation des Unterrichts in Belgien. Selt- 
fam, die belgifche Unterrichtöfrage iſt auch im Auslande vielfach 
befptochen worden, immer. aber nur von dem Standpunfte ber 
einen oder andern ber beiden herrfchenden politifchen Parteien, 
nie von bem nieberbeutfchen, und biefer iſt doch gerabe ber ob» 
jeftio bedeutendſte. Zwifchen der liberalen und ber katholiſchen 
Bartei handelt e8 fi) vornehmlih um einen vorwiegend politis 
chen Einfluß auf den Unterricht, zumal den mittlern und höhern. 
Jeder Theil möchte das Schulweſen in feine Hand befommen, 
nur um die Volfderziehung, bie über aller Partei erhaben fein 
jolte, als ein Werkzeug feines politifchen Einfluffed zu benügen. 
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Mich dünft in dieſen Stüden das Benehmen beider Theile tas 
delnswerth — nie hätte der VolfSunterricht zu einer Barteifache 
herabgezogen werben ſollen. 

Die fechzehn legten Jahre fcheinen in Belgien ben Beweis 
geliefert zu haben, wie wenig die Hoffnungen, die man an bie 
ganz unbefchränfte Freiheit des Unterrichts gefnüpft, ſich erfüllen, 
und daß ber Staat die höhere Leitung über ‚einen ihn fo wefent- 
lich berührenden Gegenftand, wie die Schule und bie geiftige 
Ausbildung. ded Volkes, nicht aus feinen Händen geben folte, 
Andrerfeitd lehrt allerdings auch die Erfahrung, daß der Jugend» 
unterricht ebenfo wenig recht gebeihen kann, wenn er an Fefleln 
gelegt And einer die freie Bewegung hemmenden, geiftlichen oder 
ftaatlichen Obervormundſchaft unterworfen wird. In beiben Fäl- 
Ien wird dem Schlendrian und der Quaffalberei ein weites Feld 
geöffnet, aber nur im erften artet ber Unterricht Leicht in eine 
Parteifache aus, indem die beft organifirte Partei, wie biöher in 
Belgien noch die Elerifale, ſich beffelben mehr und mehr bemädhtigt, 
während im andern Yale das Mißtrauen und die zum Wider- 
fireben geneigte menfchliche Natur den beiten Abfichten des Ober⸗ 
vogts entgegenwirken und alle Verbeſſerungen vereiteln können, 
wie Belgien es unter ber holländifchen Regierung erfahren Hat, 
Ein Mittelweg, ber die obere Leitung des Schulmefend durch 
den Staat mit der Freiheit des Unterrichts und ber Selbſtaͤndig⸗ 
feit der Gemeinden möglichft zu verbinden weiß, ift hier der befte, 

Gleich nachdem Belgien in feiner Berfaffung die Freiheit 
bed Unterrichts ausgefprochen hatte, warb dieſer der allgemeine 
Zankapfel. Auf Flerifaler Seite hörte man erft leife und dann 
lauter andeuten, die Leitung des Unterrichts gebühre nad) gött- 
fichem Rechte, und weil bie fittlich » religiöfe Erziehung bes 
Menſchen doch immer am wichtigften fei, ver Geiftlichfeit, Von 
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biefer Seite beſonders war man gegen jebe Fräftige Organifation 
bes Unterrichts durch den Staat, diefer folle nur da zu Hülfe 
fommen, wo bie individuellen Kräfte nicht ausreichen; felbft den 
Univerfitätöunterricht auf Koften des Staats wollte man nur 
zeitweilig dulden, und die Staatöuniverfitäten Gent und Züttid) 
möchten an dem Tage wieder eingehn, wo bie hauptſaͤchlich von 
ben Bifchöfen gegründete katholiſche Univerfität allen Bebürfniffen 
genügen würde, Zugleich bildeten fich zahlreiche religiöfe Koͤr⸗ 
perichaften für ben Unterricht, die ſich ſchnell über ganz Belgien 
audbreiteten, Hunderte von Klöftern wuchſen binnen furzer Zeit zu 
gleichem Zwecke empor, auch Lehranftalten von Jefuiten erfchienen 
auf allen Punkten des Landes. Die liberale Meinung fchraf 
darüber auf, der Kampf entfpann ſich vorzüglich in den größeren 
Gemeinden, die befanntlid) in Bezug auf den Unterricht volle 
Autonomie haben, Doch wenn die Liberalen feit 1836 die Mehr- 
heit in ben Gemeinderäthen und in beinahe allen Provinzialräthen 
erlangten, fo haben die Katholifchen feit 1836 nicht aufgehört, 
bisher noch die Mehrheit in den Kammern zu behaupten”), und 
zugleich bricht im Lager der erftern ein tiefgreifenber Spalt hervor, 
indem die Rabifalen, großentheild im Bürgerftande wurzelnd, dem 
„alten“, d. 5. in ihrem Sinne abgelebten, Liberalismus gegen⸗ 
über ihre Fahnen mit der Infchrift: „Sociale Reformen” felbftän- 
big entfalten. Man darf annehmen, daß der Klerus gegenwärtig 
bie meiften Kollegien, d. 5. Anftalten für den mittleen Unterricht, 
in Belgien jo ziemlich. nach feinem Willen leitet. Nach einem 
amtlichen Berichte, den im Jahr 1843 Hr. Nothomb den Kam⸗ 
mern vorlegte, befaß der Klerus von 7A Anftalten, die damals 


H Jet eben tritt mit dem liberalen Minifterium Rogier ein tiefgreifender 
Umfchwung darin ein. 
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für den mittlern Unterricht im Lande beftanden, 29 völlig uns 
abhängige (in ihnen bat der Staat nämlid nichts zu beaufs 
fichtigen), und A andere, die, einen Beifchuß empfangend, ber 
Staatseinfiht unterworfen find, zufammen alfo 33, welchen noch 
bas große Kollegium, das die Jefuiten zu Namen errichtet haben, 
und das Feine Seminar zu St. Truijen beizufügen find. Doch 
auch von den übrigen Kollegien, bie ber Bericht als Gemeinbes 
anftalten aufführt, find mehrere durch einen förmlichen Vertrag 
zwifchen den Gemeindebehörden und dem bifchöflichen Stuhle 
ber Leitung des legtern anvertraut worden, fo daß die Zahl der 
vom Klerus geleiteten belgiichen Gymnaſien ſich auf mindeftens 
40 belaufen möchte. Beifpielshalber mag hier eine folche Über 
einkunft zwifchen dem Bifchof von Doornik (Tournai) und dem 
Kollegium von Bürgermeifter und Schöffen diefer Stadt vom 
16, Mai 1845 im Auszuge Play finden: Art, 1. der Vorficher 
Prinzipah des Athenaͤums, gewählt unter ben Mitgliedern des 
Klerus, wird gemeinfchaftlid vom Bifchof und ber Stabtvers 
waltung ernannt; Art, 2. bei Ernennung eined neuen Profeflors 
wird die von: der Commiſſion des Athenäumd gebildete Candi⸗ 
datenlifte, ehe fie vor den Gemeinderath kommt, dem Bifchof 
vorgelegt, ber, wenn gewichtige, religiöfe oder moralifche Ein- 
wendungen gegen bie Candibaten beftehn, bavon Anzeige macht 
zur Nachhaltung an die Behörde, (d. h. der mißliebige Kandidat 
muß von ber Liſte entfernt werben); Artikel 3. follte wider Ers 
warten ein Lehrer durch feine Grundfäße oder fein Benehmen 
fih von feinen Pflichten jo weit entfernen, daß e8 der Moral 
oder der Religion Nachtheil brächte, fo wirb bie Stadtverwaltung 
wirffam einfchreiten (d. h. ihn zeitweife oder für immer aus ber 
Anftalt entfernen); Artikel A, der Prinzipal genießt die Rechte 
und PBrärogativen feiner Vorgänger, er hat mithin bie obere 





Die Unterrihtsfrage 81 


. Zeitung und Verwaltung des Athenäums, die Aufficht über alles 
was Zucht, Sitten und Religion betrifft, er allein beftimmt über 
die Zulaffung der Zöglinge, die fowohl in als außer der Anftalt 
wohnen, er hat in den durch das Statut beftimmten Yällen bie 
Befugniß, das Consilium abeundi zu geben, hat Einſpruch 
gegen die Wahl der Schulbücher 20.5; Art. 5. falls das Wohl 
ber Anftalt einen Unter» Prinzipal. heifchte, würbe deſſen Ernen⸗ 
nung ganz auf biefelbe Weife wie die des Prinzipald Statt 
finden; Art. 6. will einer der beiden vertragenden Theile biefe 
Übereinkunft aufheben, fo muß er den andern einen Monat vor 
Ende des Schuljahrs oder zwei Monate vor ben Ofterferien 
davon benachrichtigen. 


Da bei derlei Verträgen bie Geiftlichkeit auch immer neue - 


Collegien errichtete, und fo alle Anftalten für den -mittlern Unter 
richt ſich allmählich in ihrer Hand wie ein Monopol zu vereinen 
prohten, fo drang bie liberale Bartei auf Durchführung des lange 
verheißenen Gefeges über den mittlern Unterricht, dad der Ver⸗ 
ſchluckung diefer Anftalten durch den Klerus Grenzen fege. Der 
liberale Minifter Rogier hatte fchon im Jahre 1834, um bie 
Drganifation des Unterrichts zu vollenden, einen Gefegentwurf 
über den mittlern Unterricht vorgelegt, die Berathung befjelben 
war aber immer verfchoben worden, und biefe Zeit war, wie ges 
fagt, von dem Klerus für feine Zwede trefflich benugt worden, 
Die nachfolgenden gemifchten Minifterien, felbft das Nothomb’fche, 
verftanden ſich zu dieſer Verzoͤgerungspolitik. Umfonft Elagten 
bie Liberalen, ihre Gegner hätten die Verföhnung auf den Lippen, 
aber nicht im Herzen. Ihr eigener Wunfch geht aber auf Ein- 
greifen von Seiten ded Staats, indem dieſer Mufter- Athenäen 
errichten fol, fähig mit den zahlreichen Anftalten des Klerus zu 


wetteifern. Die Regierung felbft muß wünfchen, Keen ſchwachen 
Hoͤfken, Vlaͤmiſch⸗Belgien. IL 
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Einfluß auf den wichtigen mittlern Unterricht auszudehnen, nahm 
ſie auch Anſtand, darin ſo weit zu gehn, wie die Liberalen wol⸗ 
len, naͤmlich in jeder Provinz ein allein von ihr abhaͤngendes 
Muſter⸗Athenäum zu ſchaffen. Die Vortheile einer ſolchen Ans 
ſtali liegen uͤbrigens auf der Hand: auf den Hauptpunften bes 
Landes koͤnnte die Regierung ein Unterrichts ſyſtem organiſiren, 
wie es allen Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft und ben Forderungen 
der Zeit entſpraͤche; ſie wuͤrde mehr innere Übereinftimmung in 
bie Studien bringen und biefelben überhaupt emporheben, denn 
gegenwärtig herrſcht darin gleichſam das örtliche Intereffe und 
Borurtheil vor, indem die eine Anftalt alles dem Unterricht in 
den mathematifchen und Naturwifienfchaften opfert, die andere 
über Sprachſtudien bie exacten Wiffenfchaften völlig Hintanftellt, 
die britte enblich nur den Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten Wich⸗ 
tigfeit beilegt, bie fich unmittelbar auf die Inbuftrie beziehen. 
Diefer Zuftand wirkt befonders nachtheilig für die höhern Stu⸗ 
bien. Denn die jungen Leute, welche die Univerfität befuchen, 
haben faft immer eine fehr verfchiedene Schulbildung, bie einen 
find ftarf in Mathematik, aber ſchwach in Latein und Griechifch, 
die andern find in ber Haffifchen Literatur bewanbert, wiffen 
aber nichts in der Naturwifienfchaft und von der Gefchichte Haben 
bie meiften nur einen oberflächlichen Rotizenfram. Die Univers 
fitätölehrer, um ber größern Zahl ihrer Zuhörer nüglich zu fein, 
ſehen ſich genöthigt, ihre Vorträge herabzuftiimmen und das 
gleihfam nachzuholen, was auf den Gymnafien verfaumt worden, 
woraus fich die Inferiorität gewiffer Zweige der belgifchen Unis 
verfitätöftubien zum Theil fchon erklärt. Gründete der Staat in 
jeder Provinz ein Mufter- Öymnafium, fo würbe dieſes für bie 
benachbarten ftäbtifchen bald ein mächtiger Stachel fein, es ihm 
gleich zu thun, und jener traurige Zuftand der Höhern Studien 
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würde aufhören. Und wie vieles koͤnnte der Staat burch biefe 
MuftersAthenden nicht auch für einen zweckmaͤßigern Unterricht 
in der niederdeutfhen und hochdeutſchen Sprache und Litteratur, 
ber jest gänzlich vernachläfftgt wird, zum dauernden Vortheil des 
Landes bewirken? 

Die Brage über den mittleen Unterricht iſt noch immer nicht 
entfchieden. Nach Nothombs Ruͤcktritt vereinigten fich bie Kiberalen 
Dan de Weyer und Hoffſchmidt mit Klerifalen zu einem neuen 
gemifchten Minifterium, das jedoch nach kurzem, übrigens für bie 
vlämifche Bewegung wohlthätigem Beſtand, an jener großen 
Schwierigfeit fcheiterte.. Der Hauptflreitpunft war folgender: 
den Munizipalräthen fteht gefeglich zu, ihr Recht, die Directoren 
und Lehrer der Communalſchulen zu ernennen, an die Gemeinde 
behörden zu übertragen; der Magiftrat von Doornif aber hatte, 
wohl gegen bad Geſetz, das ihm übertragene Recht wiederum, 
wie wir oben gefehn, auf den Bifchof übertragen. Ban be 
Weyer wollte in Folge beffen und ber dadurch verurfachten nady- 
haltigen Aufregung des Landes biefe Übertragung bed Rechts ber 
Munizipalräthe an den Bifchof in dem Geſetz über ben mittlern 
Unterricht verbieten; allein feine Fatholifchen Collegen verweigerten 
ihre Zuftimmung, und das letzte gemifchte Minifterium nahm 
feinen Abfchied. König Leopold zog der Auflöfung der Kammern, 
die wahrſch einlich die entfchiedenen Liberalen unmittelbar an's 
Ruder geführt haben würde, bie Bildung des rein Fatholifchen 
Cabinets be Iheur vor, bad zwar noch bie Mehrheit in den 
Kammern, aber nicht mehr im Lande hatte, und ſich über bie 
nächften Wahlen hinaus nicht halten fonnte, 

Das Geſetz über ben Elementar- Unterricht fuht, um alles 
Miptrauen zu heben, jedem ber Hauptelemente bed Zuſammen⸗ 
lebens, Etaat, Kirche, Gemeinde und Familie, feinen Einfluß 

6* 
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zu fihern. Der Staat ftelt allgemeine Schulauffeher für die 
Provinzen und Bezirke auf; die Geiftlichfeit hat gleichfalls Schul- 
vaffeher für Sprengel und Cantone, die von ihr und aus ihrer 
Mitte ernannt werben, befonderd zur Förderung der religiöfen 
Erziehung; der Hausvater findet feine Gewähr in der Wahl ber 
Zehrer, die durch die gewählten Gemeindebehörden ernannt werben. 
Raturgemäß follte von den Aufiehern des Staats der Hauptanftoß 
zu Verbeſſerungen ausgehn, und daher follten dazu nur Männer 
ernannt werben, die mit den nöthigen Kenntniffen und Faͤhig⸗ 
feiten fowie mit ber nöthigen Hingebung für ein folched Bad) 
ausgerüftet find. Leider aber findet man in den vlämifchen Pro⸗ 
vinzen nur zu oft wallonifche Schulauffeher ohne jedes Verdienſt, 
während Männer, im Befig aller Eigenfchaften, um die Wohlthäter 
ber Jugend zu werben, zur Seite gefehoben find; Andere betrachten 
ben Beruf nur ald ein Nebenämtchen, dad das Sahreseinfommen 
vermehrt, und die Gemeinden fehen ſich nur noch höher belaftet, 
ohne einen wirklichen Vorteil davon zu haben. Das Gefeh 
über den Bolfsunterricht Fönnte viel Gutes wirken, wenn man 
vor allen Dingen darüber wachte, daß die Jugend eine gründliche 
Kenntnig der Mutterfprache und ihrer Schäge erhielt, was ja mit 
dem Selbftbeftehn Belgiens aufs innigfte verfnüpft if, dag man 
ihr mit derfelben auch DVaterlandsliebe, Achtung vor ben heimis 
fchen Gefegen und Einrichtungen, Anhänglichfeit an den Sitten 
der Vowaͤter einflößte, ftatt daß die jegigen Lehrweifen nur Darauf 
berechnet zu fein feheinen, fchon dad Herz der Jugend durch das 
Einimpfen fremden Geiftes und fremder Sitten zu verderben und 
durch Verachtung des Eigenen die Baterlandsliebe in ihr zu 
erſticken. 

Durch jenes Geſetz ſind in Belgien auch zwei Normalſchulen 
errichtet zur Bildung von Schullehrern, die eine zu Lier fuͤr die 
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slämifchen, bie andere zu Nyvel für die wallonifchen Provinzen. 
Aber während man in jener die jungen Männer zum gründlichen 
Erlernen ber franzöfifchen und der vlämifchen Sprache nöthigt — 
was an ſich ganz recht wäre — lehrt man in der Normalfchule 
für Walenland nur Franzöftfch; dort fleht ein Lehrer ber fran- 
zöfifhen Sprache an der Epite des ganzen Unterrichts, hier 
ift von ber vlaͤmiſchen Sprache nicht mehr als auf ber Parifer 
Univerfität die Rede. Das ift unbillig und thöricht zugleich, und 
von der Arglift der franzöfifchen Propaganda fchlecht bedacht. 
Nach einem alten Brauche fenden viele Wallonen, die wünfchen 
baß ihre Kinder vlämifch lernen, um fie in Stand zu feben mit 
Blandern, Antwerpen,- Brabant Handelöbeziehungen ohne Dol- 
metfcher zu unterhalten, ihre Söhne in vlämifche Familien ber 
benachbarten Bezirke, wogegen fie deren Kinder in ihr Haus 
aufnehmen. Das wußten die Begründer ber Normalfchulen recht 
gut, aber man wollte eben den alten Brauch hemmen und ben 
Wallonen fo viel möglich das Vlämifchlernen erfchweren; darum foll, 
Icheint e8, Fein Schufmeifter im Walenlande fähig fein, Unterricht im 
Blämifchen zu geben. igentlicy gibt man dadurch jedoch dem 
vlaͤmiſchen Element in den Privatbeziehungen bed Verkehrs ein 
Übergewicht über das walloniſche, auch kann fein Volkslehrer 
aus der Normaljchule von Nyvel in vlämifchen Landen: ange 
ftelt werden, wohl aber der Zögling ber Lierer Schule, beider 
Sprachen mächtig, im Walenland. Man opfert felbft die Inter⸗ 
effen der Wallonen, um nur bie Mutterfprache ber Vlamingen 
zu unterdruͤcken und bie franzoͤſiſchen Herausgeber ber Brüſſeler 
Zeitungen zufrieden zu ftellen. Freilich find die wenigften Mit 
glieder der Regierung dem Blämifchen im Grund ihrer Seele abs 
geneigt, aber zwifchen Wollen und Dürfen befteht noch ein weiter 
Abftand, und der wahrhaft politifche Muth ift in unfern Tagen 
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felten geworben. Jeder belgifche Staatsmann fühlt fich 
von ber Wahrheit durchdrungen, daß Belgien feine höhere Gewähr 
für feine Nationalität hat, al die niederdeutfche Sprache, bie 
allein e8 vor Aufſchluckung durch Frankreich fchüben kann; aber es 
fehlt an Muth, diefe Überzeugung offen auszufprechen und darnach, 
trotz Frankreich und der franzöftfchen Preffe, zu handeln. 
Schlimm iſt, daß auch die ftäbtifhen Behörden nur zu oft 
biefem fremben Einfluffe nachgeben und ſich dadurch des Vertrauen 
ihrer Mitbürger unwerth machen. Selbft die Behörde von Ant⸗ 
werpen, ber kernig nieberbeutfchen Stadt, die fogar halb im 
Rufe oranifcher Gefinnung fteht, hat nicht felten auffallende Ber 
weile davon gegeben, baß fie bie Mutterfprache nicht gehörig zu 
fhägen weiß. Wer freiwillig fehlt, fehlt lange, und das ift mit den 
Herren vom Stabtrathe ber Fall, die in ihrer Weisheit befchloflen 
haben: die Eprache der Franzoſen fei bie Sprache der Bildung. 
Das ift eine Krankheit, die glüdlicherweife das Volk von Ant 
werpen nicht angeftedt hat, das. von dem Flittergold der franzde 
fifchen Erziehung nichts wiffen will, zu neun Zehntel auch fein 
Wort davon verfteht., Beim Antwerpener Athenäum find - dem 
Studium des Niederbeutfchen im Ganzen nur acht Stunden 
wöchentlich zugeftanden, während man ben Zöglingen zweiund⸗ 
vierzig Stunden die Woche fuͤr's Erlernen des Franzöfifchen aufs 
bringt; in ben böhern Klafien, in Poesis und Rethorica, if 
bad Blämifche ganz weggefallen, ja bie Befchäftigung damit if 
ben Zöglingen dieſer Klafien fo gut wie verboten, wie wenn man 
wüßte, daß „bie Mutterfprache Fennen, fie auch Tieben heißt.“ 
In den Staatsanftalten für mittlern Unterricht wird das Vlaͤmi⸗ 
fehe auch in den beiden höchften Klaffen gelehrt, man befchäftigt 
fih doch einigermaßen mit niederbeutfcher Litteratur und lieft 
einige ihrer fogenannten klaſſiſchen Werke, wie von Bilderdyk, 
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Ban ber Palm und andern. Das findet die franzöflfch gebilbete 
Schulcommiffion für Antwerpen überflüffig, die Zeit kann ja 
befier auf die „Sprache der Bildung” verwandt werden; fa bie 
Lehrbücher eines an ber Anftalt wirkenden Profeſſors (Wezel) 
wurden abgefhafft, um die Schriften der Franzoſen Bourbon 
und Legendre dafür einzuführen. Da haben bie Beflergefinnten 
Dad Recht zu fragen: ob denn dad Athenäum, das alljährlich fo 
viele Taufende ber Gemeinbekafle Eoftet, zu welcher jeder Bürger 
feinen Antheil fteuert, allein errichtet fei, um die Jugend zu vers 
bilden und Eünftliche Sranzofen aus ihr zu machen? Ob fein Zweck 
fei, die jungen Leute zum Lefen der Romane eined Eugene Sue 
und Genoffen zu befähigen, oder nicht vielmehr fte zu guten Staats⸗ 
 bürgern, zu nüßlichen und ehrenfeften Mitgliedern der Gefellichaft 
heranzubilden? Sie haben Recht zu fagen, daß der Magiftrat da 
Bermögen ber Gemeinde, die Unbejonnenheit der Jugend und 
das Vertrauen der Bürgerfchaft migbrauche, die nicht argwoͤhnt, 
dag man ihre Söhne dem fremden Abgott moralifch opfert. Es 
ift empörend zu benfen, daß biefe „Wäter- des Volkes“ deſſen 
Wohlfahrt fo gänzlich verfennen und in ihrer Verblendung ben 
Weg bahnen helfen zu einer neuen Herrfchaft-jener Nation, beren 
Diener und Handlanger einft in Belgien, wie in Neapel unb 
Spanien und wie überall, dad Land audgefogen, die Kirchen 
geplündert, die Freiheit vernichtet, die Söhne weggeichleppt und 
bie Töchter entführt haben, 

Noch ein Wort über die Hochfchulen. Belgien befigt, außer 
ber Tatholifchen in Löwen und der freien in Brüfiel, zwei Staats» 
Uniserfitäten, eine in den walfonifchen Provinzen zu Lüttich, und 
eine im vlämifchen Gebiete zu Gent, Erftere ift für den wallos 
niſchen Bolföbeftandtheil, - Tegtere aber nicht für ben vlämifchen; 
auf jener werden alle Vorleſungen franzöfifch gehalten, auf dieſer 
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wird kein Wort vlaͤmiſch geſprochen, im Gegentheil, die letztere iſt 
wo möglich noch mehr franzoͤſiſch als die Lütticher. Und doch 
ſollte dieſe nach der Meinung ihrer Gründer eine vlaͤmiſche 
Univerſitaͤt ſein, und wird ſie groͤßtentheils mit vlaͤmiſchem Geld 
unterhalten! Nachdem bie Umwaͤlzung von 1830- die holländis 
fhen und beutfchen PBrofefforen, bie König Wilhelm mit großen 
Opfern nach Gent gezogen, aus Belgien vertrieben hatte, und 
bie Univerfität nur mit 'genauer Noth ihrer völligen Auflöfung 
entgangen war, boten fich nicht weniger als fiebenhundert 
Perfonen für die Befegung der ledig gewordenen Lehrftühle an, 
Die aus diefem Haufen von ber neuen Regierung gewählten 
Profefforen waren zumeift Franzoſen ober doch gut franzöfifch 
gefinnte Belgen, wie Verbeeck, Burggraeve, Timmermand, Mofe, 
Hunt, Lamarle ꝛc., und das Franzöfifche warb nun auch zu 
Gent die Sprache, in welcher man die Vlamingen unterwieß, 
Ya, der größte Theil des neuen Genter Profeſſorats fuchte ber. 
vlämifchen Bewegung, zum Vortheil ber franzöftfchen Litteratur 
und Bildung, es fei öffentlich oder mit geheimen Mitten, aus 
allen Kräften entgegenzuwirken. Wie gefegneten Fortgang es da⸗ 
mit hatte, davon ſah man bald fprechende Beweife. Profeſſor 
Bormans Fündete ein Collegium über nieberbeutfche Sprache und 
Litteratur an, und die Zahl feiner Zuhörer befchränfte fich damals 
auf Null. Natürlih, alles was nur nad) vlämifch roch, ward 
foftematifch verfolgt. Vorzüglich zwei Männer, die mehr durch 
„Gameraberie* als durch Verdienft unter ben Belges illustres 
einen Pla befleiden, zeigten fich babei thätig: bie Profefioren 
Moke und Hunt. Erſterer, in Frankreich erzogen, wo er feine 
erftien Novellen herausgab, und von wo er nach Belgien heim 
fehrte, um Anhänger für die große Nation zu gewinnen, hat 
eine Histoire des Francs und eine Histoire de la Belgique 
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gefchrieben, die zwar viel gelefen werben, in Wahrheit aber nur 
zwei hiftorifche Romane oder beſſer romanhafte Gefchichten find. 
Er fchrieb zwar fein traite gegen das Wlämifche, befämpfte es 
nie mit offenem Biftr, aber eben barum iſt er nur ein um fo 
gefährlicherer Beind: feine Pfeile ſchnellt er auf verſteckte Weiſe 
fort, und fie treffen und verwunden um ſo ſicherer, als fie un⸗ 
erwartet kommen. Richt minder enthufiaftifch für alles was von 
ber großen Nation koͤmmt, ift Hunt, der gleich Moke nad) Belgien 
herüberwehte, als die Umwälzung ihm bier die Ausficht auf 
einen reihern Herbft erſchloß. Er verfteht es wie jener, ſich 
durch einfchmeichelnde Rede Freunde zu erwerben, aber aud) mit 
Honig auf der Zunge das vlämifche Gefühl im Herzen feiner 
Zuhörer auszureuten, wozu ihnen alle Mittel recht find. Einft 
unternahm Dr. Wolf Borlefungen über deutfche Alterthumskunde. 
Hr. Hunt unterließ nicht der erften Borlefung zur Hälfte beizus 
wohnen, und nahm ein ſolches Ärgerniß baran, daß er ſich, 
bevor er. den Saal verließ, gegen einige Studenten auf eine nicht 
ziemliche Weiſe über ben deutfchen Doctor äußerte. In ben fol 
genden Vorleſungen war Hr. Hunt nicht leiblich anmwefend, wohl 
aber fein Schatten, denn ein Dugend Studenten gaben fich bie 
größte Mühe, durch ihr Scharren und Lachen den Vortrag zu 
flören, Die Zahl der Laͤrmmacher wuchs von Tag zu Tag, 
man lachte und fchrie, man trommelte auf Thüren und Yenfter, 
bis Hr. Wolf endli die Vorlefungen abbrach und das Feld 
räumte. Niemand erwähnte weiter des Vorgangs, über den ber 
grimlachende und fpottende franzöftfche Geiſt feine ſchuͤtzende Hand 
ausgeftredi hielt. _E& waren biefelben Nuheftörer, die ein ander 
Mal einen Profeſſor der Rechte (Xefebure), dem die Franzoſen 
übelmollten, auf ihre Art von feiner Stelle verbrängten, nach⸗ 
dem felbft ihr guter Freund Alain, die rechte Hand des Herrn 
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Rothomb, dazu unmittelbar nicht behülflich fein wollte. Man 
verleumbete den Profeſſor auf jede Weife und heute die Stubenten 
gegen ihn auf; dieſe fchrien und tobten in ben Borlefungen 
Lefebvre's, zuletzt ftellten fie unter feinen Stuhl eine Rakete, die im 
dem Augenblicke losbrannte, wo der Profeſſor fich niederfegen wollte, 

In folcher Leute Hand find auf der Univerfität Gent Ges 
fhichte und Philofophie gelegt! Die meiften andern Brofefforen 
find gegen das Vlämifche nicht um ein Haar beffer gefinnt, wenn 
fie jest auch nicht mehr wagen, bei feftlichen Gelegenheiten, wie 
das fonft feit 1830 der Brauch war, Reben voll Ausfälle gegen 
das Nieberbeutfche und die vlämifchen Sprachvereine zu halten. Bon 
ben fünfunbbreißig bis vierzig Genter Profeſſoren follen drei 
Biertel Gegner der vlämifchen Bewegung fein, und unter biefen 
find Teineswegs die Franzoſen und Wallonen, wie Lamarle und 
ber Ex⸗St.⸗Simoniſt Wargerie, fonbern gerade die vlämifchen 
Brofefioren die fchlimmften. 

König Leopold hat auf Antrag Ban de Weyers die Herren Con⸗ 
ſcience und de Laet zu aggregirten Profeſſoren der niederdeutſchen 
Sprache und Litteratur an der Univerfität Gent ernannt, allein es 
fehlte in biefer Stadt, welche mit Antwerpen den Mittelpunkt bes 
vlaͤmiſchen Sprachbewegung bildet, nie an begabten Männern, 
die, wie Willems, b’Hungelaere, van Duyſe, Blommaert, Snels 
laert ꝛc., fähig gewwelen wären, anregende Borträge darüber zu 
halten. Das Hinderniß liegt in dem Geiſte ber Univerſitaͤt und 
ber gangen Leitung bes Unterrichts felbft, und noch find die Sachen 
nicht fo weit gebiehen, daß ein Nachfolger Bormans’ ſich nicht 
bem gleichen Schickſal und dem trübften Haß ausgefegt fühe. So 
lange der Unterricht nicht auf vernünftiger und volkthümlicher, d.h. 
beutfcher Grundlage in Flandern aufgebaut wirb, fo lange wird 
jede einzelne Maßregel, wie wohlgemeint au, wenig nügen. 
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- Aber da Tiegt ber Knoten! “Die Feinde des niederdeutſchen 
Elements wiſſen recht wohl, daß man der Bewegung nur in 
ihrem Grund und Urfprung mit Erfolg entgegenwirken Tann. 
Die Wahrheit ann man nur befämpfen, indem man fie hindert 
an's Tageslicht zu kommen. Wer aber, wie Blämifch Belgien, 
den Muth hatte fie rüdfichtlos zu jagen, über den ftürzte mau 
mit wildem Hurrah von allen Seiten los, verleumbete ibn und 
ſchlug auf ihn, bis er der allgemeinen Wuth erlegen war. Die 
Wahrheit if eine bittere Arznei, vor ber bie Gallomanen einen 
unüberwinblichen Abfcheu haben. 

Ya, es ift betrübend, daß ber Unterricht in Belgien, ſowohl 
in der Bolfsfchule wie in ben mittlem und höhern Anftalten, 
ber Leitung von Männern anvertraut ift, die entweder, fremden 
Urfprungs, durch eine dem Menfchen angeborene Reigung bie 
Sprache und Denfweife des eigenen Baterlanded ber. olämifchen 
Jugend einpflanzen wollen, ober die, Belgen von Geburt, vers 
blendet genug find, um fi an das fremde Gängelband Fnüpfen 
zu laſſen und an dem unfeligen Werke der vaterlänbifchen Ent 
artung mitzuwirfen. 

Die nationale Bittfchrift von 1840 Hatte in Berug auf den 
Unterricht nur eine Wirkung. In dem allgemeinen Regierungs⸗ 
programm, welches den Wettfampf zwifchen allen Gymnaften ober 
den Anftalten für den mittfern Unterricht (von dem höhern ift 
das Blämifche ganz ausgefchloffen) und die Preiſe feftftellt, erſchien 
nämli 1841 zum erſten Mal wieder das Nieberdeutfche; es 
war aud ein Preis für bie beſte vlämifche Arbeit ausgeſetzt. 
Allein man ſchien das fchnell zu bereuen, ſchon dad Programm 
bes Jahres 1842 ſprach von allem, nur. nicht von dem Nieberr 
beutfchen. Allgemein warb dies Vergeſſen als Hohn und Schmach 
gefühlt, und ein lebhafter Unwille machte ſich in ben vlämifchen 
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Blättern Luft. Die große Antiverpener Gefelfchaft „ Olyftak“ 
fertigte eines ihrer Mitglieder an den Miniſter des Innern ab, 
um Herrn Nothomb (den „Taelhater“) zu bedeuten, wie die 
Verkennung ber vlaͤmiſchen Sprache und bie anſcheinende Ver⸗ 
achtung alles deſſen, was einem Volke das Heiligſte ſei, die 


vlaͤmiſchen Belgen tief betrüben und zugleich erbittern müſſe. 


Man möge in dem auf den Wettſtreit bezüglichen Programme 
beſtimmt ausfprechen, daß das Vlaͤmiſche mit dem Sranzöftfchen 
gleiche Rechte theilen fol, Wirklich fah fi das Minifterium, 
auch von mehreren Bolfövertretern angegangen, für den Augen⸗ 
blick genöthigt nachzugeben und nachträglich den Schülern und 
Zöglingen zu geftatten, in dem Wettfampfe nach ihrer Wahl in 
einer ber beiden Sprachen zu antworten. Diefes Zugeftändniß 
tft indeß mehr Schein ald Wirklichkeit; : ja bei der beftehenden 
einen Staatöiprache, bei dem unendlich größern Schuleifer für 
biefe Sprache als für die vlämifche, iſt das Gleichftellen beider 
Sprachen für bie bloße Preisbewerbung eine reine Fiction, ein 
bitterer, Tränfender Spott. Verſtehn ja doch bie meiften gegen- 
wärtigen Gymnaſtallehrer ſowie die Richter über bie Arbeiten und 
Preiſe felbft Fein Vlaͤmiſch! Wie der Sprachdrud überall im 
Staate befteht, wie man in der gefammten Beamtenhierarcjie 
von ben höchften bis zu ben Testen Stufen nur franzoͤſiſch fpricht, 
und ein fehr fehlechtes, fo auch in den Schulen. Der Schüler, 
ber felbft gern in feiner Mutterfprache ſich um den Preis bewer- 
ben möchte, ift dazu durchaus nicht vorbereitet, feine Antworten 
lauten: linkiſch. oder fie bleiben gar unverftanden, und er läuft 
Gefahr durch Hülfe eines Ühberfepers zu feinen Eraminatoren 
fprechen zu müffen. Diefe Scheinfreiheit der Sprache ift bloß ein 
Spottzuftand, und bie Überzeugung mußte wachen, daß bie 
Staatsregierung ed nicht redlich meint mit ber Sprache ber 


— 
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Blamingen. Die gebildete vlämifche Schriftipradhe Hat man 
obendrein von bem Programme wieder durch den Kniff zu ent 
fernen gefucht, daß man die Athenien und Gymnafien von 
Flandern und Brabant bewog, unter dem täufihenden Namen ber 
„Mutterfprache” ein Idiom anzunehmen, welches nie das ber 
Genter, Antwerpener, Brügger und der anderen Bewohner dieſer 
Gebiete geweſen ift. 

Hier mögen noch zwei Bittfchriften, welche die Genter Ge⸗ 
ſellſchaft „De Tael is ganſch het Volk“ bei jener Gelegenheit, 
in Bezug auf das Geſetz uͤber den höhern Unterricht, an den 
König und an die Kammern richtete, eine Stelle finden: 

„Site, mit voller Überzeugung betrachten die Vlamingen 
ihre Sprache ald das feftefte Bollwerk, das unfer Vaterland bes 
fhüst. Auch find die Beftrebungen, um der Landesfprache ihren 
frühen Glanz und ihr altes Anfehn zurüdzugeben, anfaͤnglich 
fo verfannt von denen, welche in allem Vlämiſchen eine Feind⸗ 
jeligfeit gegen den jungen Staat jahen, feit kurzem befier begriffen 
und gewürdigt worden. Doch will man das Leben, fo muß 
man auch. alle Bedingungen ber Lebensfaͤhigkeit achten. Noch 
unlaͤngſt dankten die Vlamingen es Eurer Majeſtaͤt Beſorglichkeit, 
als fie ſahen, daß eine ſcheinbare Erniedrigung ihrer Sprache, 
indem fie aus dem Wettfampfe zwifchen ben Athenaͤen und 
Eollegien gebannt ſchien, doch bloß eine Vergefienheit war. Ein 
nicht geringerer Grund der Trauer, Sire, ift für Jeden ber ein 
vlämifch Herz hat, darin gelegen, daß durch den Gefegentwurf 
zur nähern Beftimmung bed höhern Unterrichts der Sprache ber 
Blamingen gar nicht gedacht wird, Wir dürfen es nicht beftimmt 
ausfprechen, fo nahe die Vermuthung auch liegt, daß biefe wieder⸗ 
holte Vergeſſenheit als ein Beweis von Widerwillen ſeitens 
der Regierung gegen unſere Sprache anzuſehen iſt; doch hält ſich 
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die Geſellſchaft „De Tael is ganſch Het Volk“ für verpflichtet, 
ihre Beſchwerden unter die Augen Eurer Majeftät zu bringen, in 
ber Zuverfiht, daß die bloße Andeutung davon Hoͤchſtdieſelben 
bewegen wird, dad Berfäumniß verbeflern und in dem genannten 
Geſetzentwurfe bie nieberbeutiche Sprache und Litteratur auf dens 
felben Zuß ftellen zu laflen, wie bie franzöftfche, und ebenfo ver- 
pflichtend für" bie vlämifchen Studirenden.“ 

„An bie Vertreter des belgiſchen Volkes. Im Frühjahr 
1840 fandten Taufende Belgen Bittgefuche an Sie, um Maß- 
tegeln für Emporhebung der Sprache, die bed Reichs größere 
Hälfte fpriht. Sie befchlofien alle dieſe Borftellungen dem Mi- 
nifter des Innern zu übergeben, ihm dadurch die Wünfche fo 
vieler Taufend Bürger anempfehlend. Doch bis jet hat uns 
noch fein Gefebesvorfchlag die Hoffnung gegeben, daß bie fitt- 
fichen Anliegen und Bebürfniffe ber niederdeutſch fprechenden 
Belgen befriedigt werben follen. Unter ben erbetenen Punkten 
war einer wie folgt: es foll das Nieverbeutfche bei ber Univerfität 
von Gent und andern Reichsfchulen auf vlämifchen Gebiete Dies 
felben Vorrechte genießen wie das Franzoͤſiſche. Da nun ber neue 
Geſetzentwurf über den hoͤhern Unterricht Ihnen vorgetragen ift, 
fo erfuchen wir die gefeßgebenden Kammern ehrerbietigft, auf ben 
angebeuteten Punkt jener Vorftelungsfchriften dabei die Aufmerk⸗ 
famfeit feftzuhalten. Die Gefelfchaft „De Tael id ganfch het 
Volk“ thut diefen Schritt bei Ihnen, fowohl in ihrem als in 
dem Namen einer großen Zahl Unterzeichner ber Bittgefuche von 
1840, und mit um fo höherm Ernfte, als fie aus amtlichen 
Mittheilungen erfehen bat, daß in dem neuen Gefehentwurfe von 
niederdeutfcher Sprache und Litteratur gar nicht die Rebe ift, 
wogegen bie franzöftfche Litteratur verpflichtend gemacht wird, ja 
biefe Verpflichtung auch noch auf andere ausländifche Sprachen 
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ausgebehnt wird; ungeachtet es den Belgen boch näher liegt, ibre 
eigene Sprache und Geiftesfchäge zu kennen und zu bebauen, 
als fremde, mit Berwahrlofung bes Eigenen.“ 

Auch diefe billigen Wünfche find bisher unerfüllt geblieben, 
wie wenn man bie reblichen Blamingen nöthigen wollte, in dem 
jungen Staate felbft ihren ärgften Beind zu fehen. — Bon allen 
ihren Beſchwerden ift aber biefer Zuftand des Unterrichts am 
meiften zu beflagen, Wie viel glüdlicher würde das Land ſich 
befinden, wie viel friedlicher, innerlicher, herrlicher würde es ges 
beihen, wenn dad Schulweſen eine natürliche und volfdgemäße 
Grundlage Hättel Und wel” wohlthätige. Wechfelbeziehungen 
würden ſich dadurch zugleich zwifchen Belgien und Deutſchland 
knüpfen! | | 

Dad Anknüpfen des Vlaͤmiſchen und Holländifchen an bie 
beutiche Geſammtſprache ift, richtig angegriffen, leichter ald man 
gewöhnlich glaubt. Es erhellt fchon daraus, daß der Nieberläns 
ber ıms um fo beffer verfteht, je reiner wir das Hochdeutfch zu 
fprechen ſuchen. Deutfch und nicht rommälfch gefchriebene Bücher 
übertragen fi) wörtlich mit unglaublicher Leichtigfeit in's Vlaͤ⸗ 
miſche; Grimm's deutfche Märchen 3. B. können ohne jede Vers 
Anberung vlämifch wiedergegeben werben. Ebenſo gilt das Ums 
gefehrte. Nur wo die Sprachevon Fremdwörtern und franzöftfchen 
Wendungen wimmelt, bietet fi) eine größere Schwierigfeit bar. 
Goethe's Fauſt ift in Antwerpen im Blämifchen erfchienen, bie 
Aufgabe ift mit Gluͤck gelöft worden, feine Überfegung in einer 
andern Sprache kann ſich mit ber vlämifchen meflen, Der Geift - 
beider Sprachen ift eben ber naͤmliche, die Abweichungen ber Form 
aber find nicht willkürlich, fondern auf organifche Regeln zurüds 
zuführen; wo man biefe Gefege Fennt und bie Anweiſe darauf 
ftügt, da wirb bad Verſtaͤndniß zwifchen nieberbeutfcher und hoch⸗ 
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deutſcher Schrift binnen kurzer Zeit erlangt. Schon Willems 
ſprach die Anficht gegen mich aus, daß es überaus leicht fein würde, 
ale Vlamingen und Niederländer in der Schule durch einen 
zweckmäßigen Unterricht zum vollen Verſtaͤndniſſe der deutſchen 
Hochſprache zu führen; die deutſchen Buchſtaben unſeres Drucks 
find fein oder nur ein geringes Hinderniß, indem das Altvolaͤ⸗ 
mifche fich derſelben Buchftaben bediente, ja noch heutigen Tags 
in vielen Schulen dieſe im Gebrauche find und ihre Kennt 
niß überhaupt Feine Schwierigfeit macht. Allein die unnatürliche 
‚Behandlung der eigenen Mutterſprache von oben bewirkt, daß 
man in Slandern, um den Bruder und Nachbar zu veritehn, den 
weiten und verberblichen Umweg über. Parid macht, 

Je mehr natürliche Mittel demnach vorhanden find, die wohls 
thätige Wechfelwirfung zwifchen dem Gefammtdeutfchen und dem 
Blämifchen in's Leben zu rufen, deſto beflagenswerther ift «8, 
daß fie nicht richtig angegriffen werben, und daß vom Staate gar 
nichts dafür gefchieht. An Feiner belgifchen Univerfität ift ein 
Lehrftuhl für deutfche Litteratur, wohl aber an allen für franzöftfche; 
nur an ber Fatholifchen Univerfität Löwen gibt es einen folchen 
für das Vlaͤmiſche. An den Staatsuniverfitäten beftehn zwar 
Lehrftühle für die orientalifchen Eprachen, nicht aber für bie 
eigene Mutterfprache, die von den Prüfungen der Jury noth- 
gebrungen ausgeſchloſſen iſt. Noch mehr: auf den vlämifchen Gym⸗ 
naften und Athenäen, wo bie beutfche Sprache einen: Gegenftand 
des Unterrichts bildet, lehrt man biefelbe durch das Franzoͤſiſche!! 
Welch ein hoͤhnender Unfinn!! In den Volksſchulen fpricht man vlä- 
mifch, Iehrt aber Fein Hochbeutfch. Natürlich muß unfere Hochfprache 
den jungen Leuten fomit ald etwas ganz Fremdes und ungemein 
Schwieriges vorfommen, und bie meiften bleiben im erften Anlauf 
fteden, ohne zum genußreihen und fruchtbaren Berftänpniffe 
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unferer Litteratur burchzudringen. Griff man den beutfchen Unter- 
richt naturgemäß an, vom Blämifchen felbft ausgehend, fo 
koͤnnten bie gereifteren Schüler binnen wenigen Dionaten in Stand 
gelebt werben, alle deutſchen Schriften zu verftehn. 

Ähnliches gilt in Bezug auf die englifche Sprache und deren 
reiche Litteratur. Denn außer ben übrigen nieberbeutfcehen Mund⸗ 
arten ift dem Niederländifchen auch das Angelfächfifche und das 
reine Englifche, wie namentlich Shafefpeare es gefchrieben, nächft 
verwandt. Auf die Sprache Shakeſpeare's ſcheint das Blämifche 
bebeutenden Einflug ausgeübt zu haben, wahrfcheinlich in Folge 
des frühern lebhaften Verkehrs zwifchen beiden Laͤndern und ber 
Einwanderungen von Blamingen in England, mit denen ber 
größte Dichter der germanifchen Welt fleißig verkehrte: viele 
feiner Ausprüde und Wendungen, die den Englänbern felbft uns 
verftändlich geworden, haben ihre wahre Auslegung erft in Flan⸗ 
bern gefunden, wo noch heute manch' Shafefpeare’fches Kernwort 
im Munde der Bauern Iebt. | 

Welch ein großes Sprachgebiet, welche Litteraturfchäge 
fönnten alfo den Vlamingen durch den gründlichen Anbau ihrer 
Mutterfprache bald erfchloffen werben! Während fie jetzt von 
franzöftfchen Büchern überfchwemmt und vom Staate auf bie 
Schmalfoft ber franzöfifchen Litteratur befchränkt werben, wären 
fie durch einen, auf wifjenfchaftlicher Grundlage ruhenden, deutſchen 
Unterricht leicht dahin zu bringen, an dem geiftigen Gemeingute 
der Deutfchen und verwandter Völker ben innigften Antheil zu 
haben, Wie würben tabei ber vaterländifche Sinn, bie Sitten 
und ber Geift des Volkes gewinnen, wie würde auch in ben 
vornehmern Schichten der Gefellfchaft gebiegene Bildung wieber 
Plag greifen, die jegt mit dem Charakter und ber Gefinnung 


unter dem franzöfifchen Firniſſe fo ſchwer gelitten hat! Durch 
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Bebauung und rechte Kenntnig ber eigenen Sprache erhielten 
die Blamingen ben Schlüffel zu allen germanifchen Sprachzwei⸗ 
gen und berem Literaturen, vielleicht mehr als fonft ein beutfcher 
Stamm. Selbft die Lage des Landes fheint auf eine Vermit⸗ 
telungsaufgabe hinzudeuten und es ben Niederlanden zu erleichtern, 
alle Schäße bes germanijchen Geiftes zum Gemeingut des Volfes 
zu machen. Und das alles wirb ihnen geraubt, dad Band mit 
ber germanifchen Welt wirb für fie gewaltfam gelodert, bloß weil 
bie Regierung fich dem franzöfifchen Einfluffe nicht zu entwinden 
vermag, bloß weil die politifche Bewegung, die Belgien von 
Holland getrennt, von Frankreich ausgegangen oder doch wenig- 
ftens bort ihren Halt gefunden bat. So lange die Vlamingen 
jener reichen Geiftesfchäge nur durch) das Medium bed Franzoͤ⸗ 
fifchen auf den Gymnaſien und Univerfitäten theilhaft werden 
Tonnen, fo lange find biefelben für fie fo gut wie nicht vorhanden, 
und ihre Entwidelung, die fo groß ſein Eönnte, bleibt eine kuͤm⸗ 
merlihe. Barbarei fonder gleichen, ausgeübt durch Menfchen, 
bie fich die Vorfämpfer edler Geſittung nennen! 

Doch diefe Barbarei kann nicht dauern mitten in Europa, 
im Mittelpunfte ber gefitteten Welt, Der Tag ber Erlöfung 
wird erfcheinen, dafür bürgt ber in Flandern auflebende Geift, 
darauf hofft jeder Vlaming, jeder Deutfche, der ein Herz für 
fein Volk und Sinn hat für das Verſtaͤndniß der vom Ger: 
manenthum zu löfenden weltgefchichtlichen Aufgabe. Der Geift 
ift göttliche Kraft, und die kann, wie Luther jagt, durch Außere 
Gewalt nicht gedämpft werben. 

Möge denn über. dad wadere Streben der Vlamingen für 
Bolfsbildiing und VBolfsbefreiung reicher Segen ftrömen! Wir 
Deutfchen aber wollen unfern vlämifchen Brüdern die Hand 
reichen und ihnen, wo wir fönnen, in ihrem bornenvollen Kampfe 
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mit unferm Beiftande treu zur Seite ſtehn. Es ift unfer Bol, 
das dort von den Wälfchen gebrüdt und gepeint wirb, unfer 
Blut, das dort zum Himmel um Gerechtigkeit fehreit! Hören 
wir bie Stimme ber. Ratur, die eindringlichel Aber und mahnen 
nicht bloß Blutöverwanbtfchaft und Menfchlichkeit, uns mahnen 
auch die höchften Anliegen der beutfchen Nation. Es gilt das 
beutfche Bewußtſein an unfern wichtigften und meiftbeftrittenen 
Grenzen, wo ber Franzoſe auf den Spuren Napoleons jeine 
Anfer werfen und feine Seemacht wie feine Gontinentalherrichaft 
über und begründen möchte, wieber zu weden unb zu Fräftigen ; 
ed gilt das alte Band, das und mit ben Belgen Jahrtauſende 
‚umfehlang, im Geifte zu verjüngen, es aufzufrifchen in der Frei⸗ 
heit und es in ihr zu verewigen, Hätte um bie Zeit der Pariſer 
Friedensſchluͤſſe Gerechtigkeit im Rathe der Großmächte gewaltet, 
wären Deutfchlandd Anliegen darin einiger und Fräftiger vertreten 
gewefen — nad) den glänzendften Siegen der Deutjchen ſetzte 
man bie Lanb-Ausgleichungen auf die Weife fort wie Napoleon 
es gelehrt, d.h. durch Theilung deutfcher Fürftenthümer auf Koften 
des Gefammtvaterlandes — fo wuͤrde man nicht ein abgefondertes 
Königreich der Niederlande aus deutfcher Bevölkerung an beutjchen 
Flüffen und Küften zur Schranke der beutfchen Entwidelung er- 
richtet haben, unter dem nichtigen Vorwande, Deutjchland und 
Frankreich, in defien Händen man doch am Oberrhein alle Pfor- 
ten zum Einbruche in unfer Vaterland offen ließ, auseinander 
zu halten, fondern man würde Belgien wie Holland unter ſelb⸗ 
ftändiger Verwaltung und mit aller Schonung ihrer eigenthümlichen 
Berhältniffe dem deutfchen Staatenbunde — einer Union, bie 
ihren Mitgliedern die größte Selbftändigfeit läßt — einverleibt 
haben. Die legten allgemeinen Friedensſchluͤſſe beftätigten gleich 
fam den Bruch des deutſchen Reichs in felbftändige Staaten, 
7° 
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bie jet alle in biefelbe Lage kamen, wie früher bereitd die Nies 
berlande und die Oberlande (Schweiz), und es mußten biefe ba- 
ber folgerichtig auch der neuen beutfchen Staaten » Eonföberation 
beigezählt werben, Hierin wäre gewiß eine höhere Gewähr für 
ben Frieden und bie ruhige Entwidelung Europa's gelegen, als 
in der Errichtung eines neuen hinfälligen Königreiche, Noch ein 
mal bot fich die Gelegenheit, das Verſaͤumte wieder nachzuholen, 
als jenes Königreich, entzweibrach; aber die deutfchen Regierungen 
fühlten ſich gelähmt durch bie Stimmung ihter Völker, denen bie 
heiligften Zuficherungen in ben großen Tagen der Befreiungs- 
fämpfe nicht gehalten worben waren, fte bebten vor ben fchroffen 
unvermittelten Gegenfägen im eigenen Lande zurüd und zeigten 
fih von neuem ſchwach im Rathe ber Diplomaten. Der Zwift 
warb wiederum zu unferm Nachtheil gefchlichtet!! Doch endlich 
ift für Deutfchland die Zeit angebrochen, wo die Natur felber 
ihre Stimme aufthut: wie aus langem Sclafe erwachen bie 
verwandten Stämme, allwärts regt ſich das deutſche Bewußtſein, 
die Brüder erfennen ſich ‘wieder und reichen fi die Hand, ein 
Schrei des Entfegend über die lange Entfremdung und deren 
Folgen dringt fohmerzhaft aus der Bruft, aber ihm folgen freu- 
dige Ahnungen, felige Hoffnungen und ſchoͤne herrliche Thaten : 
fie finden fi; wieder, ihre Sprachen ftimmen noch immer vers 
ftändlich zueinander, und fie umfchlingen fich im Geifte mit inni- 
gem Entzüden ſchon zu einem neuen Bunbe, der nicht aufhören 
fol, Ja, mit freundlichem Entgegenfommen, der Satzungen ber 
Fugen Diplomaten fpottend, wollen wir das wieder erringen, 
was und allen zufammt durch deren Thorheit abhanden gefom- 
men war, wir wollen ung einander im freien Verhältniffe das 
fein, was wir zu fein nie hätten aufhören follen: treue Brüder 
und Glieder eined großen Bolfes, Söhne eines großen Baterlandes ! 





Die 
beigifch-franzöfifche und die vlämiſche Kitteratur; 
deutſche und frangöfifche Geiſtesentwickelung. 


„Jedes tüchttge Voll, das rohe Diamanten in ſich 
trägt, fann nur mit dem eigenen Diamantenftaub ge 
fchliffen werden. Wir Deutfchen verwahren noch mehr 
raube8 Geſtein als die andern Europäer, wenn aud 
leider das Wenigite Diamant iſt.“ 

Arndt. 


Vieleicht ift für eine Volföperfönlichkeit, die wielfachen An⸗ 
griffen ausgeſetzt ift, nichts fo gefährlich als jener feichte Kosmo⸗ 
politismus, jene weltbürgerliche Zerfahrenheit, worin alle nationalen 
Unterſchiede und Befonderheiten auslöfchen oder fich verwifchen 
ſollen. Wir Deutfchen gelten für fosmopolitifh, wenn wir auch 
nur noch ausnahmsweiſe uns damit brüften, und das .hat ebenfo 
wenig in einer allgemeinen höhern philofpphifchen Weltanfchauung 
ald in einer und angebornen Mattherzigfeit für unſere Volks⸗ 
anliegen feinen Grund, vielmehr in unferer ftaatlichen, kirchlichen 
und gefellfchaftlichen Zerfplitterung. Jedenfalls kommen wir mit 
unferer gutmüthigen Hingebung für alle Welt gewöhnlich zu 
furz, während bie übrigen Nationen nur ba ihren Kosmopolis 
tismus geltend machen ober erheucheln, wo es auf Beichönung 
eigennüßiger Zwecke und Ülbertölpelung gutmüthig gläubiger und 
uneigennügiger Voͤlker abgeſehen iſt. Diefes Spiel jehen wir 
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auch in Belgien feit Sahrzehnten, hinſichtlich ber Sprache und 
Litteratur, auf merfwürdige Weife treiben. 

Unter den franzöftfch gebildeten Belgen gibt es fehr viele, 
welche wünfchen, ihr Land möchte doch auf dem Felde ver Dich⸗ 
tung und Litteratur eine gleich felbftändige und ſtolze Stellung 
einnehmen wie bie ift, bie e8 auf bem Gebiete ber Farben und 
ber Kunft wieder errungen hat. Sie halten eine Nationallitte- 
ratur. für eines der weientlichen &lemente der Nationalität und 
politifchen Unabhängigfeit, und glauben mit Recht, daß, fo Tange 
fie ihnen fehle, ihre Lage ald Volk auch precair und ſchwankend 
fein werde. Indeß find die Vorbedingungen dazu fo nachtheilig 
geftelt und die Hinderniffe, wie namentlich der Dualismus ber 
Sprache, dad Borwiegen ber materiellen Interefien im Staate, 
das Übergewicht der unter dem höhern Klerus ſtehnden Lehr 
anftalten, der ftörende Nachdruck, fo bedeutend, daß aller gute 
Wille, die Theilnahme des Publifums, der enthuftaftifche Anlauf 
der Schriftfteller felbft daran feheitern. Wer jenen Wunſch aber 
aufrichtig heat, der muß bei einigem Nachdenken über die bes 
ftehnden Verhältniffe nothwendig auf den Anbau der nieberländifchen 
Sprache fommen, und das mißfällt dem franzöftfchen Einfluffe, 
ber eben durch die franzöfifche Prefie und Litteratur am nach⸗ 
haltigften auf Belgien wirkt, Natürlich befämpfen die Branzofen 
baher die oft ungeftümen Aufmallungen ver Belgen für Titteras 
riſche Selbftändigfeit, und zwar mit ihren gewöhnlichen Waffen 
bes Spotted. Ihr thut ja gerade, rufen fie den Belgen zu, 
indem ihr fogar Genoffenfchaften zur Ermuthigung dafür errichtet, 
als Handle es ſich da Iediglich um Einführung eines neuen In⸗ 
duftriegweiges. Was follen denn die Worte: „eine Nationallitte, 
ratur in Belgien” eigentlich bedeuten? Wir find, den belgifchen 
Schriftſtellern nicht feind, wir halten fie nicht für unfähig, Werfe 
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von Berdienft hervorzubringn — nein, nein, Belgien befigt 
litteräre Namen die ihm Ehre machen, und wenn es auf dieſem 
Felde auch nicht, wie auf dem ber Künfte, unter ben Sternen 
erfter Größe glänzt, fo braucht es fich doch über feine Stellung 
in ber Litteratur nicht zu fchämen, Aber eine befondere Litteratur ? 
Das ift ein Eindifcher Traum, eingegeben von tem allerdings 
löblihen Wunfche, das Vaterland mit einer neuen Duelle bes 
Ruhmes zu befchenfen, Aber wird es für Belgien weniger ruhm- 
reich fein, wenn bie Namen feiner Kinder, ftatt befonbers vers 
zeichnet zu werden, ihre Stelle in dem unfterblichen Katalog ber 
franzöftfchen Litteratur einnehmen? Muß ed zur Befriedigung 
feiner Eitelfeit burchaus einen eigenen kleinlichen Tempel zur 
Seite bed majeftätifchen litterären Pantheons feiner Nachbarn 
errichten? Und an welchem Zeichen und Gepräge, an welchem 
Siegel fol man das Eigenthum der belgifchsfranzöftfchen Litte⸗ 
ratur von der franzöftfchen unterfcheiden, damit ihr Dafein getrennt 
bleibe? Gehört 3. 3. Roufjeau, ungeachtet er Bürger von Genf 
war, nicht doch ber franzöftfchen Litteratur an? Die Politik fann 
Völfer trennen, die ein und baflelbe Idiom fprechen, aber es 
gibt eine Sphäre, wo fte, allen Zerritorialtrennungen zum Trotze, 
vereint bleiben und ein gemeinfames Leben Ieben — bie littes 
räre, wo kraft der unlösbaren Brüberlichfeit der Sprache alles 
allen gehört. Bei den alten Griechen floßen wir nicht nur auf 
fehr verfchiedene Regierungsformen und Sitten, auf Rebenbuhlerei 
und Stämmehaß, fonbern die hellenifhe Sprache bot auch tiefs 
greifende Berfchiebenheiten und mehrere Dialekte dar, von benen, 
obwohl eines Urſprungs, jeder fein beſonderes Gepräge hatte. 
Dennoch fiel es den Griechen nicht ein, eine befonbere attifche ober 
jonifche Litteratur einer borifchen gegenüber zu ftellen, und unges 
achtet ihrer politifchen Yeinbfeligfeiten und ihrer entgegengefegten 
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Inſtitutionen, iſt die Einheit der griechiſchen Litteratur wenigſtens 
bis auf die Schule von Alexandrien niemals unterbrochen worden: 
Homer und Herodot, die im joniſchen Dialekt ſchrieben, Thuky⸗ 
dides, der ſich des attiſchen bediente, Pindar, der dem doriſchen 
den Vorzug gab, ſie wurden in gleicher Weiſe von allen Griechen 
verehrt. Sehet auf die Amerikaner der Vereinigten Staaten und 
die Englaͤnder! Obwohl durch Nationalantipathien und das weite 
Meer getrennt, obwohl die Ideen von unmittelbar praktiſcher Nuͤtz⸗ 
lichkeit in Amerika ſelbſt bis in bie Litteratur vordringen und 
dem Gefuͤhl für's Schoͤne nicht wenig Eintracht thun, haben die 
beiden Völker doch nur eine Litteratur, weil fie dieſelbe Sprache 
reden, Walter Scott und Cooper gehören beiden an, und ber 
große Unabhängigfeitöfrieg hat das litteräre Band nicht zerreißen 
fönnen. Weg alfo mit dem Gedanken: einer beigiichen National- 
fitteratur, auf dem Felde des Geiftes gibt es Feine Grenzen, ba 
muß man Tosmopolitifch denken! | 


Aber die Frage liegt anderswo, erwibern gutmüthig einige 
Belgen, die ſich zwar vor dieſem völligen geiftigen Aufgehn in 
Sranfreich fcheuen, doch den Muth ober bie Einficht nicht haben, 
eben darum ſchon ſich an dem Nieberbeutfchen zu halten, Wenn 
die Litteratur, fagen fe, ber Ausdruck ber Geſellſchaft ift, fo 
wird jede wohl gefaßte und verfaßte Geſellſchaft fich in einer 
befondern, d. 1. nationalen Litteratur fpiegeln. Indem in der 
großen menfchlihen Familie jedes Volk von Natur fein inbivi- 
buelles Gepräge hat, wird das Buch, welches dem Wefen bes 
Landes, wo ed erjcheint, am treueften und vollftänbigften entfpricht, 
ein nationales fein, ganz unabhängig von ber Sprache, beren 
fih ber Verfaſſer für Verbreitung feiner Ideen bedient. Denn 
bie Sprache — das ift doch esprit — „macht nicht den Menfchen, 
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fondern der Styl, und wenn der Styl der Menſch ift, fo ift bie 
Litteratur die Nation.“ | 

Gerechter Himmel! da. lobt aber der franzöfifche Recenjent 
ben Eugene Gens oder einen andern belgischen Novellenfchreiber — 
‘denn in der beilgifch-franzöftfchen Litteratur ift bereit alles ver- 
treten, ber Roman und felbft die gereimte Sprache — wörtlich 
wie folgt: „Die Eigenfchaft die wir an ben Schriftftellern eines 
Landes am meiften fehägen, if Urſpruͤnglichkeit. Es liegt ein 
Todesfeim in jeder Nachahmung. Glüdlicher Weiſe hat Herr 
Gens den Parifern nichts genommen. als ihren eleganten Styl, 
ihren Schwung und ihren Geiſt. Der Grund ift national.” 
Wenn nun aber bie Belgen ihre Sprache, ihren Styl, Schwung und 
Geiſt in Paris holen, und der Styl der Menſch ift, wie bie Litteratur 
bie Nation, wie kann diefe franzöfifche Litteratur in Belgien denn 
national fein? Ia, ber Buchftabe töbtet und ber Geift macht 
allein lebendig; doch bie gotterfüllte Sprache ift nicht wie ber 
Buchſtabe. Sprade, Styl, Litteratur, Nationalität fiehn in 
unlösbarem Zufammenhange, fo daß, wenn Sprache und Styl 
in Belgien pariſeriſch find, dann die Litteratur dort unmöglich 
national fein kann. Obendrein verfnüpft fich mit dieſem litterären 
Affenfchwanz, an welchem bie franzöftfch gebildeten Belgen ſich 
\ herumführen und herumnarren laflen, ein folher Hohn gegen 
bas beigifche Volkthum, daß man die Gebuld nicht. begreift, mit 
der felbft die MWalonen ihn hinnehmen, die und doc fonft mit 
Recht als ein unruhiger, erregbarer und leidenfchaftlicher Kurz 
gebrungener Menfihenfchlag gefchildert werden. Wenn man fi 
weit herbeiläßt, fo fpricht man won einer belgifchen Rationalität, 
Die der Straßenauflauf von 1830 gegründet, und von einer Littes 
ratur, in welcher diefelbe ihren Ausdruck gefunden. Die franzöfifche 
Kritik verfährt freilich nicht fireng, fie ſchont und ift nachfichtig, 
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weil fie e8 ja mit einem Kinde von fechzehn Jahren zu thun 
bat, ein Kind, zwar etwas frühreif, fehr-einfichtig und gelchrig, 
bad dem Meeifter Ehre zu machen verfpricht, aber immer doch 
ein Kind, das der Leitung, ber- Warnung, der geiftigen Bevor⸗ 
munbung nicht entbehren Tann, Oft jedoch wird es auch hart 
angelafien und ber Starrhörigfeit, ja gänzlidher Unfähigkeit 
befehuldigt — «8 fei tauglich nur etwa für geiftigen Nachdruck, 
den es fleißig wie ben buchhänblerifch materiellen übe, feine 
ganze Litteratur fei nur ein Nachdrud der franzöfifchen auf Löfch- 
papier. Denn dad Kind hat auch feine Muden, mitunter 
regt ſich noch der altbelgifche Trog in ihm, der alddann vor 
dem herrſchenden Einfluß des Fremden ausbricht. Der rechte 
Belge möchte gern was die benachbarten Voͤlker Gutes und 
Nuͤtzliches befigen, fi) aneignen, ohne deshalb franzöfifch ober 
deutfch zu werben, denn er will er felber fein. 

‚Der große Irrthum ift, zu glauben, daß man unter ber 
einfeitigen Herrfchaft der Parifer Sprache fi doch dem Einfluffe 
der franzöfifcien Ideen entziehen und immerhin belgiichen Styl, 
belgifchen Geift, eine belgiſche Nationallitteratur haben koͤnne. 
Die Frage führt ſich einfach darauf zurüd: ſtellt Belgien ein 
unabhängiges Land bar mit einem Volke eigener Gefittung, ober 
nur eine von Scheinunabhängigfeit umhüllte Provinz Frankreichs, 
die eined Tages Paris als Hauptftabt und Brüffel als Depar- 
tementöhauptort haben wird? In gewiffen Sinne bildet bie 
harmonifche Verbindung feiner beiden Volksbeſtandtheile Belgiens 
ftaatliches Gepräge; aber diefe Verbindung kann nur dann har- 
monifch fein, und die belgiſche Kitteratur nur dann dieſem doppelten 
Vollscharakter entfprechen, wenn bie Sprachen beider Theile bie 
gleiche Breiheit haben fich zu entwideln und fich geltend zu machen. 
Es ift Wahn, fi zu fehmeicheln, daß eine franzöftfch=belgifche 
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Litteratur jemals zugleich Deutſchthum und Franzoͤſiſchthum abs 
fpiegeln förme — ſie vermag nur das leßtere, wie die vlämifche 
Litteratur das erftere — daß fie gleichfam ben doppelten Volks⸗ 
charakter annehmen und, wie man fid) ausbrüdt, zugleich tief, 
innig, gemuͤthlich wie bie deutfche, und Far, im Ausdruck glänzend, 
geſellſchaftlich wie die franzöftfche Litteratur fein könne. Nein, 
flatt eine ſolche Höhe zu erflimmen, wird fle vielmehr immer nur 
untergeorbnet bleiben, das Bängellind der franzöftfchen. Schon 
jest ift fie der Nachahmung der Franzoſen fo fehr verfallen, daß 
ſelbſt die Feuilletonskritik ſich oft gemüßigt fieht, wor biefer Knecht» 
[haft und dieſem gefährlichen. Hang, ber zur Vernichtung jeder 
Volksperſoͤnlichkeit führen muß, zu warnen. 

Warum Belgien aber auf dem Felde der Kunft wieder eine fo 
bedeutende, und auf dem jener Litteratur eine fo untergeordnete Stelle 
einnimmt? Man hat e8 aus hundert Gründen erklären wollen, und 
Dabei den Wald vor lauter Bäumen nicht gefehen. Auf dem Gebiete 
der Barben Konnte ber Volksgeiſt fich freier und felbftändiger 
ergehn, als auf dem ber Sprache, dort waltet Feine Unterdrüdung 
ob, wie hinfichtlich der Mutterfprache, die in Schule und Akademie, 
in Geſetzgebung und Berwaltung fich überall von einer fremden 
verdrängt und vom Staate völlig vernachläffigt fieht. Es fehlt 
in Belgien nicht an franzöftfchen Büchern, aber es fehlt dieſen 
Büchern an Leſern. Eine Menge Werfe bleiben ungelefen und 
ungefannt, ungeachtet der vom Berfaffer theuer bezahlten fünfs 
hundert Eremplare. Die größere Mafle des Volkes lieſ't bie 
Schriften nicht, weil fte ihr unverftändlich find, und bie weitere 
nachtheilige Folge ift, daß bie wirklichen Talente fo bald als 
möglih, wenn fie nämlich in Belgien ſich die erften Sporen 
verdient, in bie entzündliche Atmofphäre der Pariſer Preſſe ent» 
fliehn, wo fie ſich dann zwar vollftändig franzöftren, ihre Arbeiten 
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in ben Pariſer Blättern und Revüen ‚aber doch nun auch in 
Belgien gelefen werden, wie alled was aus Paris koͤmmt. Die 
Regierung hat bei dem größten Theil ber feit 1830 in Belgien 
erfchienenen franzöfifchen Bücher „zur Ermuthigung der Litteratur” 
dem Berfafler eine Subſidie gezahlt oder auf dreißig bis hundert 
Exemplare ſeines Buches unterzeichnet. Daraus iſt eine Buchmacherei 
der allerunfruchtbarſten Art entſtanden, welche die vom Miniſterium 
zu vertheilenden Summen faſt aufſaugt, ohne irgend Jemand einen 
Nutzen zu gewaͤhren als dem Verfaſſer ſelbſt. In Belgien gibt 
es eine ganze franzöftfche Litteratur Die ohne Publikum iſt, dabei eine 
Maffe von elenden Schriften und Zufammenftoppelungen werth- 
lofer Archivpapiere, die aus dem Druderzimmer nur entweder in’s 
Bureau des Miniftertums oder auf's Maculaturlager wandern, 
Dieſe Mipftände der fremden Litteratur vermehren ſich noch 
wegen ber Natur ber franzöftichen Sprache, bie mehr ald fonft 
von den Sitten und ber Mode ber franzöftfchen Hauptſtadt abs 
hängt. Zwar gibt es bekanntlich feinen Rebekünftler in Frank⸗ 
reich, der fid) bei gewiſſen feierlichen Gelegenheiten das Vergnügen 
verfagen koͤnnte, die Klarheit ver franzöftfchen Sprache in poetifcher 
Profa zu befingen, und barin ſtimmen aud) belgifche und deutſche 
Schoͤngeiſter gelehrig mit ein. Es hat aber feinen rechten Sinn 
zu behaupten: eine fertige Sprache, zur Darftellung vernünftiger 
Gedanken regelrecht gehandhabt, fei mehr oder minder klar, oder, 
wie das von ber deutfchen Häufig gefagt wird, gar nicht Far, Dan 
kann fagen, eine Sprache fei mehr oder minder reid) an Wörtern, 
Ausdrüden, Formen, Wendungen, fie fei mehr oder minder biegfam 
ald eine andere; die eine aber ift im Grunde fo klar als bie 
andere, denn diefe Eigenfchaft bezieht fi) auf den Styl, und 
man kann in allen ausgebildeten Sprachen gleich klar fchreiben. 
Sch finde das Wlämifche 3. B. ebenfo klar und burchfcheinend 
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als das Franzöftfche, dabei reicher, biegfamer, für Bildung neuer 
abgeleiteten und zufammengefeßten Wörter fähiger, von Kernfprüchen 
mehr erfüllt. Oft Hält man aud) ven Schein ber Klarheit für 
dieſe felbft, man glaubt den Sag zu verftehn, weil er nichts Un 
gemöhnliches enthält, mag er auch bei näherer Befichtigung noch 
fo vag und leer, folglich noch fo unklar erfcheinen. Was aber 
ſchlimmer, oft verbirgt ſich hinter der Klarheit auch ein oberflächs 
liches Denken, das nicht in bie Tiefe der Dinge einbringt, ja 
Gedankenloſigkeit, wie fich umgekehrt freilich Hinter Dunkelheiten 
ber Sprache nicht felten auch unreifed Denken ergehn mag. 
Die großen franzöfifhen Denker, wie Mallebranche, Pascal, 
Boffuet, Montesquieu haben allerdings im Ganzen eine lichtere 
Darſtellungsweiſe wie bie Deutfchen (einzelne wie Fichte und 
namentlid Schelling ausgenommen), auch bie Fleinen und großen 
Götter des efleftifchen Olymps, deſſen Supiter befanntlich Hr. Coufin 
ift, fprechen und fchreiben fehr verftändlih. Aber „Hegel felbit, 
wenn er Coufin’fche Philoſophie vorgetragen, haͤtte nicht dunkel 
werben Tönnen.” 

Steigen wir in ber Gefchichte der franzöfifchen Hochſprache 
hinauf, fo überzeugen wir ung, baß fie von Beginn an lediglich 
das Königthum und das Leben ber Hauptftadt |piegelte, Die Bes 
dingung ihrer Herrfchaft, ungefähr wie die neuruffifche Schrift 
ſprache jetzt das Czarenthum und das Petersburger Leben und 
nicht das ruffifche Volk fpiegelt. Darin Tiegt jchon ein Grund 
einer gewiffen innern Begrenztheit, die Jedermann fühlt, bei 
Außerm Phraſenreichthum und großer Börmlichkeit. Eben fo fehr 
faft fchnürte fie das einfeitige Nachahmen ber Kunftregeln des 
Alterthums ein, woraus namentlich die pſeudoantike franzöftfche 
Stelzentragöpie hervorging. Innerhalb ihrer engen Grenzen ents 
widelte fie freilich eine beiwundernswerthe Energie, wie das fran- 
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zöftfche Königthum felber, fo fehr, daß fie nicht nur für bie 
franzöfifche Nation, fondern für ganz Europa von erfter Bedeu⸗ 
tung ward, ſich dem Lateinifchen in den Unterhandlungen ber 
Staaten unterfchob und fo zu fagen auf dem Punkte fand, die 
Höfe und Verwaltungen aller Länder zu unterjochen, Das Nichts 
vorhandenfein einer Hauptftabt, obwohl in anderm Betracht viel« 
leicht nachtheilig, namentlich, für die Sammlung und Durchbil⸗ 
dung ber zerftreuten Talente, die Nichtausbildung einer gefammt- 
beutfchen Königsgewalt, die von ſtch jagen Fonnte: „Sch bin 
ber Staat“ — ver Mangel alfo ber franzöftfchen Centralifation, 
wenn e8 ein Mangel ift, ſchuͤtzte Deutfchland vor einer ähnlichen 
geiftigen Deſpotie. Die Gefchichte unferer Gefammts und Schrift: 
fpradhe ift die Entfaltung des deutſchen Geiftesfernd überhaupt, 
mannigfaltig, beweglich und reich. Sie ift vorzugsweife obers 
deutfch, indem das deutſche Seegeftade fich frühzeitig mit feinen 
Städten und feiner Handlung dem Schwerpunfte der beutfchen 
Entwidelung entfrembete, überhaupt die niederdeutfchen Staͤmme 
größere Wirkſamkeit nach außen fanden, und bie hochdeutſche Schrift 
die Lautbewegung ber oberbeutfchen Mundarten im Ganzen mit⸗ 
machte, Unfere Oefammtfprache wanderte fonft aber gleichfam mit 
den Reichdtagen und den Bildungsherden von ben Ufern des Rheins 
nach denen der Donau und des Maind, der Saale und Elbe, 
von Schwaben nach Franken, Thüringen und Sachfen, je nach⸗ 
bem hier oder dort die fehönere, freiere politifche, Firchliche und 
litteräre Entwidelung aufblühte, Sie ift aus Feiner befondern 
Mundart hervorgegangen, auch Feine verebelte Mundart, fondern 
die Blüte und Krone aller Mundarten, und darum eben ein 
wahres Gemeingut bes deutfchen Volkes. Sie fpiegelt und trägt 
faft die gefammte Kultur des deutfchen Geiftes, in ihr haben wir 
Deutfchen eine freie Einheit errungen, die Feine trennende Gewalt 
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mehr uns ſtreitig machen kann, und da ſie aus dem Volke und 
ber Freiheit fich erzeugt hat, namentlich in ihrer jetzigen auch 
vom reformatorifchen Prinzipe ber freien Forſchung erfüllten Geftalt, 
fo lebt in ihr eine wunderbar volkthumliche Kraft und athmet fie Frei⸗ 
heit. und Selbftänbigfeit bes Geiſtes. Obgleich Die Krone bes 
deutſchen Sprachbaumes, ift fle noch bildſam, frifch und gäbe, 
weil fie durch Die Mundarten noch in lebendigem Zufammenhange 
mit den Wurzeln fteht und aus dem noch, frifchen ungefnechteten 
Boden unferer Volfsftämme und beren Eigenthämlichfeiten immer 
neue Säfte zu ihrem Wachsthum auffaugen fann. Welcher Ber 
reicherung fie noch fähig fit, zeigen. Firmenichs verdienftoolle 
Sammlungen beutfcher Munbarten, bie von Willems, Blom- 
maert ic. herausgegebenen altolämiichen Dichtungen, bie von Lud⸗ 
wig Uhland, Wolf und andern gefammelten hoch⸗ und nieder⸗ 
beutfchen Bolfölieder und Sagen, Befonbers fcheint ihr ſolche 
mit der Zeit gerade durch Aufnahme von Wörtern und Bildungen 
aus den niederdeutfhen Mundarten bevorzuftehn, da biefe noch 
viel zu Farg in ber deutfchen Gefammtfchrift vertreten find, die 
nieberbeutfchen Stämme jegt aber mehr als je in die Gefchide 
und Gefchichte Deutfchlands mitbeftimmend eingreifen. Auch wäre 
zu wünfchen, die Oberbeutfchen möchten fich etwas mehr als bis⸗ 
her mit dem Nieberbeutfchen befchäftigen, wobei ber Jugend 
zugleich die Bahn zum Englifchen und Skandinaviſchen geebnet 
würde, Alsdann würden ſich bald unter und nur noch wenige 
finden, denen jedes ihnen gerabe nicht geläufige oder in ber 
- Schrift noch nicht abgefchliffene, deutſche Wort ein Greuel ift, 
ober welche bie Eigenheiten ihrer Mundart, wenn auch nicht 
immer bie fehönften, wie 3. B. das völlige Verſchlucken der Beu⸗ 
gungsfilben, die Nichtbeachtung des unferer Sprache doch fo 
eigenen Umlauts, gleich zu -Schönheitögefegen der Geſammt⸗ 
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fprache erheben möchten,. oder die lieber pifante fremde Wörter 
und Schönheitöpfläfterhen gebrauchen, denn zur Würze ben 
Reichthum unferer Mundarten zu Rathe ziehen. Ich Iebe der ges 
wiſſen Hoffnung, daß unfere Hochfprache, den Eofett frembländifchen 
Anhauch abfchüttelnd, mitteld der ihr inwohnenden volkthuͤm⸗ 
Iichen Kraft fi) allmählich die Wurzeln und das Leben aller 
deutfchen Mundarten aneignen, fo auf erweiterter Grundlage aus 
dem ganzen germanifchen Boden frifche und reichere Säfte ziehn, 
fich dadurch bie entfremdeten Schwefterfpradyen wieder nähern und 
eben burch diefe innig lebendige Wiederverfnüpfung an alles Urs 
fprüngliche der germanifchen Sprachmwelt noch den Zeitabfchnitt 
ihrer reinften und buftigften Entfaltung feiern werde. 

Seit jener Zeit, da bie vom Glanze bes franzöftfchen Hofes 
umftrahlten „Elaffifchen“ Dichter der franzöftfchen Sprache, damals 
vielleicht der gebilbetften und geiftburchleuchtetften, die hohe Stel- 
lung gaben, Hat fich viel verändert, in Sranfreich nicht am we⸗ 
nigften, und das Gemeingut an Ideen ift unermeßlich gewachſen. 
Der Inhalt ber klaſſiſchen Poefte ift ärmlicy geworden, ihre ganze 
Art zu befchränft, um noch das jebige erweiterte Leben und 
Streben im erhebenden Bilde tragen zu koͤnnen. Darum ber 
neuere Drang in Frankreich nach Erweiterung der Sprache und 
Kunft, der Form wie dem Inhalte nach; die alten Grenzen und 
Engen mußten zerfahren, die Geifter ver Sprache im Volke wie: 
ber aufgewedt, bie gefpreizte Schale von innen heraus zu reis 
cherer Entfaltung gebrochen werben; die alte enge Einheit muß 
einer höhern freiern weichen. Diefe Bebeutung ſchien in ber 
franzöfihen Romantik zu liegen, und wirflich hat fie Manches 
dafür geleiftet, fo weit ed beſonders Aufräumen betrifft. - Unter 
ber Herrſchaft der pſeudoklaſſiſchen Tragödie galten Schwung 
und Phantafte wenig, finnreihe Nachahmung für unerreichbar 
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gehaltener Mufter war das hoͤchſte Ziel ſtrebender Geifter, und 
die Marken der Sprache wurden in dem Maße verengt, ald bie 
Grenzen bes franzöftfchen Reichs ſich ausdehnten. Seit den Ta- 
gen aber, wo Zalma, der große Held, auf den Brettern, wie 
Kapoleon auf der Weltbühne, und Jouy der moderne Horaz 
war, hat die franzöftfche Litteratur einen großen Umfchwung er 
fahren: die alten Schranken wurden niebergeriffen, die alten 
Regeln erfchüttert, mehr Feuer, Schwung, mehr ftofflicher Inhalt 
und Zufammenhang mit dem bdichterifchen Genius des übrigen 
Europa fam in die franzöftfche Litteratur unter dem Banner ber 
Romantifer. Freilich hat ſich mit deren Sturmlauf gegen bie 
baufällige Burg ber überlieferten Afthetif zugleich Wahres und 
Falſches, Gediegenes und Verwerfliches eine breitere Bahn ges 
macht; mit Überwindung des frühern Enechtifchen Kopiftenfinns 
ber profaifchen Alltäglichkeit ift auch der kuͤnſtleriſche Tact den 
meiften abhanden gefommen, und gegenüber der Schattenfeite des 
Haffifchen Syſtems — Mangel an Leben, froftige, farblofe, ein- 
tönige Unbebeutenheit — zeigen fich die tollen Naturverzerrungen 
und ©enialitäten einer verrüdten Phantaſie, die oft Iuftig ſtim⸗ 
menden Verfehrtheiten eined genarrten romantifchen Geiſtes. Will 
man aber beflagen, daß den Romantifern die Klarheit, Runs 
dung und Cleganz der Klaffiker fehlen, daß fie gleichfam ohne 
Steuer und Kompaß auf dem Meere ber Leidenfchaft und Phan⸗ 
tafte herumfahren, fo vergißt man, daß die romantifche Poefte 
ber Sranzofen weniger wegen ihres fehaffenden ald wegen ihres 
zerftörenden Prinzips heilfam war, In dem engen Schnürleibe 
der Klaffteität ward die Poeſte ſchwindſüchtig, und es gab zuletzt 
faum mehr als ein elegantes Nafengeflingel von Phrafen und 
Reimen, Thefen und Antithefen. Dem Komifchen haftete noch 
ber gedrechfelte Pathos, fagt Börne, dem höchften Pathos bie 
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fomifche Figur an, Nachgerade ward die Eleganz fteif, die Form 
fragenhaft, der Inhalt fade, der ganze Klaſſicismus raffinirt und 
ungenießbar. Da war denn gar Vieles aufzuräumen, und „es ift 
wirklich eine Freude zu fehen, wie bie gefchäftigen Romantifer 
alles anzünden und nieberreißen, und ganze Karren vol Hafftfchen 
Schutt und Regeln vom Brandplage wegführen. ” 

An diefer aufräumenden und umgeftaltenden Bewegung in 
ber franzöftfchen Litteratur hat Belgien keinen Antheil. Brüffel 
ift nur einer ber Trabanten, die ihr Licht von der Sonne Paris, 
alfo aus zweiter Hand erhalten. Die fchöne Kitteratur ift auf 
dem franzöfifchen Gebiet in Belgien blütenlos; der Gott ber 
Dichtung wendet ſich dort nur den Vlamingen zu und theilt an 
fie feine himmlifchen Gaben aus, wie wenn er fie dadurch mit 
ihrem irdiſchen Geſchicke verföhnen wollte. Selbft in der belgiſch⸗ 
franzöfifchen Lyrik ift Fein Funke von Urfprünglichkeit zu finden, 
es ift ein Abklatſch der franzöftfchen, worin nur ber an biefer 
ſchon fo widerliche falfche Pathos noch überboten wird, Die 
Novelliſtik zeigt gleichfalls, wie die eingeimpfte franzöftfche Bil- 
dung von allen Raturlauten und frifher Empfindung abführt, 
fie befteht aus langen baroden Befchreibungen von Gegenden, 
Gebäuten, Kleidern, dem Außern der Menfchen und Dinge, 
hinter dem fich der Mangel an Innerlichfeit, die Ohnmacht in 
poetifcher Geftaltenfchöpfung verbirgt. Was die Höchfte Gattung 
. von Poeſie, dad Drama, betrifft, fo fehlt auf diefem Felde dem 
franzöftichen Belgien’ alles, felbft die Verfuche daran, wenn man 
nicht ein halbes Dugend Nachahmungen Seribe's dahin rechnen 
will, von denen Feine einzige burchgegriffen hat, Es mangelt 
nicht an prächtigen franzöftfchen Theatern, Brüffel hat deren für 
alle Arten Schaufpiele; doch dieſe Bühnen, faft immer von Frans 
zofen geleitet, verjehen fi) bequem aus bem Repertoire von 
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Paris. Auch auf dieſem Gebiete find die Vlamingen die rüftig- 
fien, ungeachtet ihnen die großen Theater verfchloflen find und 
feine Unterftügungen ſeitens ber Behörden zuflicßen. 

Bon ben franzöftfch ſchreibenden belgifchen Echöngeiftern haben 
einen Namen Lebrouffart, de Etaflart, beide mit franzöfifchen Ideen 
aus ber Napoleonifchen Zeit gefättigt, van Haflelt, Bar, Reifenberg, 
Victor Joly, Bufchmann, Alvin, Eugene Robin und A. Baron, 
der mit . mehreren andern von. Ludwig Philipp wegen „feiner 
Perdienfte um die Ausbildung der franzöfifchen Sprache in Bel⸗ 
gien“ den Orden der Ehrenlegion erhalten! die beſten Proſaiſten, 
ſind eingewanderte Franzoſen. Von philoſophiſcher Litteratur, die 
ſich unter der holläändiſchen Regierung zu regen anfing, iſt kaum 
noch die Rede; Van Meenen ſteht dem Grabe nah, und Van 
de Weyer iſt zu ſehr mit Stantögefchäften überhäuft, als daß 
er feinem großen Werfe über Gefchichte der Philoſophie viele 
Muße widmen könnte. Überhaupt feheint das Übergewicht, welches 
die Hierarchie feit der Revolution von 1830 im mittlern und 
höhern Unterrichte gewonnen, fowie bie mittelbare Cenfur, bie 
fie bei den Studien und felbft bei vielen Schriften ausübt, ber 
höhern philofophifchen Forſchung fo wenig günftig zu fein als 
dad Vorherrſchen ber materiellen Intreffen im Staat, Dazu 
koͤmmt volftändiger Mangel an freier litterärer Kritik. Die 
Pariſer Breffe fehüttet zwar ihre Sarfadmen in reihem Maße 
über den Etyl der belgifchen Schriftftellee aus, der freilich nur bei 
wiffenfchaftlichen Arbeiten eben auszureichen pflegt, wo es weniger 
auf den gefeilten und gefpigten Äusdruck ankoͤmmt; aber biefe 
Sarkasmen, die. in ben Geift der Dinge feblft nicht eingehn, ver- 
wunden und fränfen bloß, fie beffern nichts, Dagegen läuft bie 
Befprechung ber franzöfifchen Schriften in Belgien ſelbſt faft immer 


auf weitfchweifige Lobhudelei hinaus, es fei aus der falfch verftane 
8 | 


4116 Belgifhe Schhichtsforfhung. 

denen guten Abficht, die Schriftfteller aufzumuntern — und doch joll 
man den Baum befchneiden, damit er Fräftiger wachſe undblühe — 
ober e8 gefchieht aus kluger Berechnung feitens der franzöfifchen 
Redacteure, bie der belgifch- franzöfifchen *Litteratur ein freund» 
liches Schelmens Beftcht zeigen müfjen, um die Leute nicht abzu- 
ſchrecken und das litteräre Band zwifchen Frankreich und Belgien 
nicht zu lockern. Da zubem bie Freunde der Verfaffer für ihre 
langen felbftzufrienenen Beurtheilungen Fein Honorar verlangen, 
fo nehmen die Herausgeber der Blätter um fo weniger Anftand 
dem Lobhubelunfug ihre Spalten zu öffnen; fie machen ſich 
Freunde und es Eoftet fie nichts, 

Die beigifch- franzöftfche Kitteratur Hat jedoch aud einen 
Glanzpunkt — die Gefchichtfehreibung oder noch mehr die Ge⸗— 
ſchichtforſchung. Zwar fehlt auch hier gewöhnlich die philofophifch 
fritifche Richtung, der höhere wifienfchaftliche Standpunkt, allein 
der Stoff ift überaus reichhaltig und lag in den vollen Archiven 
Sahrhunderte lang todt. Die mannigfachen belgifchen Arbeiten 
zur Lichtung und Kenntniß der Landesgefchichte, für die feit 
fechzehn Sahren wahrhaft erftaunliches gefchehen iſt, müffen uns 
um fo willfommener fein, als die belgifche Vergangenheit fo in⸗ 
nig mit der beutfchen verwoben ift. Die Brüffeler Akademie der 
Wiffenfchaften und Künfte, dad Generalarchiv des Landes, bie 
Stabtarchive, Klofterarchive, die Fönigliche Gefchichtscommiffton, 
viele Brivatgelehrte haben ben Staub von Maflen von Urkunden, 
Handfchriften und Aufzeichnungen aller Art gelüftet, und damit 
noch nicht zufrieden, hat bie Regierung auf Staatskoſten Gelehrte, 
namentlich Gachard, fogar bis nad) Spanien geſchickt, um dort 
nad) ergänzenden und verloren gegangenen Documenten zu for- 
hen. Eine Menge Monographen, unter denen auögezeichnete 
Forſcher, führen jeht bienenemfig und unermüdlich die Baufteine 
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herbei, aus denen einft das Gebäude einer umfaffenden Gefchichte bes 
Paterlandes auffteigen wird; und wenn bei der faft unüberfehbaren 
Zahl der Monographien, Biographien, Chronifen, alten Hand⸗ 
ſchriften auch viel Spreu die Körner bedeckt, fo fühlt die Wiffenfchaft 
fih ihnen doch zu vielfachen Danfe verpflichtet. Manche diefer 
zum Theil mit zahlreichen Anmerkungen herausgegebenen Ehronifen 
und Hanbfchriften finden ihren Play in allen großen Bibliothefen 
Europa’d; die meiften Hochſchulen und Afademien in Deutſchland, 
England, Frankreich, Spanien, Italien, Rußland ıc. wechfeln 
ihre Werke gegen die ber belgifchen Geſchichtscommiſſion aus, 
Beichränkt ſich das Verdienſt der meiften belgifchen Geſchichts⸗ 
gelehrten mehr auf dieſes Herbeiführen und Aufichichten des hi⸗ 
ftorifchen Materiald, als auf die Kunft ded Verarbeitens und 
ber lichtvollen pragmatifchen Darftelung, fo gibt e8 doch bedeu⸗ 
tende Ausnahmen hiervon, und Belgien hat einige Gefchichte- 
werke aufzumweifen, bie jedem Volke zur Ehre gereichen würden. 
| Steht aber die franzöftfche Poeſte und Belletriſtik in Belgien hinter 
ber vlämifchen weit zurüd, fo gilt auf dem Felde der Gefchichtöfor- 
[hung eher das Umgefehrte, und der Grund davon ift wiederum fein 
anderer, ald weil das Franzöftfche die Sprache des Staats, ber 
Univerfität, der Akademie und gleichfam auch der amtlihen Ge 
ſchichtſchreibung geworben if. Die meiften Werfe dieſer jün- 
gern Schule der belgischen Gefchichtichreiber werden fo Tange 
franzöftfch abgefaßt werben, bis die vlämifche Sprache ihre na- 
türlihen Rechte im Staate mwiedererrungen hat. Nur Wenige, 
wie Willems, Blommaert, David, Snellaert gaben ihre hiftori- 
ſchen Abhandlungen vlämifh. Die belgifche Gefchichte von 
Eonfeience, obwohl vortrefflich gefchrieben, vol warmer Va⸗ 
terland8liebe, in gewiſſem inne einzig in ber Hiftorifchen 
Litteratur Belgiens, ift doch eher ein ſchoͤnes, Volksleſebuch ale 
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ein auf Quellenforſchung gegründetes, wiſſenſchaftlich hiſtoriſches 
Werk. Daß übrigens das Vorwalten der franzoͤſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung in Belgien lediglich der Herrſchaft der franzöſiſchen 
Sprache zuzufchreiben iſt, geht ſchon daraus hervor, daß die 
große Mehrheit ber befannten belgifchen Gefchichtichreiber, mes 
nigftend zwei Drittel, Vlamingen und Deutfche find, die bloß 
durch die für das Niederdeutfche fo ungünftigen Staatöverhältniffe 
‚der vlämifchen und deutſchen Litteratur entzogen worden find. 
Einen der erften Pläge unter den franzöftfch-=belgifchen Ges 
fehichtöwerfen nimmt Nothombs „Essai historique et politique 
sur la revolution belge“ ein, dem nur jene volle Unparteilich- 
feit, bie ftetd mit einer Wage wiegt, abgeht. Nothomb ift wie 
Altmeyer, der aud von Schloffer .günftig beurtheilte Verfaſſer 
mehrerer Werfe über alte und neuere Gefchichte ), im deutichen 
Zuremburg geboren; beide gehören zu den wenigen Gelehrten 
Belgiens, die in deutfcher Sprache und Wiffenfchaft faft nicht minber 
heimiſch find als in franzöfifcher, beide jchreiben jedoch immer 
franzöftfch und ftehn dem Niederdeutfchen fern. Man hat Nothomb 
den beigifchen Thiers geheißen, weil er manche gute und fchlimme 
Eigenfchaften mit dieſem Mann gemein hat. Als poſitiv fchöpfe- 
rifcher Gefebgeber und Staatsmann fteht er ohne Zweifel über 
Thierd, ebenfo als Denker und Schrififteller, wenigftens was 
Tiefe und Feuer betrifft; nur als Redner ift Thiers, ber in 
der Kammer Tebt wie „der Fiſch im Waſſer“, weit überlegen. 
Nothomb mit feiner liberalsfranzöfifch gefärbten Richtung gegen- 
über, ift De Gerlache Belgiens ftreng Fatholifcher Gefchichtfchreiber, 
. gleichfalls ein Luxemburger aus dem wälfchen Theil, und offens 
*) Am befannteften ift fein handelsgefchichtliches Werk: „Histoire des 


relations commerciales et diplomatiques des Pays-Bas par Altmeyer. 
Bruxelles 1840. 
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bar mit ver deutſchen Gefchichtichreibung und Wiffenfchaft wie 
bie meiften franzöftfchen Hiftorifer, nur fo weit befannt als 
davon in's Sranzöfifche übertragen if. C. C. de Gerlache 
fpielt eine eigene Rolle unter ben belgifchen Geſchichtſchreibern, 
er ift fo zu fagen der Bater ber neuen Schule; man muß in 
ihm ben tenbenziöfen Staatsmann und ben SHiftorifer unter 
foheiden, die oftmald in einander laufen. Immer trägt er das 
fatholifche Banner offen voran, doch polemifirt er nicht mit Hölle 
und Fegefeuer, fondem mit Geift und Gelehrſamkeit. Sein 
gemwichtigftes Werk, — feine Gefchichte von Lüttich Hat er leider abge⸗ 
brochen — ift bie „Histoire du royaume des Pays-bas depuis 
1814 jusqu’ä 1830, precedee du coup d’oeil sur les grandes 
epoques de la civilisation Belge, et suivie d’un essai sur 
P’'histoire du royaume de Belgique depuis la Revolution de 
18330 jusquw’aujourd’hui.“ Abd. Borgnet ift ein gewifienhafter 
und freifinniger Gefchichtfchreiber, fein Styl glänzt nicht durch 
Einbildungskraft, doc ift er immer angenehm, genau, belebt. 
Zum Vorwurf macht man ihm bie feinen Schriften anhängenbe 
Notenfülle, und daß er das Ganze der Thatfachen oft nicht genug 
verbunden hat. Seine „Histoire des Belges & la fin du dix- 
huititme siècle (2 vol. Bruxelles 1844)” ift ein Iefenswerthes 
Bud, nirgends fonft ift die Gefchichte der brabantifchen Revo⸗ 
Iution und namentlidy der unfreiwilligen Einverleibung Belgiens 
in die franzöfifche Republif, zu welchem Zwecke die niebrigften 
Mittel nicht verfchmäht wurden, mit gleicher Klarheit und gründ- 
licher Quellenforſchung dargeftellt worden. Über den letztern 
Punkt nur eine Bemerkung. In dem von Maria Therefla neu 
organifirten Unterrichtöweien war bie vlämifche Sprache nad 
Gebühr bedacht worden, fie hatte ſchnell Wurzel darin gefaßt 
und neued Orün getrieben; ald im Sahre 1792 die Soldaten 
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bed Dumouriez die Belgen zwingen wollten, ihren Wunſch nach 
Vereinung mit Frankreich auszuſprechen, gaben die meiſten Sec⸗ 
tionen der Bruͤſſeler Volksverſammlungen ihre Erklaͤrungen in 
vlaͤmiſcher Sprache ab, ja in einer derſelben wollte das Volk die 
Überſetzung der. Dumouriez'ſchen Verkündungen gar nicht anhören, 
um, wie ber Vorſitzende fich ausdruͤckte, „feine Nationalfprache 
nicht entweichen zu laſſen“ (S. Lettres de J. F. Willems & 
M. Sylvain Van de Weyer, 1829), Der Rationalconvent 
behnte feine Gewaltftreiche auf Die Sprache ber ſich der Republif 
„anſchließenden“ Völker wie der fihon früher eroberten Lande 
aus; damald ward, allen Verträgen und Rechten zum Trotz, die 
franzoͤſiſche Sprache auch im Elfaß eingeführt und es wanberten 
25,000 Elſaſſer aufein Malaus. „Diefe verfchiedenen Jargons,“ 
vief der Bürger Oregoire den neuen franzöfifchen Provinzen am 
Rhein und an der Schelde zu, „find aus ber unreinen Duelle bed 
Feudalismus hervorgegangen, dies allein ſollte hinreichen fie euch 
verhaßt zu machen. Sie find der legte Ring der Kette, welche 
die Tyrannei euch auflegte. — beeilt euch ihn zu zerbredjen. Freie 
Männer, verlaßt die Sprache ber Sklaven, um die Sprache eurer 
Bertreter, die Sprache ber Freiheit anzunehmen” In dieſem Sinne 
wird das Deutfche noch heute von einem Theil der Liberalen behandelt, 

Die „Pays-Bas avant et sous la domination romaine“ 
von dem Archivbeamten Schaeyes hat dad Gebrechen, baß ber 
Stoff nicht gehörig zu einem Ganzen gerundet ift; doch zeugt- 
das Werk von ber Gelehrſamkeit des Verfaſſers. Andere Echriften 
von Schaeyes, wie fein „Essai sur l’architecture ogivale en 
Belgique,‘ haben vielen Anklang, feine Mittheilungen über alt- 
belgifche Volksbraͤuche, Aberglauben ꝛc. auch bei den Germaniften 
volle Beachtung gefunden, Die Gefchichte der Kunft zählt viele 
Jünger in Belgien, die überall Anregung dafür finden, Wer 
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fennt nicht den unermüblichen A. Ban Haffelt, aus beffen Feder 
fo manche Abhandlung über Belgiens Kunftichäge fließt? *) 
Alfred Michield Gefchichte der vlaͤmiſchen und hollaͤndiſchen Malerei 
haben wir früher gedacht; fie zeugt von feiner Belanntfchaft mit 
ber deutichen Kunſtkritik; feine Erziehung ift franzöfifhy, fein 
Geburtsort Rom, wo fein Bater, ein Belge, fi aufhielt. 
In den Schriften bed Bibliothefard Goethals finden ſich, bei 
mangelhaften Vortrag und Styl, mandje gewichtige Aufhellungen. 
A. Levae's „BRecherches historiques sur le commerce des 
Belges aux Indes pendant le XVII. et le XVIII. siecle,“ 
fowie fein „Essai historique sur les negociations de. la treve 
de 20 ans, conclüe & Ratisbonne en 1684,“ find merfwürbige 
Fragmente und gewiffenhafte Arbeiten, Bon dem Genter Profeffor 
Mofe war bereitd die Rebe, Er und Theodor Juſte haben jeder 
eine von Caͤſars Zeiten bis auf heute reichende „Histoire de la 
Belgique“ herausgegeben, die bekannte Thatfachen überfichtlich, 
oft ftarfgefärbt und übertreibend darſtellen. In der vaterländifchen 
Gefchichtfchreibung haben Willens und Nothomb.dem Gedanken zum 
Siege verholfen, daß das heutige Belgien ald zufammenhangender 
Staat feine Wurzeln in frühen Zeiten finde — was ſchon darum 
ein Gewinn ift, weil es ben neuern franzöftfchen Reuniondver- 
fuchen im Wege fteht. Hrm. Juſte's „Histoire de linstruction 
publique en Belgique“ ift vortheilhaft bekannt, befonders in 
Sranfreich bei den Freunden ber Univerfität; fie die frühern 
Zeiträume ift jeboch die 1843 zu Stralfund erfehienene „ Gefchichte 
der Erziehung und des Unterrichts in den Niederlanden während 


*) Wie Kuranda erzählt, bat auf feine und Ban de Weyers Deranlafjung 
Ban Hafjelt die Überfegung von Heinrich Leo's zwölf Büchern niederlänpifcher 
Gefchichten übernommen. Schillers Abfall ver Niederlande, Warnkoͤnigs Staats⸗ 
und Rechtögefchichte von Flandern find noch unüberfegt. 
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bes Mittelalters" ausgiebiger. — Unter ven beigifch-franzöftfchen 
Monatsfchriften, die fi) ganz ober theilweife mit @efchichte 
befchäftigen, fteht oben an ber ©enter Messager des Sciences 
et des Arts, ber mit zur Erwedung bed hiftorifchen und vater⸗ 
ländifchen Sinned in Belgien wirkffam beigetragen hat. Auch im 
Tresor National, in der Revue de Liege und in den Me&moires 
‚der Hennegau’fchen Geſellſchaft Fommen mitunter gute gefchichtliche 
Abhandlungen vor. Dagegen find bie Memoires und Bulletins 
der Föniglichen Afabemie in Bezug auf Geſchichte in Unbebeus 
tenheit gefunfen, Würde Baron von Reifenberg darin nicht mit 
unter noch einige hiftorifche Randglofien haben abbruden Laffen, 
fo hätte man meinen follen, die Akademie wäre, wenigftend bis 
zu ihrer füngften Umgeftaltung, felber in der Gefchichte entfchlafen. 

Über viefes Eönigliche. Inftitut, das heilfam wirfen fönnte, 
wenn es nicht ebenfalls der Einfeitigfeit des franzöftjchen Geiftes 
verfallen wäre, muß ich hier befonbers fprechen. Die Brüffeler 
Akademie warb im Sahre 1772 von Maria Therefia begründet 
und, nachdem fie unter ber franzöftfchen Herrfchaft zur Auflöfung 
gefommen, 1816 vom König Wilhelm wieber hergeftellt, Ihre 
Einrichtung ift ganz nad franzöftfchem Mufter; alle Monate 
findet eine öffentliche Sigung ftatt, deren Verhandlungen und 
Ergebniffe veröffentlicht werden. Zur Beftreitung der Veroͤffent⸗ 
fichungen, Reifediäten, PBreisaufgaben und anderer litterären Er⸗ 
munterungen gibt ihr bie Regierung alljährlich einen Zuſchuß 
von 25,000 Fr., ber, obwohl yon den Vlamingen mit bezahlt, 
boch immer nur einfeitig verwandt wird. Die Blamingen fahen 
fih auf Iitteräre Privatvereine befchränft, und fie haben deren 
von jeder Art in großer Zahl gegründet; faft alle diefe und 
andere Gefellichaften, wie die der Arzte und Naturforcher, der Alter- 
thumsforfcher, der Bibliophilen ꝛc. fielen aus eigenen Mitteln 
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Preiöfragen auf und veröffentlichen ihre Verhandlungen und Herr 
vorbringungen, bie jedoch wegen ber fchledhten Einrichtung bes 
beilgifchen Buchhandel8 und weil die Sigungen der Privatvereine 
nicht die Öffentlichkeit erlangen wie die der Afabemie, ferner 
fiehnden Kreifen meift unbekannt bleiben. Die Akademie zerfiel 
in zwei Abtheilungen ober Klafien, woron bie eine den (eracten) 
Wiſſenſchaften, die andere vorzüglich ber Geſchichte und ber 
fchönen Litteratur gewidmet war. Die Iegtere verfuchte zwar feit 
1830 einen neuen Anlauf, unterlag jedoch bald einer geboppelten 
Unfreiheit, hervorgehend aus ber liberal⸗franzoͤſiſchen Einfeitigfeit 
und ber engherzigen ultramontanen Geiftesrichtung, bie fich, wie 
überall, fo auch auf diefem Gebiete feftgefegt hatten. Die Klafle 
der Wiffenfchaften zeigte dagegen eine um fo größere Regſamkeit, 
wie benn überhaupt jene pofitive Litteratur, bie auf gegebenen 
Thatfahen, Zahlen und Erfahrungen fußt, und bei ber die 
Sprache vorzugdweife nur Mittel, die Form Nebenſache ift, am 
beften franzöftfch in Belgien bebaut wird. So Hat vor allen 
Hr. Duetelet, Director der Brüffeler Sternwarte und immerwaͤh⸗ 
render Secretair ber Akademie, als Berfaffer phuftkalifcher und 
ftatiftifcher Schriften, unter denen das berühmte Buch: „Sur 
P’homme et les developpements de ses facultes, ou essai de 
physique sociale ,“ fowie als gaftfreundlicher Repräfentant der 
Brüffeler Gelehrten europäifchen Ruf, auf dem Gebiete focialer 
Wiſſenſchaft und menfchenfreundficher Beftrebungen haben bie 
Namen Ducpetiaur, De Deder, Viſſers, Malou, Heufchling und 
andere, auf dem Gebiete ber Naturwiffenfchaften die Namen 
Morren, Crahay, Plateau guten Klang. In Politif alfo, in 
Verkehr, Induſtrie ſtreckt ſich die Bahn breit dahin, eracte Wiſſen⸗ 
haften, Statiſtik, politifche Discuffion find trefflich bebaut. Aber 
biefer breite Weg wird Immer enger und unbefahrener, je mehr 
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er fich der Ideenwelt und. dem innern Gedanken⸗ und Seelen 
leben nähert. Gefchichte, nach Stoff und Fächern noch fleißig, 
ift Eritifch ſchon dürftig, Poeſie und Philofophie find kümmerlich 
bebaut, - Hier thut ſich ein fchroffer Gegenſatz zu und Fund, 
Wenn der Deutfche auf den weiten Straßen des Welthandels 
und in der energifchen Durchbildung der politifchen Einheit andern 
vorläufig den Bortritt gelafien, fo ift er in feinem Gemüths⸗ 
und Geiftesleben doch inniger und zugleic, Fühner ald alle übrigen. 
Deutfche Philoſophie und deutfche Theologie find befruchtend für 
Die ganze menfchliche Entwidelung geworden, Deutfchland ift ber 
große Herd auf dem das Läuterungdfeuer für Glauben und Wiffen 
am. hellften gebrannt, War nun ber Akademie eined Landes, 
beffen größere Hälfte beutfch ift, nicht die natürliche Aufgabe ges 
ftellt, jenen Gegenſatz auszugleichen und bie Einfeitigfeit bes 
franzöftfchen Elementes dadurch zu mildern und aufzuheben, daß 
fie den Lande auch die deutfchen Geiſtesſchaͤtze erfchloß und 
die deutſche -Wiffenfchaft zugänglih machte? Aber nein, ſtatt 
befien hat fie fich gegen Deutfchland geiftig abgefperrt und alles 
gethan was in ihren Kräften ſtand ben Ruhm einer Filial- 
anftalt der PBarifer Akademie der Wiffenfchaften zu verbienen — 
eine Unterordnung, zwiefach ſchmachvoll weil fie freiwillig war. 
Es ift unglaublich, welch eine Unwiffenheit in deutfchen Dingen, 
über deutſches Wiffen und deutſche Forfehungen dieſe Brüffeler 
Akademie auszeichnet; eine ſolche Einfeitigfeit und Abgeſchloſſen⸗ 
heit ift aber gerade hier — nicht in Paris — um fo weniger 
zu entfchuldigen, ald Belgien in jeder wichtigen Epoche mit 
Deutfchland verwachfen war, Selbſt die meiften belgifchen Ge⸗ 
fchichtfchreiber, fich felbft genügfam um die eigene Achſe drehend, 
ahnen kaum was bie beutfche Forſchung auf dem Gebiete ber 
Geſchichte hervorgebracht hat. Wir tragen mit die Schuld davon, 
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Deutfche Bücher gehn wenige nad) Belgien, während das belgifche 
Rachbrudgewerbe ganze Ladungen nad ben Zollvereinsftaaten 
verſendet. Freilich bezahlen die beigifchen Bücher beim Eingang 
in den Zollverein auch zehnmal weniger an Zoll ald bie deutfchen 
Bücher in Belgien, und der Zollverein follte bie nächfte Gele 
genheit benugen um eine billige Herabfegung, wo nicht völlige 
Aufhebung des belgifchen Bücherzolld zu erlangen, wohurd gewiß 
viel mehr Same beutfcher Sprache und Litteratur, ſowie beutfchen 
Wiſſens auf beigifchen Boden fiele. 

Längft hatte man gefühlt, daß die Akademie, befonders bie 
litteräre Abtheilung, den Bebürfnifien der Zeit nicht entfpreche 
und in Gefahr ftehe, zu einer unnützen Mafchinerie herabzufinfen. 
Auch trug man fich einige Jahre lang mit Verbefferungen, ent- 
warf Pläne zu einer Umgeftaltung, ja hielt die gefeßgebenben 
Kammern damit befchäftig. Doch es Fam dabei nichts heraus, 
weil der entfchiedene Wille fehlte, bi8 Ban de Weyer feinen Ge⸗ 
fandtfchaftspoften in London vorübergehend mit dem Minifterpoften 
vertaufchte und den gorbifchen Knoten zerhieb. Ban de Weyer, 
der Philofoph unter ben belgischen Staatsmännern, vol Freimuth 
und Unabhängigfeit des Charakters, Hat den Nebelfchleier, womit 
die politifche Aufregung vor 1830 feinen Berftand umhüllte, und 
den felbft die glühenden Briefe von Willens an ihn damals 
nicht zu zerreißen vermochten, ſeitdem abgefchüttelt; er iſt ein 
überzeugter Freund ber vlämifchen Bewegung geworden. Geine 
äußere Stellung hat es ihm feit 1831 erleichtert, feinen Blid 
über den SBarteifämpfen, benen er ferner ftand, frei zu halten, 
und fo fieht er jest die Zufunft Belgiens untrennbar an das 
vlämifche Weſen gefnüpft; er gehört zu denen, die zu Haupt⸗ 
tollen im Staate berufen find, wenn das niederbeutfche Element 
politifch wieder erſtarkt. Als Ban de Weyer 1845 das Mini- 
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fterlum übernahm, war feine größte Aufmerkfamfeit auf Ber: 
befierung des Schulmefend gerichtet, Das derfelben von oben 
bis unten fo fehr bedarf. Zwar waren die fidy ihm entgegen- 
fiellenden Schwierigfeiten mächtiger als er, und brängten ihn 
zurüd; doch wurben einige Verbefierungen möglich. So beſchenkte 
er die Staatsuniverfitäten mit dem Inſtitut der Aggregirten Pro- 
fefforen, das Ähnlichkeit mit dem der Privatbocenten hat, und 
brachte durch die Ernennung einiger vlämifchen Litteraten, wie 
Eonfetence und De Laet, zu: ſolchen die Volksſprache wenigftend 
mit einem Fuße wieder in ben höhern Unterricht. Kaum war 
dies gefchehen, fo öffnete er derſelben auch die Pforten der Akade⸗ 
mie. Durch Eöniglichen Befchlug vom 1. Dezember 1845 ward 
die Akademie, jegt unter dem Namen: Academie royale des 
sciences, des lettres et des beaux-arts de Belgique, auf 
erweitertem Fuße umgeftalte. Sie theilt fich jetzt in die brei 
Klaffen: der Wiffenfchaften, wohin Mathematif, Phyſik, Natur 
wiffenfchaften gehören; ber Litteraturen, moralifchen und politis 
ſchen Wiflenfchaften, wozu auch Gefchichte und Philofophie, alte 
und neue Litteratur gehören; endlich der freien Künfte, Malerei 
Bildnerei, Baukunſt, Muſik, nebft der darauf bezüglichen Litteratur, 
Ban de Weyer fügte in feinem Bericht an ben König die Um- 
geftaltung bed gelehrten Körpers vorzüglich auf Die beiden Umſtaͤnde, 
dag die fehönen Künfte gar nicht und die vlämifche Litteratur 
beinahe gar nicht darin vertreten feien; benn die Sprache ber 
Mehrheit des belgifchen Volks zählte damals in ber beigifchen 
Afademie nur einen Vertreter, Willens, der erft 1835 zum Mit- 
gliede ernannt worden war. Die Afadenie folte fi nun mehreren 
vlämiſchen Litteratoren erfchließen, auch follte, um der Klaffe für 
Geſchichte und Litteratur eine höhere Bedeutung zu geben, bie 

Herausgabe der alten vlämifchen Sprachfchäße burd den Beiftand - 
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vlämifcher Akademiker gefördert werben. Die Nachricht von dieſem 
Beichluffe erfüllte alle wlämifchen Herzen mit Freude, und ſehnlich 
fah man ber Einweihung des umgeftalteten Körperd am 16. De⸗ 
zember, bem Sahrestage bed Königs, entgegen. Diefelbe geichah 
durch König Leopold felbft, unter Zuftrömen einer ungewöhnlich 
zahlreichen Gefelfchaft, die dadurch ihre Billigung zu erfennen 
gab, Den Vorſitz führte der alte Director der Afabemie, Baron 
de Staffart; ihm zur Rechten faß Baron de Gerlache, Vicebirector, 
ihm zur Linfen der beftändige Secretair Duetelet. Nachdem biefer 
den Umgeftaltungsbefchlug verlefen, erhob fich König Leopold und 
fprach einige für Wiſſenſchaft und Kunſt freundliche Worte zur 
Inftallirung der neuen Akademie, Nun zeigte fich wie tief der 
Haß gegen die vlämifche Sprache, der Groll gegen alles was 
nicht franzöftfch ift, fich in den Herzen biefer gelehrten Herren 
eingefrefien hat, und man mag baraus die Hartnädigfeit ermeflen, 
mit welcher man auch in diefen Kreifen das deutfche Element in 
Belgien unterbrüdte, bis der König felbft ihm bier öffentlich bie 
freundliche Hand reichte. Baron de Staffart hielt nämlich als 
Akademiker, nicht ald abtretender Director, eine lange Rebe über 
„den gegenwärtigen Zuftand ber Litteratur in Belgien.“ Sollte 
man ed glauben, der ehmalige Präfeet Napoleons vermochte feinen 
Unwillen über die Nieberbeutfche Sprache fo wenig zu zügeln, 
dag er im Augenblid, wo bdiefelbe am Arme des Königs in bie 
Akademie eintrat, nicht ein einziges Wörtchen für Erwähnung 
ber vlämifchen Litteratur finden konnte, während er den aller: 
unbebeutendften belgifch-franzöftfchen Reimereien großes Lob zus 
ſchmeichelte. Ja, Monſieur de Staflart trieb die Unbefcheidenheit 
fo weit, fi) mittelbar Angriffe auf die vlämifche Bewegung zu’ 
geftatten — ein Benehmen, dad alle Wohldenkenden empörte und 
auch gegen den Redner ausfiel, Als Willems, der neben Ban 
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fterlum übernahm, war feine größte Aufmerffamfeit auf Ber- 
befferung des Schulweſens gerichtet, das berfelben von oben 
bis unten fo fehr bebarf.e Zwar waren die fi) ihm entgegen, 
ſtellenden Schwierigkeiten mächtiger als er, unb drängten ihn 
zurüd; doch wurden einige Berbefferungen möglich. So beichenkte 
er bie Staatsuniverfitäten mit dem Inſtitut ber äggregirten Pro- 
fefforen, das Ähnlichkeit mit dem der Privatbocenten hat, und 
brachte durch die Ernennung einiger vlämifchen Litteraten, wie 
Gonfeience und De Laet, zu:folchen die Volksſprache wenigſtens 
mit einem Fuße wieder in ben höhern Unterricht, Kaum war 
dies gefchehen, fo öffnete er derſelben auch die Pforten der Akade⸗ 
mie, Durch koͤniglichen Beſchluß vom 1. Dezember 1845 ward 
bie Afademie, jeht unter dem Namen: Academie royale des 
sciences, des lettres et des beaux-arts de Belgique, auf 
erweiterten Zuße umgeftaltet. Sie theilt ſich jetzt in bie drei 
Klaffen: der Wiffenfchaften, wohin Mathematif, Phyſik, Natur: 
wiffenfchaften gehören; ber Kitteraturen, moralifchen und politis 
fhen Wiffenfchaften, wozu auch Gefchichte und Philofophie, alte 
und neue Litteratur gehören; endlich ber. freien Künfte, Malerei 
Bildnerei, Baufunft, Muſik, nebft der darauf bezüglichen Kitteratur. 
Ban de Weyer ftügte in feinem Bericht an den König die Um— 
geftaltung des gelehrten Körpers vorzüglich auf die beiden Umſtaͤnde, 
bag die fehönen Künfte gar nicht und bie vlämifche Litteratur 
beinahe gar nicht darin vertreten feien; benn die Sprache der 
Mehrheit des belgiſchen Volks zählte damals in der belgifchen 
Akademie nur einen Vertreter, Willens, ber erft 1835 zum Mit⸗ 
gliede ernannt worden war. Die Afadernie follte fich nun mehreren 
vlämiſchen Litteratoren erfchließen, auch follte, um der Klaffe für 
Geſchichte und Litteratur eine höhere Bedeutung zu geben, bie 
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vlämifcher Akademiker gefördert werben. Die Nachricht von dieſem 
Befchluffe erfüllte alle vlämifchen Herzen mit Freude, und ſehnlich 
fah man ber Einweihung des umgeftalteten Körperd am 16. De- 
zember, dem Sahreötage ded Könige, entgegen. Diefelbe geſchah 
durch König Leopold felbft, unter Zuftrömen einer ungewöhnlich 
zahlreichen Gefellfchaft, die dadurch ihre Billigung zu erkennen 
gab. Den Borfig führte der alte Director der Akademie, Baron 
de Staflartz; ihm zur Rechten faß Baron de Gerlache, Bicedirector, 
ihm zur Linken ber beftändige Secretair Ouetelet. Nachdem biefer 
den Umgeftaltungsbefchluß verlefen, erhob ſich König Leopold und 
fprach einige für Wiflenfehaft und Kunſt freundliche Worte zur 
Inftallirung der neuen Akademie. Nun zeigte fich wie tief ber 
Haß gegen bie vlämifche Sprache, ber Groll gegen alles was 
nicht franzöfifch if, fich in den Herzen dieſer gelehrten Herren 
eingefreffen hat, und man mag baraus die Hartnädigfeit ermeflen, 
mit welcher man auch in diefen Kreifen das deutſche Element in 
Belgien unterbrüdte, bis der König felbft ihm hier öffentlich bie 
freundliche Hand reichte. Baron be Staflart hielt nämlich als 
Afademifer, nicht als abtretender Director, eine lange Rebe über 
„den gegenwärtigen Zuftand ber Litteratur in Belgien,“ Sollte 
man ed glauben, der ehmalige Präfeet Napoleons vermochte feinen 
Unwillen über die Niederdeutſche Sprache fo wenig zu zügeln, 
bag er im Augenblid, wo biefelbe am Arme des Königs in die 
Akademie eintrat, nicht ein einziges Woͤrtchen für Erwähnung 
ber vlämifchen Litteratur finden konnte, während er ven aller 
unbedeutendſten belgifch-franzöfifchen Reimereien großes Lob zus 
ſchmeichelte. Ja, Monſieur de Staflart trieb bie Unbefcheidenheit 
fo weit, ſich mittelbar Angriffe auf die vlämifche Bewegung zu 
geftatten — ein Benehmen, das alle Wohlpdenfenden empörte und 
auch gegen den Redner ausfiel, Als Willens, der neben Dan 
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de Weyer ſaß, den Miniſter auf das vorbedachte Stillſchweigen 
über das Niederdeutſch in der Rede ſeines Collegen mit ben 
Worten aufmerkſam machte: „Es ſcheint, nicht die Akademie, 
ſondern das Vorzimmer iſt für das Vlaͤmiſche beſtimmt;“ ant⸗ 
wortete dieſer: „Nein, nein, die Volksſprache wird in die Akademie 
kommen, fie muß hereinkommen.“ Erfreulicher noch waren bie 
Worte des Könige, Nachdem diefer dem Ausfchuffe ver Geſell⸗ 
haft vor allem das Praftifche anempfohlen hatte, wandte et 
fih an Willems und erzählte ihm, daß fein Sohn, ver Graf von 
Flandern, ihn zu feinem Geburtstage mit einem vierzeiligen vlaͤ⸗ 
mifchen Gedichtchen begluͤckwünſcht habe, „Ihr feht, fügte ber 
König bei, daß wir das Wlämifche nicht vergeſſen.“ „„Sire,““ 
antwortete raſch der Vlaming, „„das Vlaͤmiſche wird bloß in 
in den Reden des Hrn. be Staffart vergeſſen.““ 

Die Umgeftaltung der Akademie warb von allen Gegnern ber 
vlämifchen Sache fcheel angefehen. Am heftigften fiel in der Kammer 
Hr. Dumortier gegen fie aus, beffen Blut noch immer gifcht wie 
1830, und ber einen feltfamen Ingrimm gegen dad Vlaͤmiſche 
hegt, von dem er, ein Wallone, Fein halbes Wort verfteht. ALS 
Abgeordneter von Doornid und zugleich als Akademiker proteftirte 
er gegen Reorganifation der Föniglichen Akademie mittelft Fönig- 
lichen Befchluffes, und fpielte wieder auf der alten Saite herum, 
daß Niederdeutfchfchreiben und Drangiftfein gleichbedeutend fei. 
Doc war die Kammer jegt fchon weit genug fortgefchritten, um 
fih dadurch nur zur Heiterkeit flimmen zu laflen — am Ende 
wären ja König Leopold und feine Söhne felbft Orangiften. 
Indeß fonnten die alten Afademifer ihren Unwillen nicht verbeißen, 
und fie nahmen bei den Wahlen der neuen Mitglieder im Februar 
1846 Race, Troß des offenkundigen  Wunfches des Königs 
und der Regierung, vlämifche Gelehrte in größerer Zahl auf 
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genommen zu fehen, ging man an diefen faft ganz vorbei und 
erfehloß vorerfi nur Profeſſor David und Dr. Snellaert die Thore 
(auch Hrn. De Deder, der jedoch franzöfifch ſchreibt), während 
der Tod bald darauf Willems binwegrief; nur. in die neue Klaffe 
für die Kunft gingen viele Vlamingen ein. 

Hören wir ber Unparteilichfeit wegen bier die Hauptftellen 
aus De Staffarts enthufiaftifch »pathetifcher Lobrede auf die bel⸗ 
giſch⸗franzoͤſiſche Litteratur. — — „Das Vaterland, zurüdgebradht 
unter den fpanifchen Einfluß, nad) dem Tode Alberts und Ifas 
bellens, dad Vaterland, durch den Frieden von Münfter in's Herz 
getroffen, hörte auf, feine Kinder zu ermuntern. Diele unferer 
Gelehrten, im fiebzehnten Jahrhundert, verließen ben heimaths 
lichen Boden; unfere Künftler ſchmuͤckten mit ihren Meifterwerfen 
faft alle Hauptftäbte Europa’s, wir finden deren überall zu Paris, 
zu Verſailles, zu London, zu Wien, zu Berlin, zu München, 
zu Stodholm. — Bei Errichtung der Afademie, und ſelbſt noch 
bei beren Wiederherftellung (1816) glaubte man, um bie Zahl 
ihrer wirklichen Mitglieder zu vervolftändigen, einige Namen jens 
feitö unferer Grenzen fuchen zu müffen. Das ift heute ganz 
anders, Wird ein Platz leer, fo ift die Wahl unter ben 
vielen Namen, ihn würdig auszufüllen, nur zu ſchwer. Die 
Liebe zur Litteratur und zum Wiffen, nad) ber Religiofität 
die beite Schugwehr guter Sitten, macht unermeßliche Fort- 
fehritte in Belgien. Die Kunft zu fchreiben, ohne welche 
bie Wiſſenſchaft ein todter Buchftabe bleibt, wird bei und täglich 
allgemeiner, - Ich fpreche laut: aus: es gibt faft Feine Art 
Litteratur, bie nicht inländifche Hervorbringungen aufzumweifen 
hat, deren fich die beften franzoͤſtſchen Schriftfteller nicht fehämen 
würden, Ich werte nicht verlegen fein für eine belgiiche Biblio⸗ 
thef des guten Geſchmacks zweihundert Bände aufzuftellen. Dan 

Höften, Vlaͤmiſch⸗Belgien. IL, 9 
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wiürbe darin gefchichtliche Gemälde fehen, theils mit einer firengen 
und würdevollen Feder, theild mit der verführerifchften Wärme des 
Eoloritd ausgeführt; biographiſche Notizen voll von Reiz und 
Intereſſe; glänzenbe Reifeerinnerungen, bie feinen Bergleich zu 
feheuen haben; Romane, worin die Sitten des fechzehnten Jahr⸗ 
bundert3 mit bewundernöwerther Treue vorgeführt werben; pifante 
Slizzen aus dem Leben gegriffen; anziehende Chroniken; wichtige 
Abhandlungen über alle Zweige des menfchlichen Wiſſens, philo⸗ 
fophifche über bie Kräfte des Menfchen, uber bie gefelfchaft- 
liche Vervollkommnung, Fritifche über Werfe ber Litteratur und 
ber Kunit; ein Buch über Befeftigungsfunft. (von bein 1842 ver- 
forbenen Major Laurillarb -Ballot, Lehrer an ber Militairfchule) 
dem bie ausgezeichnete Ehre zu Theil wird von den Militairs 
aller Länder um Rath gefragt zu werden; unterhaltende archäo⸗ 
Iogifche Differtationen, gelehrte Arbeiten über den Urfprung ber 
Sprachen und bie Dichter ded Alterthums; Bücher zur Volks⸗ 


erziehung, bie fih an die Seite von Simon von Nantua ftellen; 


enblich Poeſien, welche bie ftrengfte Kritif herausfordern. Ich 
habe abwechjelnd franzöfifche und belgiſche Poefie gelefen, eine 
Elegie von Millevoye ober von Alerander Soumet, und bie föfb- 
lichen Berfe überfchrieben: A ma fille Elisa sur le deuxi&me 
anniverseire de sa naissance (von Louis Alvin: „Souvenirs 
de ma vie litteraire‘), dann la soeur de charite von’ einem Lüts 
ticher Dichter (Marcellin Lagarde), oder eines biefer ſcharmanten 
Taufendfchönchen von einer belgifchen Mufentochter (Elifa Stap- 
paertö, „les Päquerettes,“ „Impressions et R&veries‘‘) und 
die glüdlihern Dichtungen zweier franzöfifchen Damen (Emilie 
be Girardin und Desbordes⸗Valdore), lange ſchon ald Mufter 
der Anmuth, ber Eleganz. und Enipfindung genannt, ich babe 
noch oft mit ähnlihen Poefien in Parallele gefegt die Ballade 
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bed Barde captif (Baron von Reiffenberg: „Poesies diverses; 
Paris 1825“), bie Dithyrambe über Roland Delattre, ven 
Orphee montois (von A. Mathien), die unferm genialen Bau⸗ 
meifter „Gerard de Saint» Trond ’ (1!),*) dem Schöpfer des 
Kölner Domes, gewibmete Ode (von Andreas van Haflelt) ober 
auch irgendeine energifche Stelle von einem der Väter unjerer 
Litteratur, des glänzenden Verfaſſers ter Art de conter und des 
Poäme sur les Belges (Lesbrouſſart) — — Die Palme bei 
biefen Stegreifvergleichen ift mehr als einmal unfern Landsleuten 
verblieben,” — — So kirrt man bie franzöflih fchreibenden 
Belgen! Das Blämifche darf ſich nirgends hören laffen, man 
fpricht auch nicht von ihm und feinen Bebauern. Wer ein Amt 
haben will, ein Fleined ober ein großes, wer nad Einkommen 
und Gewinn trachtet, wer Volksvertreter werben will, wer nad 
Ehre und Ruhm ſtrebt — er muß ber Mutterfprache den Ruͤcken 
fehren und fich zum Franzoſen umzuftenpeln ſuchen. Nein, 
Hr. de Staffart will feine ſervilen Nachahmungen, Feine manie- 
rirte Litteratur ober litteräre Paſtichen; doch will er für Belgien 
auch Feine „aparte“ Litteratur, man ſoll in jeder Gattung und 
Art derſelben die Regeln feſthalten, welche der Geſchmack, d. h. 
ber Pariſer Geſchmack, feſtgeſtellt bat ober feſtſtellt. Welche 
Widerſprüche in einem Athemzuge! Hr. de Staſſart ſchaͤrft ben 
Blamingen in's Gewiſſen die franzöftfche Sprache, als durch die 
größten Meifterwerke geweiht, wohl zu-achten, wie wenn man 
die eigene DMeutterfprache nicht achten und für ihre ſchwer gekraͤnk⸗ 
ten Rechte kämpfen Eönnte, ohne die franzöftiche zu mißachten. 
Er führt an, daß Sofrated, der ſich in feinen jüngern Jahren 
mit Bildhauerei befchäftigte, beim Anfchauen ver fchönen Ver⸗ 


*) Sein ehrlicher Name heißt „Geerhart;“ er war von Sint⸗Truijen. 
. * 
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hältniffe eines Standbildes den Gedanken einer allgemeinen Har⸗ 
monie zwifchen den vwerfchiebenen Theilen des Weltalls gefaßt 
und die genauen Beziehungen erfannt habe, die zwifchen den Pflich⸗ 
ten und Handlungen bed Menfchen beitehn follen, und fpricht 
in biefem Sinne von dem Bande, dad alle Menfchen, welche die 
Fähigkeiten des Geiftes und ber Einbildungsfraft bebauen, um⸗ 
fafien fol, son einem Weltbürgerthum des Geiſtes — fie alle 
follen, in gegenfeitiger Liebe hingegeben, das reizende bezaubernde 
Scaufpiel einer Familie geben und zufammen ven großen Son⸗ 
nenbund ber Erleuchtung, ded Talents und der Tugenden bilden. 
Nur, wohlgemerkt, die Blamingen allein, der größte Theil der 
Bevölkerung Belgiens, find aus dieſem fosmopolitifchen Bunde 
bed Akademikers ausgeftoßen, als Unmürdige und Unberufene, 
ald Sklaven und Heloten, wenn fie in ihrer Mutterfprache 
und nicht franzöfifch Denken, fühlen und fchreiben wollen! 
Die Belgen follen franzöftfch fchreiben, nur ſollen fie vorzüglich 
„nationale” Gegenftände. behandeln und für den Ruhm des Vaters 
landes fchreiben, dad würde Hinreichen den belgifchen Hervor⸗ 
bringungen ein beſonderes Siegel aufzudruͤcken und ihnen außer⸗ 
dem noch ein lebhafteres Intereſſe und, ſo zu ſagen, den „Reiz 
ber Curioſitaͤt G'attrait de la curiosite)” zu geben. Welch' 
ein Galimatia | 

Sa, Kunft und Tugend, Schönes und Gutes ift von einem 
jeden Volke zu lernen, und das franzöfifche madjt hiervon wahr- 
fd Feine Ausnahme. Man fol: an biefem, ob ed uns oft 
auch gebrüdt und gefchmäht. hat, alled anerfennen und von ihm 
lernen und annehmen fo viel man kann; allein man fol doch 
nimmer durch eitle und falfche Nachahmerei, Maniererei und 
Sragerei, nimmer durch Berläugnung von Natur und Eigen» 
thümlichfeit ded eigenen Volkes ſich in einen Schwärhling und 
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Affen verwandeln laffen. Ein Volk ſoll Perfönlichfeit und Cha⸗ 
rakter haben, dieſes eben iſt das Ausgezeichnete, das Feſte und 
Starfe, das Sittliche und Geiſtige feines Wefens, das Bleibende 
in feinem geiftigen Gepräge und Gebilde, ohne welches es fein 
Volk mehr if. Wo es nichts Starkes und Gezeichnetes gibt, 
wo alles unbeftimmt nnd gleichgültig wird, da ift eben nichts 
Volkthümliches. Nur dann, wenn bie Litteratur eined Volkes 
ein ſolches ausgeprägtes feſtes Bild fpiegelt, wodurch fie eben als 
etwas Befonderes, ald eine eigene Offenbarung des Geiftes und 
ber göttlichen Kraft erfannt und unterfehieden wird, verdient fie 
den Namen einer Rationallitteratur, wovon die eigene Sprache 
unzertrennlich. So wenig bie vlämifche Malerei bloß an ihren 
Segenftänden erfannt — denn es find oft biefelben wie in ben ita⸗ 
lienifchen und fpanifchen Schulen, nur die Behandlung ift ver- 
ſchieden — und von der Kunft anderer Völfer unterfchieden wird, 
noch viel weniger kann die Behandlung belgifcher Gegenftände in 
Parifer Sprache und Styl zu einer beigifchen Nationallitteratur 
führen. „Rur wer das Seinige ſucht,“ fagt Arndt eben fo wahr 
von den Völkern wie von den Einzelnen, „wer das ihm Angemeſſene 
ſucht, wer ohne Eigennug und ohne falfche Kunft fi) dem ihm 
Ungleihen und Mipfälligen entzieht, wird fein Eigenes retten, 
und wird aus ihm felbft die Stärfe und Kraft entwideln Finnen, 
die ihn auf feften fichern Füßen durch's Leben fchreiten läßt." — 
Wie ſtellt ſich zu dem allem num die junge vlämifche Litte- 
ratur? Um ihr Wefen und Gepräge fowie ihr naives Verhaͤltniß 
zu ben fie umgebenden großen Litteraturen Klar zu erkennen, faflen 
wir die letztern unter einen gemeinfchaftlichen Geſichtspunkt. 
Offenbar fest fi allmählich aus den Nationallitteraturen, 
der Hauptlänter Europa’s, Deutfchland, Frankreich, England, 
denen die übrigen Ränder nachftreben, im Süden bie romaniſchen 
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im Norden bie germanifchen, eine Weltlitteratur an, doch ohne 
daß deshalb jene Nationallitteraturen ald folche zu fein aufgehört 
haben, &8 hängt: mit zweierkei Umftänben zufammen, einmal 
mit dem allgemeinen Charakter der franzöfifhen Revolution, ber 
alle Laͤnder, obwohl England nicht unmittelbar, getroffen; ſo⸗ 
dann mit dem feit Kant, und früher ſchon mit den Reformatoren, 
von Deutfchland auögeftrömten Geifte freier wiffenfchaftlicher For⸗ 
ſchung in Religion, Philofophie, Jurisprudenz, Geſchichte und 
Philologie, Namentlih brach nach dem Sturze Napoleons bie 
Scheidewand unter ben Geiftern zufammen, der Strom ber Ideen 
war ein gemeinfamer geworben und Freifte unaufhaltfam durch 
alle Theile der gebildeten Welt wie das Blut durch bie Adern 
bes menfchlichen Körpers. Das Übereinftimmende in ven großen 
Anliegen aller Völker, der Wiffenfchaft und Geſittung ward er- 
kannt — es ift bie fich heranbildende höhere Eonfolidarität ber 
freien gefttteten Welt gegen die Barbarei, zunaͤchſt die Confolibarttät 
bed europäifchen Weſtens gegen den im Bunde mit aftatifcher Defpotie 
vorbringenden Often. So weit ift die Erfcheinung gut, fchlägt 
unfer Herz ihr frohlodend entgegen; einen Schritt weiter aber 
eröffnet fich die andere der, Barbarei entgegengefeßte Schattenfeite: es 
ift nicht mehr die natürliche barbarifche Unfreiheit, in welcher ſich 
immer doch Humanität regt, fondern die viel fchlimmere geiftige 


Knechtſchaft an die allgemeine Außere Weltwerfeinerung und an. ben 


Mammon, mit Aufopferung bed innern Menfhen — bie Ber: 
worfenheit felber, 

Frankreich befaß in Chateaubriand, de Maiftre, Bonalb, 
Lamennais überwiegende Geifter, welche diefer Berwifchung gegen- 
über dad Nationalprinzip aufrecht hielten. Couſin ward bas 
Haupt einer Jüngerfchaft, Die an die deutſche Wiſſenſchaft an- 
zufnüpfen fuchte. Zamartine, ald Poet ein Weltbürger, war als 
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Kainmerrebner mehr Patriot; die Doctrinaire und Hiftorifer gaben 
ein vielfaches Band ab zwifchen Frankreich umd England, Mit 
biefem Aufgang zur Berallgemeinerung des wifjenfchaftlich-litteras 
tifchen Geiſtes der Völker fleht offenbar ein Abgang ver Poeſie, 
bie wie alle Kunft auf dem Boden bed Volkes beruht, in ges 
nauem Zufamnienhang. Je mehr die dichterifche Begabung fant 
und auf dem ſchoͤngeiſtigen Gebiete alles zum. Roman, zur Lit 
teratur des Kurzweiligen und Amüfanten, zum Feuilleton warb, 
deſto mehr flieg die fosmopolitifche Wage der Gelehrſamkeit und 
des hiſtoriſch⸗ philoſophiſchen Wiffens, dad an Deutſchland auf 
rankte, bier nur geiftig frifh. Überhaupt könnte man fagen, 
bie Poeſte müffe in dem Maße finten, als eine Weltlitteratur im 
Steigen iftz die Dichtung kann nur aus dem Bufen ded Volkes 
hervorbluͤhen, und bis jest ift noch Fein wahrer Weltdichter das 
geweien. Die großen griechifhen Dichter, die mächtig geftaltens 
ben Italiener des Mittelalters, die Spanier vor zwei und brei Jahr⸗ 
hunderten, Shaffpeare und Milton, Schiller und Goethe find 
feine Weltmenſchen, obwohl fie das Allgemein-Menfchliche in den 
tieffinnigften Zügen aus ihrem Bolfe herausgeftalteten. 

Hierin Liegt mun auch das Wefen und Verhaͤltniß ber vlaͤ⸗ 
miſchen Litteratur genau ausgedrückt. Die belgifch - franzöftfche 
Kitteratur iſt Iebiglich ein Anhang zu der frangöfifchen Weltlitte⸗ 
ratur, worin dad Nationale zurüdfteht, und zwar befonbers. 
nach deren materieller und poſitiver Seite hin. Die vlämifche 
bagegen tft nur vlämifch, fie ik urfprünglich, autodidaktiſch, fie 
verhält fich naiv und greift fosmopolitifch noch Faum über in bie 
allgemein europätfchen Stimmungen und Töne. Dievlämifche Lit- 
teratur ift zum großen Theil fogar Dichtung aus dem Wolfe, 
eine Heimkehr der Blamingen zu den Ihrigen und eine Einkehr 
in fich felbft: von der Außenwelt, an vie fie fich hingegeben 
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hatten, find fie zu fich felbft und dem eigenen Volksleben \ url, 
. geehrt, um ſich frei darm zu verfenfen und die Seele ihres 
Volkes wieder zum Leben heraufzuholen. Zwar nehmen fie Fremd⸗ 
artiged ın ſich auf und verarbeiten es, dem Geiſte des modernen 
Volkthums gemäß, das fich ‚nicht fo abgemarft gehalten, wie 
das antife Leben; vorzüglich aber fuchen fie die Momente, in 
denen die eigene reine und unfchuldige Natur fi) ganz Fund 
gibt, feftzuhalten und zu ibealifiren, d. h. in ihrer gefeumäßigen 
Vollendung barzuftellen. Bon den beutfhen Romantifern,, bie 
auch dad Volfsallgemeine ausfprechen wollten, unterfcheiben fie 
fi) dadurch, Daß diefen, bei ihrer übermüthigen Subfectivität, 
jene Hingebung an das Bolfthümliche fehlte, die den Dichter 
ſich felbft vergeffen läßt. Nur in Einem tritt bie vlämifche 
Litteratur aus ihrer harmlofen Volfsfpiegelung oft wetterleuichtend 
heraus, und dann mifchen fich mit Schmerzenstönen ſchmetternde 
Klänge des Unwillens und des Zornes — es ift da, wo bie 
Saite bes Haſſes gegen die franzöftfche Überfluthung angefchlagen 
wird, Doc, diefer Haß gründet fih in Wahrheit auf Liebe und 
faft religiöfer Pietät für das eigene Volk, vie fich in ihrer wieber- 
belebten IThätigfeit des fremden Joches erwehren will, Oder barf 
ich nicht haften, was mic) verderben und fchänden will? Sol 
ich nicht haflen, was mid) fchmäht, verkleinert, austilgt? Muß 
ih es nicht von mir ftoßen? Ja, denn Gott hat nach feiner 
Weisheit, damit die Welt nicht in der jämmerlichften und lang⸗ 
weiligften tobten inerleiheit verfumpfte, von Anbeginn Bers 
fchtedenheit und Mannigfaltigfeit der Völker, Berfönlichfeit und 
Charakter gewollt. Es ift ein tiefes Gefeg in der Menfchens 
natur, baß es nie gelingt das innerfte Weſen eines andern Ins 
bividuums ganz in die Hand zu befommen, um es nad) Will- 
für zu modeln. — - 
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Niemand kann ſich mehr darüber taͤuſchen, daß bie nieder⸗ 
deutſche Sprache litterarifch einen großen Theil ihrer frühern Stels 
lung in Belgien wieder erobert hat. Der Bli auf den zurüd- 
gelegten Weg, auf dad bereits Errungene muß den Muth der 
Blamingen erhöhen, und indem der gute Fortgang ihrer Sache 
ihr Bewußtfein erhebt, gibt er auch ihren Gegnern die Über- 
zeugung von ber Gerechtigkeit ihres Strebend, davon, daß bie 
Unterbrüdung nicht fortdauern kann, daß bie Ehre ihres Volks⸗ 
beftanbtheild im Staate hergeftellt werben muß. Wie traurig 
fland es noch vor zwölf Sahren mit dem Anbau ihrer Bolfd- 
fprahe! Zwar Hatten bie politifhe Ummwälzung und darauf 
folgende Bewegungen bie Geifter in Aufregung gebracht, aber 
noch war nicht zu überfehen, wohin bie aufgewedten Kräfte fi 
richten würden, wie ber junge Staat fich auf volfdeigener Grund⸗ 
lage aufbauen laſſe. An nöthigen Bauftoffen fehlte es nicht, 
an alten und neuen, Bäume waren gefällt, Quader ſchon aus 
dunflem Schooße aufgebrochen und ‚zugeführt; aber alled lag da 
wire noch durcheinander, wie auf das Werde harrend. Groß 
mußte das Werf fein, an dem gearbeitet werben follte, dazu zwang 
ber erwachte Geift, die Gährung der Gemüther. Da gaben einige 
Stimmen dem bunflen Gefühl Worte und riefen nad) Arbeitern 
im Dienfte bed Bolfes: „Blamingen, fehet, hier ift ver Bau⸗ 
grund, dort liegen die Bauftoffe, friih nun Hand and. Werf! 
Auf diefem Grunde muß das Gebäude erftehn, in welchen wir 
uns wohnlich einrichten, unfere theuere Sprache, unfere Sitten 
und Freiheit bewahren koͤnnen. Keine Stunde mehr verfäumt, 
denn braußen brängen und flürmen fie wiber und her! Auf 
benn, für des Baterlandes Wohlfahrt und Freiheit!” Und fich, 
biefe Worte wieberhallten auf Taufenden vlämifcher Zungen. 
Wem für's Volk und feine Rechte noch ein Herz im Buſen fchlug, 
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der antivortete mit Jubelruf, und fo flrömten fie, ben übrigen 
unerwartet, in immer größeren Schaaren hin auf den Bauplap, 
und griffen dad Werf an mit Eifer und Ernſt, ohne müde zu 
werden, Beſonders entfprachen bie poeftebegeifterten Männer, 
Tauſende hinwieder antreibend, der an fle ergangenen Mahnung: 

Euch, Dichter, hat die Gottheit ihr Feuer verliehen, 

Um das Volk zu erwärmen, das Volk zu erziehen! — 
Das Beginnen war dornenvoll und weitandfehend; body der für 
die verfannten Rechte aufflammende Muth fcheuchte vor Feiner 
Schwierigfeit zurüd. Es gab auch im eigenen Kreife manche betrü- 
bende Erfahrung. Dem Bolfe war die eigene Geſchichte ahhanden 
gekommen, feine fefte Erinnerung von ben alten Zuftänden 
vor der franzöftfchen Herrfchaft, kaum das Bild einer nationalen 
Perfönlichfeit war in ihm haften geblieben; unter den hartnädig« 
ften Gegnern ber vlämifchen Sache befanden ſich mehr „verbas 
fterte” oder mißleitete Vlamingen ald wallonifche Belgen. Daher 
riefen die Stimmführer zuerft der Väter Thaten in's Gedaͤchtniß 
des Bolfes auf, fie zeigten ihm, daß es unterweilen wohl Druck 
erfahren, niemald aber gebrochen worden, daß es durch fremde 
Zwingherren zwar gefoltert, nicht aber in feinem Wefen aus« 
gelöfht worden war; fie wiefen nach, welche Fülle der Entwide 
lung im Bolfe Tiege, die noch bie herrlichften Blüten unb Früchte 
verfpreche, wenn ihr nur mit der Sprache nicht die Wurzel und 
das Leben abgeſchnitten würden. Die Schriftfteler und Maͤn⸗ 
ner der Wiffenfihaft, von welchen der Aufruf ausgegangen, 
wußten, welch’ große Berantwortlichkeit fie auf fich luden, aber 
fie hatten das vorher reiflich überlegt, und die Gerechtigkeit ihrer 
Sache gab ihnen Muth und Vertrauen. Sang und Lieb, von 
jungen Dichtern angeftimmt, hallten jest in der Mutterfprache 
fröhlich wieder, und dad Volk lauſchte ahnungsvoll der Gottes⸗ 
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flimme, welche die große That der Wiedergeburt immer anfüns 
det. Die Kräfte verboppelten fih von Jahr zu Jahr, und bald 
fah man bie und da fihon die Grundmauern des neuen 
Baues fi erheben, Bei dieſem Anblid fuhren die Gegner, 
welche den: ganzen Borgang biöher theild vornehm überfehen, 
theils nur belächelt und befpöttelt hatten, aus ihrer Sicherheit auf; 
fie widerfesten fih nun mit Macht, fie wollten die Mauern, die, 
wie nichts wahrhaft Edles fchlechtem Spott erliegt, vor den Ger 
fchoffen ihrer Ironie und ihres Hohns nicht umgefunfen waren, 
nun mit Gewaltfprüchen einreißen, Tonnten jedoch zuletzt nicht 
umbin, bie Titteräre Bewegung ald eine Thatjäche anzuerkennen, 
Die Marterperiode ging vorüber, die der Unerfennung begann. 
In Norbniederland,, in England und Deutichland erwachte leb⸗ 
hafte Theilnahme für die vlämifchen Beftrebniffe, und im eigenen 
Lande ward ihmen bie Oenugthuung, daß die Volksfprache mehr 
und mehr bei den Landesräthen Eingang fand, und ihrer Rittes 
ratur ſich die Pforten zu den Univerfitäten und der Akademit 
halb erfchlofien. Ja, Vlaͤmiſch⸗Belgien darf fi rühmen, waͤh⸗ 
rend bed kurzen Zeitraums der lebten zwölf Jahre eine neue 
- Ritteratur gefchaffen und ihre Anerkennung errungen zu haben. 
Bielleicht fehfitteln hier Manche noch ungläubig das Haupt, Selbſt 
Kuranda ſcheint in feiner Schrift über Belgien feinen rechten Glau⸗ 
ben zu ber vlämifchen Litteratur fallen zu fönnen, wenn er z. B. 
fagt: die eigentlichen vlämifchen Barteiführer bemuͤhten fi „das 
Slamändifche zu einer Litterarifchen Sprache zu erheben und fo 
dem Volke die Schleufen einer nationalen, naturgemäßen Bil 
bung zu eröffnen.” Es Kanbelt ſich aber in Belgien keineswegs 
barum, das Rieberdeutfche zu einer litterarifchen Sprache zu erheben, 
was fie laͤngſt ift, fondern darum, dem Volke zu feiner Bildung 
und. Erbauung eine umfaffende Literatur in feiner Mutterfprache 
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zu bieten und bie Rechte der letztern gegenuͤber ber franzoſtſchen 
wieber geltend zu machen. Oder fol ich erſt daran erinnern, daß 
Niederdeutſch, als gefprochene und als gefchriebene Sprache, 
fo alt, ja noch älter ift als Hochdeutfch?*) 

Was gehört zu einer Litteratur anders als eine reine, ge⸗ 
bildete, von allen Schriftftellern angenommene und durch die Dich- 
tung geweihte Sprache, fodann daß die Sprache fich im Befige 
einer Reihe von Werfen in den verfchiebenen Fächern der Littes 
. ratur befindet, endlich ein Publitum, das die Bücher Tieft, vers 
fteht, kaͤuft und Ihägt? Nun, das alles hat fidh das Rieder⸗ 
beutfche in Belgien felbftändig erworben. Fehlt biefer jungen 
Litteratur noch glatte Eleganz, fublime Beinheit und Harmonie, 
fo ift fie audy nicht gefcheitert an ben gefährlichen Klippen bes 
falfchen Prunkes, der Blafirtheit, der gezwungenen Ausdrüde und 
aller jener Unnatur, die von Franfreich aus fo manche Schrifts 
ſteller angeſteckt hat. Was für ihre Zufunft am meiften fpricht, 
iſt ihre Friſche, Innigkeit, Reinheit, jene liebenswürbige Einfalt 
und kindliche Brömmigfeit, welche neben einem Anhauche von 
Derbheit doch immer natürliche Anmuth genug behält, um in 
ihrem fchlichten Werthe reigend gefunben zu werben; es iſt ber 


fittlich » religiöfe volfthümliche Geift, der fie ganz hurchweht. 


Diefe Eigenfchaften ziehen ihr die Theilnahme und Achtung aller 
wohlmeinenden Männer audy auf ber wallonifchen Seite zu, um 
fo mehr als die von Branfreich fluthenden fchöngeiftigen Schriften 
meift in Srivolität fich überbieten, fo baß bie guten Samen- 
förner, welche der Nachdruck noch in's Volk wirft, in dem litte⸗ 
tären Unrath erftiden, ver auf Belgien ausgefchüttet wird. Im 

*) Überhaupt kann ich die Bemerkung nicht unterdrüden, daß Kuranda 


‚die vlämifche Sprachbewegung nicht mit der warmen Anerkennung behandelt 
Bat, wie 3. B. die belgiſche Maleret. 
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firengen ®egenfage zu dieſer ſchmutzigen franzöfifchen „Leetüre“ 
mußte natürlich die vlämifche Litteratur fich geftalten, und je 
pifanter, raffinirter und läfterlicher jene ſich darftellte, deſto mehr 
flüchtete biefe fich in eine unverdorbene naive Welt der Gemüth- 
lichkeit und tränfte fich mit Gefühlen ber Religiöfttät. Diefe 
Stimmungen klingen in ben Novellen von Conſcience ebenfo ftarf 
durch als in den Liedern, Romanzen und. größeren Gefängen ber 
Dan Duyfe, Ledeganf, Ban Ryswyd, Ban Boekel, Ban Hoos 
geveen⸗Sterck — Autodidaften meift, deren Wiege und Jugend 
vor zu großem Gebrauche franzöftfcher Bildungsimpfe gluͤcklich 
verfchont blieben, und die der Fähigkeit nicht beraubt wurden, 
den Raturlauten, ftatt der franzöfifch vergoldeten Schaumbildung, 
zu folgen. 

Aber gerade dieſe doch fo natürliche Richtung iſt von einis 
gen Beurtheilern mißbeutet, ja den vlämifchen Schriftftellern fehr 
übel genommen worden. Sie fteht freilich im grellen Widerfpruche 
mit der modernen Richtung, ‚die vielfach darauf ausgeht, bie 
atheiftifche Verzweiflung im Volke auszubreiten und bie, nur an 
eine Untergrabung ber faulen Zuftände denfend, fich nicht um bie 
von ihr verbreitete Bodenlofigfeit aller Zukunft fümmert, Diefer 
Nihilismus im philofophifchen Gewande hält ſich, wie bie fub- 
jective Romantif, bie er befämpft, bloß an das fubjectine Belie- 
ben und feine momentanen ©elüfte; er führt nimmer zu einem 
heitern, fröhlichen Herzen, wonac, ringen und ftreben muß, wer 
ed mit ſich und feinem Volke wohl meint, und wird darum fcheis 
tern, wenn bie Religion nur frei und frifch in's Leben überzus 
gehn trachtet und fich nicht in bie polizeiverfchanzten Kirchens 
burgen zurüdzicht. Was aber aus der religiöfen und volfthüm- 
lichen Kernwurzel treibt, berührt das innere Xeben in Allem und 
gewinnt Macht und Geftalt. Bielen Bolitifern kommt das wieder 
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fehr überzwerh, fie möchten nach franzöfifchem Muſter einzig 
auf Veränderung ber Lebens⸗ und Staatöformen binarbeiten, ohne 
nach dem Halt zu fragen, ben fie in ven Tiefen ber Gemüther 
haben. Auch ift zu bebenfen, daß bie. Regation auf den Gebie⸗ 
ten der Religion und Politif an die Vlamingen nicht wiſſen⸗ 
fchaftlich auf deutfche Weife, alfo gleichjam als Erkenntnißftufe, 
fondern äußerlich auf loſe franzöfifche Weife fommen will, wo 
fie Sinne und Gemäth verfchlemmt und den ganzen Menfchen 
angreift. Das Unchriftenthum ſchmiedet in Frankreich Religionen, 
thut fie auf ben Amboß, hämmert fie aus, predigt etwas was 
werben fol, ober es rebet von einer Ara bed Pofitiven und 
Materiellen, welche aller Speculation und allem Glauben ein 
Ende machen fol; da kömmt eine neue Weisheit, die zugleich 
Philofophie und Religion durch ein neuentdecktes Geiſtesgeſetz er- 
fegen fol, das zu den früher entvedten Naturgeſetzen einen voll 
fommenen Barallelismus bildet, oder ber Deismus wird gepredigt 
unter halb muftifchen, halb platonifchen Bormen, ober der Ra- 
tionalismus fublimirt zur Schwärmerei für das höchfte Wefen. 
Gegen ſolches trübes Gebahren ſtemmt ſich der vlämifche Volks⸗ 
geift im Bunde mit dem Chriftenthume, bas, auf fich felhft und 
feine von innen befreiende Kraft angewiefen, fi) wieber um ber . 
Menfchen Glüͤck und Heil befümmert; denn nicht auf bie Maͤch⸗ 
tigen der Erbe oder auf Gewalt fich fügend, fondern auf den 


ihm inwohnenden göttlichen und Menfchen- Geift, auf feine han⸗ 


beinde Natur, welche den innen Menſchen umbildet und befreit, 
kann dieſes getroft feinen erbittertften Feinden die Spitze bieten, 
bie rein unvermögend find, nur ein Gemüth auf Tod und Un; 
fterblichfeit vorzubereiten, | 
Andere „elegante“ Beurtheiler fpannen wieder ihre äfthetifchen 
Anforderungen zu hoch. Achſelzuckend werfen fie hin: die vlämifche 
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Litteratur habe doch nichts beſonders Großes hervorgebracht, fie 
fönne ſich mit andern reichen Litteraturen nicht meflen, und man 
mache mehr Redens von ihr, als fie verdiene. Mid; dünkt dieſe 
Art Kritik thöriht und ſchal. Man muß billig fein, man muß 
die kurze Zeit bes Aufbauend, bie natürlich befchränften Kräfte des 
Kleinen Landes, die Schwierigkeiten die fic, den Blamingen entge- 
genthürmen, mit ermeflen. Oder welchen Maßſtab will man benn 
anlegen? Einen Lefling, einen Herber, einen Goethe, einen 
Schiller hat nur ganz Deutfchland hervorgebracht. Die Blamin- 
gen find eben nur noch in ber erften Periode ber Entwidelung 
ihrer Literatur. Die Zeit frommer vaterländifcher Schwaͤrmerei, 
dad Erwachen eines höhern geiftigen Auffchwungs ift für fle an- 
gebrochen, einigermaßen vergleichbar der deutſchen Kitteraturepoche 
von Klopfiod und den Göttinger Dichten; doch iſt die rechte 
Sturm» und Drangedperiode erft im Anrücken. In Willems 
wirkten Zeibnig, Gottſched und Leffing auf gewiſſe Weife vereint: 
er war bie Fadel der altwlämifchen Litteratur und ber Morgen- 
fern der neuern ; .er war bie Seele der vaterländifchen Sprach⸗ 
verfammlungen und Bereine, der Vorkämpfer der nieberbeutfchen 
Sprachreinheit und bes guten Geſchmacks, ſich gegen den Unge 
ſchmack und ben Anbrang ber franzöftfchen Litteratur auf bie 
englifche und beutiche ftübend; er fand troß feiner gelehrten 
Schrach⸗ und Geichichtöforfchungen noch Muße und Schwung 
für Igrifihe und dramatiſche Poeſte, und feine Thaͤtigkeit gehörte 
bis zum legten Hauche der Wiedergeburt ber nieberbeutfchen 
Bühne. WIN man übrigens bie neuen Herworbringungen ber 
Blamingen mit benen anderer Länder, 3. B. Nordniederlands, 
von ungefähr gleichen Kräften meflen, fo Eönnen fie den Vergleich 
bereitö kühn herausfordern; in Belgien felbft aber findet bie 
Porfte, wie gefagt, nur in ben Theilen, wo germanifcher Geiſt 
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und Sprachlaut feftwurzeln, begabte Jünger, Wie manches fchöne 
Lied, wie manche Fräftig frifche Romanze haben die vlämilchen 
Sänger und ſchon geboten, und weld einen reichen duftigen 
Novellenfranz haben fie ganz anſpruchlos aus ber Gejfchichte, 
den Sitten und dem vielfeitigen Leben ihres Volkes gemunden ! 
Leidet ihre Poeſie, im Innern fo rein und Feufch, noch an einer 
äußern Üppigkeit und Saftigkeit, waltet in ihr eine vielleicht zu 
große Luft der Farben, die man in der vlämifchen Malerei lieber 
mifchen fieht, moͤchte man ihr häufig flatt des firogenden Blu⸗ 
menfchmudes ein für ben Geiſt genießbareres Gedankenſpiel wuͤn⸗ 
jhen — nun, fo gleicht fie auch darin einem unfchuldig freien 
Naturkinde. 
| Hillebrand fagt über unfere nationallitteräre Zukunft das 
treffliche Wort: „Gebt uns ein Bolf, das der Staat ift, 
und einen Staat, der das Volk ift, und Deutichland 
wird jung fein und groß und mächtig in ſich wie nad) außen, 
feine Litteratur aber wird in eine neue Fräftige Blüte eintreten, 
bie gleich ſchoͤn an ſich als fruchtbar für Bildung und Gefinnung 
zu fein verheißt.“ Iſt jene Bedingung nun etwa in Belgien 
erfüllt? Iſt Einheit des Staats und des Volkes dort, wo jener 
eine andere als die Volköfprache zur allein herrſchenden erhebt? 
Darum gehn wir mit gemäßigten Anforderungen an die Beur⸗ 
theilung des von ben Vlamingen bereit3 Oeleifteten, freuen wir 
und ber frifchen Kräfte und ihres hingebenden Ringens! — Wer 
niger große Geſchicke, wie wir fie für Deutfchland überhaupt 
wuͤnſchen, als vielmehr traurige find der Boden, auf bem bie 
neue vlaͤmiſche Literatur erwaͤchſt — ein Boden, auf dem frem- 
bes Unkraut die nationalen Pflanzen überwucherte, Dennoch 
ſchießen dieſe jegt munter auf, den Krautwucher befchränfend. 
Die eigene litteräre Gegenwart hilft den heimifchen Boden viel 
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feitig reinen und eine beſſere Zufunft bereiten. Diefe Errun⸗ 
genfchaft ift um fo rühmlicher und legt ein um fo beredfameres 
Zeugniß für die innere Lebenöfraft bed beutichen Elements ab — 
daß ed nämlich, wie fehr auch durch fremde Einflüffe niedergedruͤckt, 
durch fich felbft und aus fich felbft immer wieder Luft zu gewin- 
nen und fich geltend zu machen weiß — als bie vlämifchen 
Schriftfteller noch außer dem Dualismus der Sprache mit vielen 
Nachtheilen zu Fämpfen haben. Das Gebiet, auf welchem das 
nieberdeutfche Idiom jebt bebaut wird, ift ein fehr befchränftes, 
ihm dadurch ſchon materiell der litteräre Wettlampf mit den drei 
großen europäifchen Sprachen, die e8 umgeben, überaus erfchwert ; 
zudem leſen die gebildeten Klaffen in Holland ebenfo viel beutfch, 
englifch und franzöftfch als niederdeutſch. Gleiche Verhältniffe 
walten auch in Dänemarf und Schweben, wo bie beutfche Kits 
teratur, ungeachtet der bedeutenden einheimifchen Talente, ja durch 
diefelben mit jedem Tage mehr Eingang findet. Hat nicht Oeh⸗ 
Ienfchläger feine dänifchen Dichtungen felbft in's Deutfche. über⸗ 
tragen, um fie nur für mehr ald einige taufend Menfchen ge 
fehrieben zu haben? Ein anderer ſchwerer Nachtheil für bie 
vlaͤmiſchen Litteratoren liegt in dem Übergewichte ver franzöfifchen 
Sprahe auch in der Tagspreſſe. Die meift von Franzofen 
herausgegebenen einflußreichften Zeitungen kümmern fid) zwar um 
bie belgifch-frangöftfche, nicht aber um bie nieberbeutfche Littera- 
tur, und bilden für dieſe eher alles Andere, als einen Sporn. 
Für die niederbeutfche Bühne gefchieht in Belgien aus öffentlichen 
Mitteln gar nichts, auch hier gebeut dad Franzoͤſiſche; den gro- 
Ben belgifchen Theatern, faft ausschließlich von Franzoſen geleitet, 
ſtehn die PBarifer NRepertoird zur Auswahl offen — eine andere 
Art Nachdruck — wie folten fie einheimifche, gar vlämifche Tar 


- Inte begünftigen? Die Vlamingen haben nur Liehhaberbühnen 
Höffen, Blämifch-Belgien. IL 40 
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ober Reberyferfammern, die das Verfranfehte mehr und mehr 
wieber abftreifen. Endlich laftet der Nachdruck wie ein Alp auf 
ber Entwidelung jebed andern Buchhandeld in Belgien, weil ber 
Buchhändler feine Rechnung burch den Nachbrud befannter frans 
zöftfcher Schriftfteller ficherer findet ald durch Selbfiverlag, und 
die Handfchrift des einheimifchen Schriftftellers daher zurüdweift. 
Ein Gluͤck noch, hat der Berfaffer Ruf und Verbindungen genug, 
um fein Buch umfonft gebrudt zu fehn, von einem Ehrenlohne 
für feinen jahrelangen Fleiß ift nur felten die Rebe, und ber 
wohlthätige fpornende Anftoß, den ber Buchhandel in andern 
Ländern ausübt, fallt dort volftändig weg. Von den mittel- 
baren und unmittelbaren Crmuthigungen der Litteratur durch die 
Regierung find die vlämifchen Schriftfteller fo gut wie ausge— 
ſchloſſen. Diefelben haben übrigens nur die Sache verfehlimmert, 
weil fie gewöhnlich die unrechten Leute treffen und ſich auf Sam⸗ 
melfchriften beziehn, die das Publifum nicht Tieftz es bildete ſich 
eine Schmarogerlitteratur, die das Auffommen wirklich guter 
Bücher eher hindert ald fürbert. 

Die Franzoſen haben fich über Belgien nicht zu beflagen, 
fo lange die franzöfifchen Gefege felbft den Nachruf in Frank⸗ 
reich geftatten, der dort in Bezug auf fpanifche, italienifche und 
englifche Bücher in bebeutendem Umfange betrieben wird. Hiers 
durch wird Die franzöfifche Regierung gehindert, Fräftig gegen ben 
belgifchen Nachdruck aufzutreten. Denn Frankreich hätte die Macht 
auszufprechen, daß es das Eigenthumsrecht der Schriftfteller als 
ein Bölferrecht angefehen wiffen wolle, England hat bereits 
durch ein Geſetz erflärt, daß die Unterthanen aller Staaten, in 
benen ber Nachdruck unterfagt ift, fich des litterarifchen Eigen- 
thumsrechtes in England gleicher Weiſe erfreuen ſollen. Ähnliche 
Grundfäge haben Preußen und andere beutfche Staaten, neuer⸗ 
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dings auch Oſterreich angenommen und, auf venfelben fußend, 
Berträge mit England abgejchloflen. So hat das Prinzip der 
Oegenfeitigfeit für Rechtsſchutz des litterariſchen Eigenthums fchon 
in einem großen Theile Europa's feine Zulaffung gefunden; 
Warum erklärt Frankreich nicht feinen Beitritt und fchließt mit 
Deutfchland und England auf diefen Grundfag Verträge ab, 
wodurch dem belgifchen Nachdruck die wichtigften Märfte genoms 
men würden? Nur follte die Aufhebung des Nachbrudes nicht 
bloß dem Buchhändler, fondern vorzüglich dem Schriftfteller, die⸗ 
jem fo jehr vernachläffigten Stieffohne der Zeit, zu gute kommen. 
Hierdurch allein Fönnte das Gute des Nachdrudes, daß er ben 
Gang der Intelligenz ausdehnt und befchleunigt, erjegt werben; 
denn der Gedanke fol Fein befonderes Eigenthum fein, und daß 
er fo viel als möglid) verbreitet werde, ift unter allen Umftänben 
nur das erfte Anliegen des Schriftftellers felbft. 

Der Nachdruck theilt felbft noch das Heine nieberbeutfch 
fprechende und lefende Gebiet. Ein Bampyr, hängt er fih auch 
unmittelbar an die niederdeutfche Kitteratur, um ihr den Lebens⸗ 
faft aus den Adern zu faugen. Das Werk des hollänbifchen 
Schriftftelerd druckt ein beigifcher Bücherdieb nach, ſchmuggelt 
es in Holland ein, verkauft e8 um den halben Preis unter den 
Augen bed Berfaffers, der für die Herausgabe feiner Schrift viel- 
leicht fein halbes Vermögen, ja al fein Hab und Gut geopfert 
bat. Iſt der Verfaffer ein Vlaming, fo macht — poets weder 
om poets — ein holländiſcher Nachbruder e8 ihm ebenfo. Ja, 
die hollaͤndiſchen Nachdruder find oft unverfchämt genug, in ben 
vlämifchen Werfen angebliche Verfchönerungen anzubringen, indem 
fie ihnen ein hollaͤndiſches Modekleid überftreifen, - Das ift ein 
doppelter Raub am Geift und am Eigenthum bed Verfaſſers. 


So fehen z. B. Conſcience's vlämifche Stillleben in der holläns 
10* 
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diſchen Nachbrud» Ausgabe aus, ald wenn fie einen ganzen Tag 
im füß fteifen Honig gelegen wären. Kurz, in beiden Ländern 
find die Schriftfteler Schlachtopfer der fchamlofen Gewinnfucht 
von Inbuftriellen, die ſich vor Dieberei nicht foheuen, und denen 
es gleichgültig ift, ob fie die nationale Litteratur ‚untergraben, 
wenn fte nur den eigenen Sädel füllen. Freilich können die 
Belgen in dieſer Hinficht den Bataven nichts vorwerfen, es gibt 
. bei ihnen emfigere Blutfauger ver Litteratur ald bei jenen; allein 
es ift zu beflagen, daß bie beiden Nachbarftaaten, in denen unter 
ben Nachbrud eine eigene Litteratur dauernd nicht erblühen Tann, 
ſich nicht längft ſchon das litteräre Eigenthum durch einen Vertrag 
wechfeljeitig gefichert und den Buchhandel zwifchen beiden Ländern 
von allen Abgaben befreit Haben, Hoffen wir, daß die preußiſch⸗eng⸗ 
lifchen Grunbfäge bald auf dem ganzen Feftlande Geltung erlangen! 

MWahrlih, um alle diefe Hemmniffe, Nachtheile und Schwies 
tigfeiten zu befiegen, dazu gehörte die ganze Thatfraft und Be⸗ 
geifterung ber vlämifchen Schriftfteler. Sie denken nicht an 
materiellen Lohn für ihre Mühen, fie fragen nicht nach ben Kos 
ften, jo lange fie bie Bücher, Zeitfchriften felbft bezahlen können; 
fie denken nicht einmal an Weltruhm, fie fuchen ihrer Sache 
ohne alle Selbftfucht in vollftändiger Hingebung zu dienen. Und 
was ber Einzelne nicht vermag, das vollbringt der Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeiſt; man ſchießt Geift und Geld zufammen, fammelt Un- 
terichriften bei den „Vaterlaͤndern“, oder ſchleudert die Schriften 
auch wohl umfonft unter das Volk, damit e8 nur lefe, damit es 
fih bilde und ber Sprache treu bleibe. Denn bie vaterlänbifche 
Richtung, die wieder aufjauchzende Freude am Eigenen, am Uns 
verborbenen und Natürlichen waltet in allen viefen Schriften vor, 
in ben Liedern wie in den Novellen und Sittenſtizzen. Natürlich 
fehlt e8 der jungen Litteratur noch fehr an wifenfchaftlichen und 
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solf8bildenden oder nüglichen Schriften, an guten Schul» und 
Volksbuͤchern; doch auch hierin ſtrebt man rege vorwärts, manche 
derartige Bücher find bereits erſchienen und andere umfafſſendere 
fommen in Vorſchlag; fo eine Encyklopaͤdie, deren erſter Theil 
der fittlichen und flaatsbürgerlichen Erziehung bes Volkes, der 
zweite dem Gefange und ber Muſik, der dritte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und fo weiter der Gefchichte, der Mutterfprache und deren 
Litteratur fol gewidmet werden. Oft Fam jener Mangel zur 
Sprache, und als befted Mittel Dagegen warb ſchon 1842 in 
Brüffel vorgefhlagen, daß alle Gefellfchaften von Blämifch- 
Belgien ſich gegenfeitig bie Hand reichen und zu einer 
großen Geſellſchaft verfchmelzen möchten, weil es der einzelnen 
Genoſſenſchaft oder gar ber einzelnen Perfon unmöglich fei, große 
litteräre Unternehmungen für's allgemeine Gedeihen allein zur 
Ausführung zu bringen, Diefer Gedanke warb von neuem in 
der Sprachverfammlung am 11. Februar 1844, die fih in einen 
förmlichen Sprachbund verwandelte, lebhaft beregt und allgemein 
guigeheißen. Auch Hat man bereitd die Gründung einer gemeine 
famen Kaffe vorgefchlagen zur Herausgabe gemeinmüglicher Volks⸗ 
fohriften „von langem Athem,* biftorifcher Wörterbücher und 
und anderer Werke, die, unentbehrlich für eine felbftändige Litte- 
tatur, doch wegen ber geringen Ausdehnung bes nieberbeutich 
Iefenden und ſich unterrichtenden Gebiet von Einzelnen, die auf 
ihre eigenen Mittel befchränft find, nicht herausgegeben werben 
koͤnnen; außerdem fol die Kaffe zur Ermuthigung junger talent- 
vollen Schriftfteler dienen. Ein folcher Bond würde noch eher 
ben Namen eines nationalen verdienen, als der Repealfond in 
land, und bie vlämifche Bewegung tief in Gemüthern und 
Köpfen ausbreiten helfen. Die größern Werke zur Belehrung, 
Bildung und Aufbauung bes vlämifchen Volkes koͤnnen offenbar 
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nur von einer Gefellfchaft audgehn, wie fle in dem Sprachbund 
befteht, der mehr und mehr die Stimme ded ganzen Volles vers 
eint, und zu deſſen wahrem Vertreter heranreift. Aus biefem, 
das Land von Nieuport bis Turnhout umfaffenden Bunde muß 
ein Ausfhuß zufammengefegt und ermächtigt werben, Volksſchrif⸗ 
ten abzufaften, nicht farb- und charakterlofe, wie die Belges 
illustres, wo bie Kleinen oft wie Große und bie Großen 
oft wie Pygmaͤen behandelt oder auf das Procufteöbett gefpannt 
und verlahımt werden, auch nicht bloße Falte trodene Schulbücher, 
fondern Schriften, die dem erwachfenen Menfchen in die Hand 
gegeben werben, und ihm zugleidy zur Belehrung wie zur Unters 
haltung dienen. Der große vlämifche Sprachbund, ber in jeder 
Gemeinde feine Mitglieber zählt, weil jede Fleine Stadt wie jede 
große, weil jedes anfehnliche Dorf feine Vereine hat, er kennt 
feine Grenze feined Einflufies, er ift eins mit dem Vaterlande. 
Als bei der Berfammlung zu Brüffel Willem frug, ob ber 
Grundfag der Verbrüderung ber vlämifchen Vereine anzunehmen 
fei, antworteten Alle wie aus einem Munde: Sa, es fei fo! 
und auf eine warmgefühlte Rebe von Confeience jauchzten Taus 
fende mit ihm: Vorwärtsl Vorwärts! 

Über, hat man gefragt, das geht für den Augenblick, wo 
bie Baterlandsliebe entflammt iſt. Werben diefe Anftrengungen 
jedoch immer fortdauern Eönnen? Wird diefer Enthuflasmus ſich 
nicht allmählich abkühlen? Vielleicht; hoch gewiß dann erfl, 
wenn die Mutterfprache ihre Rechte wiebererrungen hat, und ein 
inniges, allſtcherndes Verhältniß zu der deutſchen Gefammtfprache 
gewonnen iſt. Bis jet deutet noch Feine Spur auf eine foldhe 
Abkühlung Hin. Vielmehr gewinnt die vlämifche Bewegung Tag 
für Tag neue Apoftel, bie ihr Amt .mit Eifer verwalten und 
mit bingebenber Liebe, die der Anblick der unterbrüdten Gerechtig⸗ 





und fein Wachſen. 484 


feit zu neuer That entzündet, Und wenn: auch bier ein Kaͤmpe 
vorübergehend zu ermatten fcheint, dort wirklih eine Säule 
bricht, fehet wie an ihrer Stelle fih junge Kräfte und frifche 
lebendige Pfeiler wieder erheben! Man hat aus einem Gedicht 
Th. van Ryswycks: „Der muthloſe Dichter," gewidmet dem 
wohledeln Jungherrn Ph. Blommaert, heraus beuteln wollen, 
daß biefer wadere Blaming, ber um die Erhaltung und Ehrung 
ber beutfchen Sprache in Belgien fich fo große Verdienſte erwor⸗ 
ben hat, den Muth finten laffe und die Geduld im Opfern ver 
liere. Nein, nein, Blommaertd Streben und Thun gehört nad) 
wie vor ber vlämifchen Sprache, mag vielleicht auch fein Blut 
vor Ungebuld oft wallen. Nur bie Dichteraber fchien in bem 
Baterlandsfreunde zu ftoden, als Ryswyd ihn vor ber Ver⸗ 
fauerung mahnte und zur neuen poetifchen That aufrief: . 


Dir hat die Gottheit umfonft nicht: verliehen 
Den Trieb, der die Seelen entrüdt der Erd’! 
Vergeude drum bie Gotteöfunfen 
Nicht thatlos Hin in Nichtigfeiten, 
Pergefiend der Leiden diefer Zeiten — 
Sie find wohl edlern Zieles werth. 


Einft wird der Fehl Dir den Bufen zernagen, 

Einft wird Dich, gewiß, ber Richtengel fragen: 
„Was thatft auf ber Welt Du mit Lied und Sang? 
Dich forglos an Lafterd Grenze zu wagen — — — 
Das gab man Dir nimmer, o Dichter, zum Tand!“ 


Empor.denn, aus dem Schwinbelfolfe, 
Und donn're fühn ind Ohr dem Volke, 

Daß in Dir flammt der Gottheit Licht! 
Lehr's Volk nach Recht und Wahrheit leben, 
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Dem Lafler Jeden wiberftreben, 
Das fo viel junge Herzen bricht. 


Schon’ feines Herrn, wie Fnechtöbeflifien, 
Halt nur die Hand auf dem Gewiffen, 

Und fühl dort, daß Du Dichter bift. 
Groß ift die Sendung, gewiß ihre Segen — 
Und zoͤg' Die ganze HoM entgegen, 

Steh? ihr entfchloffen, ftarf im Zwift, 
Dann wird Deine Stirn der Lorbeer Frönen, 
Und wie zermalmt von der Wahrheit Tönen, 

Zerftiebt der Feinde verhaßter Bund, 

Auf, auf denn, nicht verftedt, verholen! 

Dein Ruf Eling’ Flanderns Boden rund! 
Steh? feft, Dir wird die Sorg’ befohlen 

Für Ehre! und Ruhm vom PVäter-Grund ! 


Kommen wir noch auf einige deutſch⸗franzoͤſiſche Gegenſaͤtze 
zurüd, bie ſich in der beiberfeitigen Litteratur fpiegeln. Meine 
Adficht dabei ift nicht, die Kigenfchaften des einen Volkes auf 
Koften ded andern zu erheben oder herabzuſtellen. Bewahre! 
Beide Völker haben. ihre Zugenden und ihre Schwächen, wer 
will fie gegen einander abwägen? Beide find von Gott erfüllt 
und bezahlen doc dem Teufel Tribut. Das Allgemeinmenfch- 
liche ift das Höchfte und ftellt alle Völfer gleih. Sa, Heilig ift 
und heilig bleibe das allen Bölfen Gemeinfame, wie bie Res 
ligion, die Kunft und die Wiſſenſchaft. Allein darum Fleidet 
noch nicht alles, wad dem Franzoſen wohlanfteht, auch ben 
Deutfchen gut; jedes Volk fol feiner Perfönlichkeit treu bleiben, 
durch Nachäffung eines andern finft es unter dieſes. Denn 
Vieles, was bei dem einen Volke gleichgültig und nicht fchlecht 
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ober erbärmlich und ſchaͤdlich if, macht ein anderes Volk, welches 
es nachahmt, fchlecht und erbärmlich, weht ihm, um mit Arndt 
zu fprechen, „ben Bluͤtenſtaub feines geiftigen Lebens ab unb 
zerfehneidet ihm die Sehnen feiner Kraft.” Was von ber Pers 
fönlichfeit der Völker überhaupt gilt, Hat befonders aud) für ihre 
Sprache, als dad treuefte Gepräge ihrer Perfoͤnlichkeit, volle 
Geltung. Die deutfche Sprache hat einerfeitö die volle Schwere 
und Abgründlichkeit unferes urfprünglichen Weſens, welche ver 
Stanzofe gern unfere Unflarheit nennt, und ift felbft von ben 
Eigenen in ihrer Vollkraft nicht leicht zu gebrauchen; anberns 
theils aber hat fie auch Rhythmus und bie volle, alle Höhen 
und Tiefen des Lebens ausfüllende Muflf, die aus dem beutfchen 
Gefange fo herrlich heraustönt, Die franzöftfche Sprache hat 
ebenjo die Leichtigkeit und Glätte, viel Angenehmes und Lieb⸗ 
liches, Doc) mehr noch das Phrafenreiche, Spielerifche und rhe⸗ 
toriſch Glaͤnzende des franzoͤſtſchen Weſens; ſte iſt den Fremden 
wohl leichter verſtaͤndlich, aber in ihrer gebundenen Eleganz nur 
den Eigenen ganz gelaͤufig. Muſik jedoch geht der franzoͤſiſchen 
Sprache mit ihren Naſetoͤnen völlig ab, wie dem eigentlichen 
Franzoſenvolke. Eſaijas Tegner, der, zumal in feinen jüngern 
Sahren, Borliebe für die franzöftfche Litteratur hegte, aud) bes 
fonders an ihr bie Klarheit Iobte, bie er feinen ſchriftſtellernden 
Landsleuten , den: „Franzoſen des Nordens” wie man bie Schwes 
den wohl nennt, als erſte Eigenfchaft rühmte, hat folgendes 

treffende Epigramm über bie franzöftfche Sprache gefchrieben: 
„Schwatzend hüpfeft Du Hin und fügft und becomplimentireft, 
Artig doch bift Du und huͤbſch, füß ift Dein Liſpeln jedoch. 
Zänger nicht beugen wir und vor Dir, als ber Yürftin ber 

Schweſtern, 
Doch als Geſellſchaftsdam' hören wir gerne Dich an, 
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Nur mit Gefange verſchon' und; es iſt als tanze ber Taube; 
Menn er den Fuß auch bewegt, hört er vom Tacte doch nichts,“ 


Die Branzofen gelten für den Ausbund galanter Sitte, 
dennoch mißhanteln fie befanntlich in ihren Schriften das Weib 
auf eine Art, als wenn fie gar feinen Sinn für echte Weiblich- 
feit hätten. Man weiß, welche Role die „Grifette” in Frank⸗ 
reich, felbft unter den Studenten, ſpielt; über die Orifette hinaus 
bringen es felten franzöfifche Poeten, fogar Beranger nicht; auch 
in ber franzöftfehen Muſik wird die Liebe grifettenhaft gefchildert. 
Sie haben den reinften weiblichen Charakter ihrer eigenen Ges 
fhichte in den Koth gezogen, und nur beutfche Dichter haben 
die Jungfrau von Drleand an Voltaire's Pucelle gerochen ®). 
Den rauen des Auslandes fpielen fie natürlich eben fo mit; 
franzöftfche Poetaſter, wie Seribe, Dupin, ftellen Oretdhen, 
Goethe's erfte Sugendliebe, ald die Maitreſſe des Erbgroßherzogs 
von Weimar dar, und bie in ſchweren Leiden geprüfte biebere 
Hausfrau ded Sandwirths Andreas Hofer laffen fie mit einem 
franzöfifchen Offizier Liebfchaft treiben! Ia der Gefchichtichreis 
ber Thiers entblödet ſich nicht, auf die reine Geftalt der Königin 
Louife ein zweideutiged Licht ftreifen zu laſſen! Diefer gefchlecht- 
liche Schmuß, ungleich frivoler ald die fpanifche Franqueza, weil 
unmoralifcher, ift eine Erbfünde der franzöftfchen Litteratur, von 


*) So fingt A. W. Schlegel auf der Nichtflätte der Jungfrau von Dr: 
leand zu Rouen: 

„Ein Dichter, nein, ein Schmäher 

Der frommen Gottesfeber, 

Verhoͤhnt das reine Weib: 

Die Glorie der Gefchichte 

Dient euch im Schandgedichte 

Zu ecklem Zeitvertreib.” . . 
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ber fih nur wenige eblere Geiſter der Nation ganz rein gehalten 
haben, Wie fehr flicht dagegen vlämifche Keufchheit und fittliche 
Verſchaͤmtheit ab, die felbft den Ramen bed Weibes wie ben ber 
Gottheit zu entweihen glaubt, wenn fie ihn zu viel im Munde 
führt, Heilig ift dem Vlaming fein Haus, wie ein Tempel ber 
Familie, wie eine Burg des Friedens. Heilig ift ihm fein Herb, an 
bem bie Gattin waltet würdig und befonnen, reinlich und zücdhtig, 
fireng und gelafien. Die Treue bes vlämifchen Weibes gilt fprüch- 
wörtlich"). Übrigens iſt die junge vlaͤmiſche Litteratur, die ſo ſchoͤne 
Hervorbringungen an Balladen und Liedern, Romanzen, Oden 
und Novellen aufzuweiſen hat, im eigentlichen Liebesgedicht arm. 
Nicht als wenn es an Rimram der Minne fehlte, oder als wenn 
man in Flandern nicht ſo gern wie anderwaͤrts die Freuden und 
Leiden der Liebe in poetiſchen Ergießungen aushauchte, die nur 
zu oft für klaſſiſch genommen werden; allein die bedeutenden Ta⸗ 
lente fühlen ſich bald auf das ernſtere vaterlaͤndiſche Gebiet ge⸗ 
draͤngt, und der Liebesſchmerz im eigenen Herzen loͤſſt ſich auf 
in dem allgemeinen Leid des Landes; das Minnelied verſtummt 
vor dem patriotiſchen Geſang. Sonſt fehlt es dem Vlaͤmiſchen 
nicht an zaͤrtlichen Ausdrücken, und mit den ſüßen Reimen und 
ben verſchmeichelten Woͤrtern, wie liefje, kusje, zoentje, lachje, 
lipje, blosje, tuiltje (Sträuchichen), boschje, beekje, koeltje, 
windje, straeltje, golfje, zefiertje etc., wird nur ein gar zu 
nediged Spiel getrieben. Doch bie meiften haben, wie gejagt, 
eine entfchieden andere Richtung, und auf die Frage: „was fie 
lieben?“ antworten fie mit Daugenberg von Vilvoorde: 


*) Iinfere Sage von den Frauen von Weinsberg ift ihrem Inhalt nach 
echt niederländifch; fie tritt in den Niederlanden wohl an zwanzig Orten in 
verichledenen Abfpielungen auf, und Mingt im Volksleben nach, während fie in 
Oberdeutſchland nur an ein paar Städte geknuͤpft iſt. 
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’k Bemin een vriendinne die, steeds my getrouw, 
Gretrouw myn geheimen bewaerde: 

De Dichtkunst, — zy baerde my nooit een berouw, 
En schiep my een’ hemel op aerde, 

Geen wee en geen leed, dat dreigend zich meldt, 

Wen t’ lied in myn binnenste huppelt of welt. 

k’ Bemin nog een dierbre, die nergens zich toont, 
Slechts zigtbaer in werken en daden: 

De Deugd, — die met zellefvoldoening peloont, 
En nooit zich door schyn wil verraden; 

Tot haer tot de onzigtbre zal t’ harte steeds streven, 

Wat offer zy verge, haer wyde ik myn leven,*) 


Da ich Dautzenbergs, wie anderer jungen Talente, in diefer Schrift 
nicht beſonders erwähnen Tann, fo mag bier das folgende artige, vlämifches 
Stiflieben fpiegelnde Gedicht von ihm ftehn: 


DE WINTERAVOND. 


De avond ziet zoo grys 

’T venster in vol ys, 
Sneeuw dekt veld en tuinen, 
Dekt der heuvlen kruinen, 
En de kille vlaeg 

Zweept door bosch en haeg. 


Sterre ryst noch maen 

Op de onzigtbre baen. 
Wee den reizer heden! 
God verlicht zyn schreden, 
Dat hy wedervind 

Huis en vrouw en kind! 


Alles rilt en zuct 

In de grauwe lucht, 

t Knettert scherp daer buiten 
Tegen raem en ruiten, 

God de Heer beschutt’ 

De armen in de hut. 


Blyder vlugt het uer 

Hiee voor ’t open vuer, 

’T vlammetjes bestraelt ons, 
Moederlief verhaelt ons 

’T beste wat haer heugt 
Vit heur bloem’ge jeugd. 


Wat de moeder zegt, 

Wat ze aen ’t hart ons legt, 
Alles adempt leven; 

Onze boezems beven, 

Wen zy henen glydt 

Over d’ouden tyd. 


Spooken raesden toen, 
Heksen even koen, 

En door ’t nachtlyk donker 
Glimde slechts ’t geflonker 
Van het dwalend licht 
Voor ’t vervaerd gezigt. 
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Um gewiffen Fatholifchen Vorurtheilen zu begegnen, bie in 
Belgien gegen das beutfche Geiftesleben überhaupt und gegen 
die vom Nationalismus durchſaͤuerte theologifche Litteratur im 
Defondern beftehn mögen, bürfte zum Schluffe noch ein Der 
gleich des HeiftigsFirchlichen Kampfes in Deutſchland und in 
Frankreich nad feinen Hauptzügen am Orte fein. Gewiß ift 
bie Fatholifche Yurcht vor dem beutfchen Proteftantismus und 
feiner freien Forſchung nicht mehr begründet, und eben fo unver 
ftändig, al8 umgefehrt häufig die proteftantifche Furcht vor dem 
belgischen Katholicismus und feiner freien Wirkfamfeit, Ein 
Dlid auf die in Deutfchland bereit8 errungenen Ergebnifle der 
Wiffenfchaft, gegenüber dem fpeculativen Standpunkte der Fran⸗ 
zofen wird dies befräftigen und zugleich zeigen, daß ber Deutfche 
doch eben in der Bhilofophie und Theologie der europäifche 
Führer ift, und daß er burch feine endeliche und gründliche Beharr⸗ 
lichkeit Großes geleiftet hat, wenn fonft auch durch feine geiftigen 
Blügelfchläge nad) oben viele Kräfte zerflattern, die unten auf 
dem Boden der Erde befier hätten verbraucht werben Fönnen. 
Die in den Tagen ber Reformation auögeftreute Ideenſaat beginnt 
aufzufprießen, und galt es damals vor allem bie religiöfe reis 
heit zu retten, fo gilt es fett das ſeitdem in ben Gegenfähen 
. Entfaltete zu neuer Lebendgeftalt zufammen zu faflen, nicht bloß 
für Einzelne, fondern für Voͤlker. 

Ganz allgemein laͤßt fich jener geiftig »religiöfe Kampf als 
Vermittelungsprozeß zwifchen Glauben und Wiſſen faffen, we⸗ 


Veilig was geen wyk Wen de noordwind waeit, 
In het tooverryk, Wen de weerhaen zwaeit, 
, Zn toch heeft ’t verleden Wen de lamp verduistert, 
. Zyn bekoorlykheden, Wordt nog lang geluisterd, 
Zitten wy geschaerd Wyl de moeder glydt 


Om den warmen haerd. Over d’ouden tyd. 
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nigftend von dem Gtandpunfte aus, ber in Deutjchland bes 
reits errungen ifl, und auf welchem Glauben ımd Wiſſen feinen 
abfoluten Gegenfag bilden, Die Befreiung des Bewußtieind von 
dieſem Gegenfage ift eine weſentlich proteftantifche Errungenfchaft, 
wifienfchaftlich begründet in Deutfchland, geahnt uñd verftändig 
auögefprochen in England, in Frankreich aber noch völlig unver 
ftanden, am meiften von den franzöfifchen Philoſophen ſelbſt, 
eher noch dunkel gefühlt von tief chriftlichen Gemüthern, Alle 
neuern Kämpfe in Sranfreich reichen über den Gegenfag zwifchen 
Glauben und Wiffen nicht hinaus, die Streiter figen noch 
mitten in bemfelben, wenn auch in anderer Weife wie zur Zeit 
Voltaire's und der Enchklopädiften. Diefen geiftigen Borfprung, 
daß naͤmlich jener Vermittelungsprozeß in Deutfchland weiter ges 
biehen als fonft irgendivo, verdanken wir ohne Zweifel einestheils 
dem Frifchungsfener ber Reformation, die nur in Deutfchland 
gründlich durchgefochten ward, anberntheild dem Umftande, daß 
die Speculation, die Tieffhau des Deutfchen fröhliches Element 
ifl, worin er lebt und webt. Der Deutfche, fagt Arndt, ift „ber 
tiefprobende, tieffhauende und hochſchauende Menfch, er ift ber 
europäifche Tiefbohrer, die überwiegende europäifche Vernunft,” 
In dem großen Bermittelungsprozeffe zwifchen Glauben und 
Wiſſen tritt die Negation als verftändige Kritif mitunter herr⸗ 
fehend vor, überwältigend bejonderd dort, wo bie Reformation 
mehr ald Berftandesfpiel denn ald Glaubensinnigkeit eingedruns 
gen. Das rief verfchiedene Krifen hervor, durch welche das 
Chriſtenthum durchzugehn Hatte und auch jegt noch durchzugehn 
haben wird, So die Krife des englifchen Socialisınus und ber 
englifchen Freigeifterei zu Ende des flebzehnten und zu Beginn 
bes achizehnten Jahrhunderts, bie in Frankreich zur Zeit bes 
Regenten Boden gewann, und unter Ludwig XVIL in Voltaire 
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und den Encyklopäbiften ihren Ausbruch und höchfte Blüte 
fand. Damald warb diefe franzöfifche Waare unter dem Mantel 
ber Aufklärung nad) Deutfchland verführt, wo fie bei den Theo⸗ 
logen nicht am wenigften Abfab fand. In Frankreich Fam es 
endlich unter dem Convente zur förmlichen Abjchaffung des Chris 
ftenthums, worauf. ein Tirchlicher Rüdfchlag erfolgte, der ſich zwar 
von Anfang an auch durch Poeſie und Philofophie beurfundete 
— Chateaubriand und Bonald waren deren Organe — aber 
nie fi) von dem ©egenfage befreite, der eben zur Abfchaffung 
bes Chriftenthums in Frankreich geführt hatte. In Deutfchland 
ging det Rüdfchlag gegen die Aufklärer von Dichtern und Phi⸗ 
loſophen aus, namentlich von Herder, Klopftod, Goethe, Schiller, 
Fichte, Schelling. In der Naturphilofophie, welche die Idee ber 
Smmanenz Gotted am eifrigften geltend machte und das ganze 
Dafein ald eine Organifation auffaßte, in dieſem Fühnen Drän- 
gen nad) einer idealen Auffaffung und Durchdringung des Nas 
turlebens läßt fich eine neue Epoche der Geſchichte des beutfchen 
Geiſtes erkennen — das Jugendalter der neuern deutſchen Wif- 
ſenſchaft brah darin durch. Die Nikolai'ſche Aufklärung Hatte 
von Berlin und Königsberg aus gegen Fanatismus und Albers 
glauben einen unermüblichen Krieg geführt, die Fritifche Philo- 
fophie Kants über die Zerfahrenheit und Unwiffenfchaftlichkeit 
der PBopularphilofophie entfcheidende Siege erfochten. Indem 
jene Aufflärung aber nur die Berunftaltung der Religion zu 
befämpfen meinte, rührte fie verlegend auch deren innered Leben 
an, und bie Fritifche Philofophie ließ nach vollbrachtem Werfe der 
Sichtung noch die tiefften unabweisbaren geiftigen Bedürfniſſe 
unbefriedigt. Diefen trachtete die Raturphilofophie zu begegnen, 
[höpfend aus ben ewigen Urquellen der Wahrheit und des 
Lebens, bie wieder zugänglich geworden, Während dieſer ftillen 
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Geiſtesarbeit, die einen neuen Grund legen ſollte, mußte die an⸗ 
dere Seite der Aufklaäͤrung und ber kritiſchen Philoſophie äußerlich 
ihren Fortgang nehmen, alle Gonfequenzen mußten an ben Tag 
treten, um aus ber Auflöfung den Kern ganz zu erkennen, bie 
negative Philofophie als folche zu begreifen und von ihr zur 
pofttiven fortzufchreiten. So erhielt man in ber Hegel’fchen Phis 
loſophie die Weisheit, welche Gott nicht fein, fonbern werden 
läßt, fo daß er fih in der Weltgefchichte als ein durch dieſelbe 
ſich entwidelnder Gott fortwälzte; der Heiland warb zum Sym⸗ 
bol Fünftig fich zu entwidelnder Weisheit, die endlich ſich zuſam⸗ 
menfaßte in ben Kundthuungen ber neueften Hegelingifcehen Schule, 
welche in den Voltaire zurüdftolperte, in bie plattefte Anficht ber 
Dinge, nur mit einem Überflug von Symbolif vorgetragen. 
Zwar war auch bie ältere Naturphilofophie zum Pantheismus 
übergegangen, von wo fie vielfad in Materialismus herabfanf; 
aus diefer Trübung aber zu einem höhern Theisſsmus ſich erhe⸗ 
bend, erlangte fie die Bedeutung einer Mittelftufe für das religiöfe 
Grfennen, wie die gefchichtliche Bildung aus ber Eritifchen Re 
polution zu einer freien und höhern Idee der gefchichtlichen 
Offenbarung zurüdfehren follte. Diefer Durchgang und innere 
Aufſchwung des religiöfen Bewußtfeind geſchah in einer feltenen 
Schaar ausgezeichneter deutſchen Perfönlichkeiten, wie denn folche 
niemals großen Übergangöperioden gefehlt haben, Goethe, Schil⸗ 
ler, Fichte, Schelling, Schleiermacher, Steffens, alle diefe und 
gleichgefinnte Männer durchdrang frühzeitig ein Poſitives bes 
Chriftenthbums, der bloßen Aufflärung gegenüber, ein Gefühl, 
bas, wenn es auch oft namenlos blieb, zum chriftlichen Bewußt⸗ 
fein gefteigert, da8 Ewige und Poſitive der göttlichen Liebe ift. 
Dazu kam die große Zeit ber Völfererhebung wiber bad Napo- 
leonifche Fremdioch. Jene Gefühle ſchlugen damald, wo bad 
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Wort noch eine That war, wo ber echte Seelenmuth täglich 
Todesproben zu beftehn Hatte, auch politifch in der beutfchen - 
Nation auf. Napoleon Hatte gewiß ein bunfles Gefühl von 
Gefahren, ‚wenn er auf die Speologen fchimpfte. Doc kaum 
fchien e8 noch der entzündenden Worte zu bebürfen, welche 
Schleierınacher und Fichte, unter den Bafonnetten der Unterbrüder, 
dem Bolfe zuriefen, um es aus der Gefunfenheit zu weden;— ein 
tief religiöfes und vaterländifches Gefühl durchdrang die Ration, und 
Halte wieder in Liedern und Geſang, bald auch in.der von Goͤrres, 
dem genialen vaterländifch-Fatholifchen Vorkaͤmpfer, geleiteten 
Preſſe. Wie dieſes Gefühl dann dadurch gefränft warb, daß 
ſich die Außerliche Politik — die verhängnißvolle Donaupolitif — 
auch jett wieder, wie vor breihundert Jahren im Zeitalter ber 
Reformation, feiner bemächtigte, wie fein feheinbarer Sieg in 
der heiligen Allianz, der machiavelliftifchen Geftaltung ded dama⸗ 
ligen Völferauffchwungs, ihm Verderben bereitete — freilich, wie 
wir jest erfennen, damit es ſich noch läuterte und im ganzen 
Volke verinnerlichte — wer beklagt es nicht? Auch in Frank⸗ 
reich triumphirte politifch die Reaction zu Gunſten des Chri⸗ 
ſtenthums, nicht aber zu ihrem Heile, indem dadurch das An⸗ 
ſtreben gegen das vorige Jahrhundert mehr aͤußerlich als innerlich 
betrieben wurde, es mithin den alten ungläubigen Menſchen nicht 
wirklich beftegen konnte, wozu eben bie Freiheit des Geiſtes fehlte, 
Die Julirevolution Fonnte in biefer Beziehung nur günftig 
wirken, befonders dadurch, daß fie Kirche und Staat unabhängiger 
von einander gemacht hat, ob auch anfcheinend das Undhriftens 
thum jet in Frankreich noch bunter zu Werke geht ald früher. 
Welche geiftige Entwidelung nun den wahren Anliegen ber 
Religion und des Chriſtenthums bie höhere Gewähr biete, bie 
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Stage mehr fein, und ich glaube nichtd würde auf Belgiens Gefit- 
tung fo nachhaltig wohlthuend einwirken, als gerade ihre innige 
Durchdringung und Durchfäuerung mit beutfcher Wiffenfchaft und 
beutfcher Theologie, ftatt der jegigen Überfluthung durch die franzöft- 
fche Literatur, in welcher fich die mehr Außern als innern Gegenfäte, 
graffer Unglaube und Jeſuitismus, mit daͤmoniſcher Unfreiheit 
herumzerren, wahrhafte religiöfe Befriedigung daher nicht zu finden 
ift. Ja, während die Dichter und Philofophen Frankreichs, die 
Lieblinge des franzöfifchen Volkes, im Gegenfage zwifchen Glau⸗ 
ben und Wiflen, im Negativen feft fteden geblieben find, Hat in 
Deutfohland auf der Höhe der Bildung Kunft und Wifjenfchaft 
ihre Berföhnung mit ber Religion zu feiern begonnen, Der oft 
bittere Verneinungsgeiſt in unfern großen Dichtern Eonnte doch ihrer 
gefunden Natur nicht an, bie hriftlichen Grundwahrheiten blieben un 
verlegt in ihnen, bei Leffing und Schiller entſchieden Im proteftanti= 
ſchen, bei Goethen vielleicht mehr im Fatholifchen Sinne; Kant, bes 
ſcheiden aber mit voller Geiſteskraft ſich zur praktiſchen Vernunft, zum 
Poſitiven wendend, Fichte, ſo groß und innig im Kampfe fuͤr die hoͤ⸗ 
here chriſtliche Wahrheit, Schelling, kurz unſere groͤßten Dichter und 
Denker, ebenſo die und verwanbteften engliſchen, ſie alle haben 
ſich — ſehr verſchieden von jenen franzoͤſiſchen Volkslieblingen — 
der Wahrheit treu zugekehrt, ernſt und redlich nach ihr gerungen. 
Auf dem Gipfel aber unſerer geiſtigen Entwickelung haben Kunſt 
und Wiffenfhaft durch den größten Denker und ben größten 
Dichter mit der Religion das befreiende Verföhnungsfeft gefeiert. 
Zwar hat, wie Goethe vom Negativen in der Kunft, Schelling 
vom. Negativen in der Wiffenfchaft den Ausgang genommen, 
tingend aber haben fie den Weg zum Poſitiven gefunden, ber 
Eine Fauft fombolifch an der Hand ber Liebe zur Erlöfung füh- 
rend, der Andere die negative Philofophie. durch den mythologi- 
hen Prozeß und bie Offenbarung zum Bofttiven zurüdleitend, — 
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zu dem leuchtenden Ausſpruch: „baß ber Tod, weit Entfernt die 
Perfönlichkeit zu fchwächen, fie vielmehr erhöht, indem er fie von 
manchem Zufäligen befreit.” Das Ringen aller diefer Männer 
bezieht fich, einfach gefaßt, auf den allein rettenden evangelifchen 
Gedanken, daß der freubigfte, innigfte Glaube an bie höchfte 
Dermittelung aller Religion in Ehriftus zufammenbeftehn Tönne, 
ja müffe mit jeder wahren Errungenfchaft der Wiflenfchaft, des 
Staats, der Geſellſchaft. Merfwürdig, daß aud einer der aus⸗ 
gezeichnetften proteftantifchen Geiftlichen Englands, ber übrigens das 
Wort Rationalift nicht fürdhtete, und Feinem traute, der Banatifer ge 
worden, Arnold, ganz unabhängig von ber beutfchen Philofophie, zu 
dem gleichen Ausfpruche fömmt : die tyrannifche Weiſe, ven Glauben 
ber Vernunft entgegenzufegen, fei mit Nachdruck zu verwerfen. 
Philofophie und Religion find freilich beide fchlechthinnig nur 
aus fich felber zu faſſen; jene Hört auf Philofophie zu fein, 
wenn fie nicht aus fich felber begriffen wird, und die Religion 
verliert ale Wahrheit, wenn aus etwas ihr Fremdem erzeugt. 
Abfolute Gegenfäge aber find fe nicht, Vernunft und Glauben, Frei⸗ 
‚ heit und Religion. Glaube ohne Freiheit und Selbftbeftimmung hat 
fein Berdienft; er ifti nur äußerer Glaube ohne innern — ein übers 
tünchtes Grab, dad im Verlaufe der Zeiten in fi) zufammenftürzt, 
Die Philofophie aber, als der Gedanfe in der frifch voranftrebenden 
Zeit, ift dem Volke ein Licht auf feinem Wege, und barin gerade 
befteht das Schöne und Große unferer Tage, daß man, mit Ab- 
‚wendung von einem blinden Naturwuchs und rohen Erperimens 
tiren, vor ber Ausführung überlegt, daß man Ideen zur That 
werden läßt. Theorie und Praxis, vereinzelt ungenügend, müffen 
einem felbftbewußten Leben weichen, Glauben und Wiffen müffen 
fi darin durchdringen. Ihre vollfommene Ausföhnung aber, bie 
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Sangvereine ; hervorragende, vlämifche Schriftiteller; 
ber Kranz auf Willens’ Grabe. 


In einem Lande dad, wie Janus, zwei Geſichter 
hat, und wo am Thore der Zeit der böje Genius mit 
dem guten ringt, den Eingang zu erflürmen, da müſſen 
die Herzen wach und die Stimmen laut fein und mehr 
als anderwärtd die Wüchter von den Binnen rufen: 
„Steht anf, der Morgen ift da!“ 


Sn feinem europäifchen Lande beſitzt die Preſſe fo große Frei⸗ 
heiten als in Belgien. Sie übte diefelben bisher ohne Gefahr, 
ungeachtet dad Schulmefen in Belgien nicht fo hoch fteht wie in 
Deutfchland, der junge Staat nur noch wenig politifche Erfah 
rungen und feine Dynaftie erft eine Gefchichte von fiebzehn Jah 
ren hat, ohne Zufammenhang mit ben alten Volfserinnerungen. 
Keine Präventiomaßregel hindert oder erſchwert die freie Außerung 
in Schrift und Rebe. Um eine Zeitung zu gründen, bebarf es 
in Belgien nicht, wie in Frankreich, eined Gelbpfanbes und ver- 
antwortlicher Geranten ). Hat ein Preßvergehn flattgefunben, 


*) Jedes periodifche Blatt, welches in fürzern Zeiträumen als 44 Tagen 
erſcheint, Ift bloß einer Stempeltage von 2 bis 5 Gentimen für jede Nummer, ' 
je nad) feinem Umfange unterworfen Nur in den Vereinigten Staaten Ameri: 
ka's iſt die Prefie au) vom Stempel frei, wogegen fie dort die Poftverfendung 
fehr vertheuert. In Belgien zahlt jeded Blatt auf der Poft, ohne Unterfchied 
der Entfernung, 2 Cent. für den Bogen. Der Zeitungsftempel bringt dem 
Staate jährlich zwifchen 3= bis 400,000 Fr. ein. 
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fo trifft die gefegliche Verantwortlichkeit nicht den Verleger, Druder, 
oder Verbreiter der Schrift, fondern allein den Berfaffer, vor- 
audgefegt, daß biefer in Belgien anfäffig und befannt iſt. Die 
Geſetzgebung wollte, daß ber Schriftfteller von ber Genfur bed 
Druders und Berlegerd frei bleibe, und erft durch dieſes Prinzip 
wird der Publizift unbefchränft in feiner Meinungsäußerung. 
Das Strafgefet vom 20. Juli 1831 ahnt jeden öffentlichen und 
böswilligen Angriff gegen die obligate Gewalt der Gefebe, das 
verfaffungsmäßige Anfehn und die Rechte des Königs, die Uns 
verleplichkeit feiner PBerfon, die Rechte und das Anfehn ber Kam- 
mern, Alle Preßprozeſſe fommen vor das Gefchwornengericht; 
die Angeklagten figen dabei nicht auf ber gewöhnlichen Anklage⸗ 
bank, fondern auf einem befondern ausgezeichneten Platze. Be 
weißt der der Verleumdung gegen bie öffentlichen Behörden An⸗ 
gefehuldete die Wahrheit der von ihm behaupteten Thatfachen, 
fo Fann feine Strafe über ihn verhängt werben. Bei alle dem 
gibt ed nur wenig Preßprozefie, von 1840 bis 1845 fanden 
beren 3. B. nur zwei ftatt, von denen ber eine mit Freifprechung 
endete; ſeitdem fcheinen fie zuzunehmen. “Die belgifchen Staats» 
männer haben das Richteramt über die Preßausfchweifungen 
bem geraden Gimme bed Landes überlafien; in ber Regel 
läßt man bloß in das verläumbende Blatt auch die Entgegnung 
einrüden, und bie öffentliche Meinung, deren Sinn eben burch 
die Preßfreiheit gefchärft, weiß gleich woran fie if, In ber 
That, das wichtige Amt, die Spreu von dem Weizen zu fonbern, 
gebührt nicht einer Beamtenhand, bie dabei Unterfchleife begehn 
fönnte — die Genfur gehört dem ganzen Volke. 


| Bei diefer unbebingten gefeglichen Offentlichfeit, an welche 
bie Belgen ſich ſchnell gewöhnten, fand felbftredenb bie Jour⸗ 
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naliftif einen fruchtbaren Boden. Sie hat ſich ſeit der Revolu⸗ 
tion in Belgien mehr ald vervierfadht, und man mag gegenwärtig 
an 150 Blätter zählen, welche burchfchnittlich indeg nur etwa 
40,000 Bogen täglich drucken laſſen. Die Entwidelung ber 
periodifchen Preſſe ift ſehr ungleich in ben verfchiedenen Landes⸗ 
theilen, Der größte Xefebedarf zeigt fich in. den Provinzen, welche 
die größten Städte haben, namentlich in Brabant mit der Haupt⸗ 
ftadt, fodann in den Flandern und Antwerpen; bed gewerbreichen 
Hennegau's Antheil an der Tagsprefle ift viel ſchwächer als 
es feinen Verhältniffen zufäme, und bie belgifchen Theile von 
Zuremburg und Limburg zählen faft gar nit. Was das fprach- 
liche Verhaͤltniß betrifft, fo muß in der politifchen Preſſe Die 
vlämifche natürlich der franzöftfchen nachftehn, fo lange das 
Tranzöftiche die ausschließliche Sprache des Staats und der polis 
tifchen Berhandlungen iſt. Seit einigen Jahren ift inbeß faft in 
jeder olämifchen Stadt auch ein vlämifches Blatt aufgefommen, 
teren Zahl ſich jest auf vierzig belaufen mag und noc immer 
im Steigen ift; wo hingegen leider bie Zeitungen von Deutfchs 
Limburg und Deutfch-Luremburg nad) wie vor franzöftfch find. 
In Gent allein erfcheinen fünf vlämifche Blätter, unter denen bie 
Zeitung van Gend bie erfte Stelle verdient, ſchon weil fie ein 
Alter von mehr als hundert Jahren erreicht hat; fe ift das Altefte 
Blatt in Belgien, trägt noch gern das Zöpfchen aus ihrer Jugend 
und bildet in biefer Hinficht ben Gegenfag von ihrer äfteften 
franzöftfchen Schwefter, dem Journal de Liege, bie, obfchon in 
ben Achtzigen ftehend und zur Zeit der alten Yürftbifchöfe von 
Luͤttich geboren, doch fehr. jefuitenfrefferifch geftimmt iſt. Im 
Sache der Politik bleibt jedoch für die vlämifchen Blätter gar viel 
zu wuͤnſchen übrig; fle find meift nur für die untern Schichten 
bes Volkes, für örtliche Intereffen. und Anzeigen beftimmt, einige 
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erfcheinen dreimal, manche auch nur einmal die Woche, Ein 
Unglüd für das Land, ein Kreböfchaden für die Entwidelung 
eines wirklichen Nationalgefühls aber ift e8, daß bie meiften und 
bie gelefenften franzöfifchen Zeitungen in Belgien, die natürlich 
ganz ben franzöftfchen Zufchnitt Haben, unter der Leitung von Frans 
zofen ftehn, Iebiglich darum, weil diefe den Belgen in ber Bes 
handlung ihrer eigenfinnigen Sprache doc; Meifter find. Nur 
ausnahmsmeife bringen die harten, unbiegfamen Belgen es zu 
einem fehlerfreien Elaffifchen Franzoͤſiſch; immer fchleichen fi in 
die franzöfifche Darftellung des Wallonen wie Blamen Provin⸗ 
zialiömen ein, tie zu geißeln die Parifer Preffe nicht unterläßt. 
Da ferner Feine Sprache durch einzelne Ungefchliffenheiten fo Leicht 
eine Scharte ober einen lächerlichen Anſtrich befümmt wie bie 
franzöftfche, fo erklärt fich die große Zahl franzöfifcher „Redac⸗ 
teurs“ in Belgien, welche Frankreich ald Inland betrachten, das 
gegen Deutfchland, das fie nicht Fennen, wie Thule behandeln, 
Bei ſchwankendem Intereſſe zwifchen Frankreich und Deutfchland 
ftehn diefe Herren natürlich auf franzöfifcher Seite, wie fie denn 
auch nichts aufzutifchen unterlaffen, wad zur Heraußftreichung 
Frankreichs und zum Beweife feines Übergemichts über ale andere 
Nationen beitragen kann, obfchon fie unterweilen durch Redens⸗ 
arten, wie wenn fie Belgen wären und belgifch dächten, ben 
äußern Schein zu retten fuchen. Ja, fe ignoriren völlig ſelbſt 
die vlaͤmiſchen Blätter, mögen dieſe noch ſo Wichtiges vorbringen, 
und nie nehmen fie vlaͤmiſche Artikel, welche die franzöſtſchen Ans 
maßungen befämpfen, in ihre Spalten auf, Nur das „Journal 
de Bruxelles“, Hauptorgan der Eatholifchen Partei, und ber 
„Observateur“, das Blatt der vorgerüdten Liberalen — beide 
trog ihrer Einfeitigfeit achtungswerth, weil fie es treu mit bem 
Lande meinen — werden von Belgen redigirt, und baffelbe galt 
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wenigftens 1844 vom „Belge“ und dem „Journal de la Bel- 
gique“; dagegen wurden von Franzoſen acht: Brüffeler Blätter 
redigirt, nämlid) der Moniteur (von Hrn. Bourfon), ber 
Politigue (von Hrn. Juſtin; damald ein Organ Nothombs), die 
Independance (von den HH. Saure und Perrot), ferner Eman- 
cipation, Eclair, Commerce Belge, Courrier Belge und 
Fanal (von Hrn. Sobard); dazu. Fam noch ein neuntes Blatt, 
ber Globe,. deffen Schaffer zwar ein Belge war, dad aber ben 
feit der. Revolution in Brüffel anfäffigen Sranzofen Gebrüder 
Briavoine gehört und unter ihrer Leitung ſteht. Diefe Brüder 
geben, auffallend genug, vier Zeitungen heraus (Eimancipation, 
Commerce, Belge, Globe), die, fo zu fagen von einer Redaction 
beſorgt, verfchiedene Meinungen, wie liberal und Fatholifch, ver- 
treten; natürlich ift die Einnahme und nicht die Gefinnung dabei 
die Hauptfache, auch Deutfchland würben fie mehr berüdfichtigen, 
hätte das klingenden Werth für fie. Unter allen biefen Blättern 
hat fein einziges ein entfchiedenes Übergewicht über die anderen, 
vielleicht zahlt Feines über 2000 Abonnenten, Natürlich, nad) 
Berhältniß ift Belgien fo wenig centralifirt wie Deutfchland und 
die Vereinigten Staaten; es Durchfreuzen das Land die verſchie⸗ 
denen Sprachftämme und bie verfchiedenen Sinterefien, bie Ge 
meindes und die Provinzialfreiheiten, und dieſe Zerfplitterung 
mäßigt allerdings die Macht und die Gefahren der franzoͤfiſchen 
Journaliſtik im Lande. 

Das vlaͤmiſche Element iſt alſo in der politiſchen Preſſe, 
ihrem Einfluß im Staate nach, zu ſchwach vertreten, und dieſem 
Bedürfniſſe iſt unter obwaltenden Umftänden ſchwer abzuhelfen. 
Man wird das noch ſtaͤrker fühlen, wenn man erwägt, daß bie 
meiften Männer, die feit 1830 zur Leitung des Staats berufen 
wurden, aus ben franzöfifch journaliftifchen Sreifen hervorgegan- 
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gen ſind und mit einem Fuße noch immer dieſer Preſſe angehoͤren, 
wie die Herren Rogier, Lebeau, Devaur, Nothomb, de Gerlache, 
Ban de Weyer, Malou, Dechamps und andere, 

Das Jahr 1844 verfprach einen erheblichen Fortfchritt. Mit 
bemfelben trat ein großes politisches Blatt in niederbeutfcher 
Sprache für die vlämifche Sache auf den Kampfplag — daß erfte 
vlämifche Tagblatt in Brüffel, Die jungen Schriftfteller hatten 
das Geld zur Beftreitung der Koften für die erften Monate größten- 
theils aus eigenen Mitteln aufammengefchoffen; De Laet, Sleedr 
und Ban be Belde verließen, alles opfernd, ihre Geburtsſtadt Ant- 
werpen, nicht um fich ber Zufunft eines Blattes, fondern um 
fi) dem Baterlande zu widmen. Schwierigfeiten erhoben ſich 
von allen Seiten; man mußte ſich fogar dem erften beften 
Druder und Setzern überliefern, die theilweife gar fein ober 
nur wenig VBlämifch verftanden. Doch gleich von Anfang befämpfte 
Blaemfh-Belgie, unter der Hauptleitung Joh. Alfried De 
Laets, rüftig und gewandt bie franzöftfchen Tendenzen, es trat 
ber Ausbeutung bed Landes durch die franzöftichen Journaliften 
muthig entgegen,. vertheibigte mit Umficht die öffentlichen Inter- 
effen und reichte Deutfchland zur Wiederanknüpfung inniger Be- 
zichungen die Bruberhand. Es zeigte ſich überall zu Haufe, in 
ber Litteratur, in der Politik, in der Volkswirthichaft, und erfchien 
faft auf jedem Felde mit überlegenen Kräften, vor allem mit ber 
Kraft der Wahrheit. In Brüffel felbft, wo bie franzoͤſiſch⸗ 
thümelnde Entartung ihren Thron aufgefchlagen, erklang dieſe 
für die Rechte der Blamingen plaidirende bedeutende Stimme, an 
welche, als an ihren Haupthalt, fich bald bie vlämifchen Pro⸗ 
vinzialblätter. anlehnten, ihr moralifches Gewicht dadurch ver- 
mehrend. Es eroberte die Herzen und den Verſtand, gewann auch 
die Theilnahme vieler in ber Geſellſchaft hochftehnder Männer, 
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die Anfangs nicht an das Unternehmen glauben wollten; Brüffel 
ſchien ſich allmählich als die wirkliche Hauptftadt Belgiens dar⸗ 
zuftellen, nicht mehr als ein Faubourg von Paris, Nicht gegen 
die Wallonen Fämpfte Vlaemſch⸗Belgie, fonbern gegen Die 
Feinde des niederdeutſchen Volksgeiſtes, deren Stimme täglid) in 
taufend Echo wiederhallt und eine Saat ber Berberbniß in die 
arglofen Herzen auöftreut; gegen bie fehlauen Franzoſen, bie 
um mit dem Kunft» und Letterblad zu fprechen, alle innern und 
Außern Begebenheiten, die dem vlämifchen Volke Unmuth über 
feine Unterdrüdung erwecken fönnten, zu verfälfchen fuchen, die 
dieſes Volt hoͤhnen und Jäftern, um es zu entmuthigen, und die 
fich nicht ſchaͤmen, alle Schmähungen und Wigeleien der ‘Barifer 
Preſſe über Belgien zufammenzulefen und dieſem aufzutifchen, nur 
‚damit das Selbftgefühl der Belgen nicht wieder erftarfe und ſich 
ben franzöftfchen Anmaßungen entgegenftemme. Denn alle biefe 
Sranzofen, die an dem Fette Belgiens zehren, fommen, wie ver 
ſchieden fonft ihre Anfichten und Neigungen fein mögen, doch 
darin überein, daß fie nach dem einen Ziele fireben, den nieders 
deutſchen Volfögeift in Belgien zu untergraben, bie volfthümlichen 
Kennzeichen zu verwifchen und alles vorzubereiten, um Belgien 
bei der erften ©elegenheit als ein Departement Franfreich einzu⸗ 
verleiben. 

Doch nein, auch unter diefen Sranzofen gibt es Wahrheits- 
freunde. Das Journal d’Anvers, von gebornen Franzoſen her⸗ 
ausgegeben (Pefeu und Jouan), hat ſich mitunter der Rechte ber 
vlaͤmiſchen Mutterfprache angenommen, ald des nebft ver Religion 
theuerften und Heiligften Pfandes für jenes Land, „Obſchon 
unfere perfönliche Neigung und litteräre Anfchauungsweife uns 
für die größere Verbreitung des Sranzöftfchen ſtimmen,“ fagte es 
in guter Stunde, „fo haben wir es doch immer von und ges 
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wieſen, gegen die vlaͤmiſche Sache zu ſprechen, weil unſer Gewiſſen 
uns unaufhoͤrlich zurief, daß ſie eine gerechte ſei.“ An dieſen 
Worten eines Fremdlings koͤnnten manche vlaͤmiſche Belgen, die 
mit ihrer Verwaͤlſchung prunken, ſich ein Beiſpiel nehmen, aus⸗ 
genommen ſelbſt nicht das katholiſche Journal de Bruxelles. 
Übrigens hat fi unter allen belgifch-franzöftfchen Zeitungen Feine 
mit foldyem Evdelmuthe benommen wie bad Journal d’Anvers. 
Kehmen wir audy noch den Antiverpener Precurseur aus, ein für 
die maritimen Hanbelöverhäftniffe nicht unwichtiges Blatt, fo haben 
alle übrigen die Inhabilitationswerfuche der vlämifchen Preſſe 
Anfangs nur mit Achfelzuden und mit ungläubigen Mienen bes 
gleitet und Die neue, in allen Kreifen Achtung gebietende Erfcheis 
nung fo lange es anging grundſaͤtzlich überfehen. 

In allem was die Zuftände des Auslandes betrifft, waren 
bie belgifchen Zeitungen, deren Artikel über inländifche Zuſtaͤnde 
ſehr mannigfaltig, befehrend und wichtig find, nichts als franzoͤ⸗ 
fiiche Departementszeitungen. Vlaemſch⸗Belgie durchbrach zuerft 
biefe enge Schranfe, und ftellte fich auch in auswärtigen Ange 
legenheiten auf ven höhern vaterländifchen Standpunkt, indem es 
bie ausſchließlich franzöftfche Anfchauung der auswärtigen’ Ber 
hältniffe mit kuͤhner Entfchiedenheit befämpfte. Dazu ward ihm 
eine günftige @elegenheit in den Streitigfeiten und Unterhand⸗ 
lungen, bie dem Abfchluß des Handelövertrages zwifchen Belgien 
und dem Zollvereine vorausgingen. Vlaemſch⸗Belgie ſah auf 
dem Grunde des Streitö fehr richtig die hochwichtige, ihrer letzten 
Entſcheidung freilich noch fernftehnde Frage: ob Belgien, um 
ausgedehnte oder gar ausſchließliche Handelöbeziehungen anzu⸗ 
fnüpfen — denn alles fcheine auf beiden Seiten dahin zu draͤngen 
— fi zu Frankreich oder zu Deutfchland wenden fol. Mit 
überlegenen Gründen erklärte es ſich im Allgemeinen für Deutſch⸗ 


472 Vlaemſch-Belgie. 


land, wogegen die franzöftfchen Organe thaͤtig waren, ben Belgen 
Frankreich als ihren natürlichen Freund und Beichirmer darzu- 
flellen und fie von Deutfchland fern zu halten. Merkwürbig aber, 
wegen biefer Stellung mußte es felbft in einigen beutfchen 
Blättern Vorwürfe über ſich ergehn laſſen von Briefftellern, bie 
e8 bie „Vertrauten der belgiſchen Miniſter“ nannte, durch welche 
diefe zu Deutfchland mit leerem Schnidjchnad ſpraͤchen, um ihm 
felber Abbruch zu thun ). „Was unfer Minifterium an Deutfch- 
land jagen läßt,’ waren mehrere feiner Artifel überjchrieben. 
In der Überzeugung, daß Belgien und ber Zollverein fich zu 
verftändigen hätten, ftellte es fich mitten inne und tadelte zwar 
das ganze bisherige Benehmen des belgifchen Minifteriumd gegen 
Deutfchland, das noch zulegt nur den Willen kundgethan, dieſem 
zu fchaden, ohne doc die Macht dazu zu haben, nannte aber 
auch die Repreffiomaßregel des Zollvereind unvorfichtig und uns 
politifch, weil fie den Sranzöftfchgefinnten Gelegenheit biete, 
Deutfchland bei den belgifchen‘ Landfaflen in gehäfftgem Lichte 
barzuftellen und Belgien zu Frankreich Hinzudrängen. „Die frans 
zöftfche Prefie; hier zu Lande’ — fo ſchloß Vlaemſch⸗Belgie — 
„hat bie Rolle die ihr auferlegt. war, richtig gefpielt: mißbil— 
gen unb heftig befänpfen was Deutfchland gegenüber Belgien 
thut, billigen alles was Belgien gegen Deutfchland unter 
nimmt, uns zu. Rachemaßregeln aufhetzen und dann und wann, 
um Niemand abzufchreden, um das lebte Ziel der Menge zu 
“verbergen, ald Honig an den Rand bes bittern Kelches, ben 
feigen (flauwhartigen) und gleißnerifchen Wunſch Außern, «8 
möchte doch bald ein Verftänbnig zu Stande fommen. Uns find 
die Liſten unſerer franzöfifchen Preſſe zu bekannt, um nicht 
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zu wiſſen, zu welchem Glüdöfpielerftreiche fie bei jeder Gelegenheit 
ihre Zuflucht nehmen. Und beruht die Anklage, wir wollten 
Zwiefpalt ftiften zwifchen Vlamingen und Wallonen, auf befferm 
Grunde ald die Schlüffe die man daraus gezogen hat? Gottlob, 
nein! Wir wollen Ein Belgien, aber ein Fräftiges Belgien, das 
auf fichern fehlen Säulen ruht und in feinem eigenen Schooße 
- feinen Keim der Auflöfung birgt. Die Zukunft wird richten 
zwifchen uns, die zu des Landes. Gemeinwohl verhindern wollen, 
daß der eine Theil des Vaterlandes über ven andern fich erhebe, 
und erftreben, daß die Gleichheit der Rechte und Pflichten, ber 
Bortheile und Laften, durch das Grundgeſetz verbürgt, 
eine Wahrheit werde, und denjenigen welche, durch politiſche 
Hirngeſpinſte verblendet, die Rechte der Vlamingen mißachten 
wollen, ohne zu erwägen, daß auch die zaͤheſte Geduld zu Ende 
läuft und daß felbft wenn die Blamingen — und das halten wir 
für unmöglich — ſich dem Joche das man ihnen aufpringen 
will, beugen follten, fie, die Träumer, doch weit entfernt davon 
fein würden, Einheit in Belgien hergeftellt zu haben, daß fie 
“vielmehr nichts Anderes erwirft haben würben, ald das Vater 
land für. die franzöftfche Herrfehaft vollfommen reif zu machen. 
Ludwig Philipp, der weife Fürft, wird nicht immer regieren; 
fhüste ihn die Vorfehung vor den Anfchlägen elender Mörder, 
die Geſetze der Natur behalten ihren Lauf, und wenn feine 
Stunde gefchlagen hat, weh dann dem Lande, das franzöfifcdh 
fprechen. wird und auf dem Wege liegt nad) dem Rhein! Man 
wird und noch oft befchuldigen, Belgien entzweifpalten zu wollen; 
das ift unfern Gegnern fo bequem, und gibt ihnen einen Schein- 
grund, alle unfere Bitten abzumeifen, alle unfere Warnungen in 
den Wind zu fihlagen. Wir aber, in ber Überzeugung — und 
fie ift innig, ‚tief, unerfchütterlich — daß die Grundfäge der gleichen 
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Berechtigung, die wir vertheidigen, allein Belgiens Einheit und 
ſtaatliche Unabhaͤngigkeit ſichern und ſchirmen koͤnnen, wir werden 
auf dem Wege fortſchreiten, auf dem wir bisher gewandelt haben, 
im Trutze unſerer gerechten Sache und durch Thatſachen die fal⸗ 
ſchen Worte unſerer Gegner abwehrend.“ 

Und um ein ſolches friſches Blatt auf oͤder Haide zu ſtuͤtzen, 
um einer ſo hellen germaniſchen Stimme unter den waͤlſchen Si⸗ 
renenklaͤngen den Athem frei zu halten, geſchah von Deutſchland 
aus gar nichts. Was Niemand vorausgeſehen, Niemand für 
moͤglich gehalten hatte, trat ein: De Laet mußte ſein ſo ruhm⸗ 
reich begonnenes Unternehmen noch vor Ablaufe des Jahrs wieder 
aufgeben, ſeine aͤußern Mittel waren erſchöpft. Ein freidenkender 
Mann, fand er Feinde in beiden politiſchen Lagern, dort in dem 
Einfluſſe des franzoͤſiſchen Elements, hier in dem Jeſuitismus, 
dabei mitunter kalte oder gar treuloſe Freunde. Die Katholifchen 
ſagten: ihr ſeid nicht katholiſch genug, und die Liberalen klagten: 
ihr ſeid nicht liberal genug. Beide hatten in ihrem Sinne Recht; 
doch war Vlaemſch⸗Belgie nicht geſtiftet, um in das Horn der 
einen oder andern jener Parteien zu blaſen, ſondern um die miß⸗ 
kannten Rechte ber Volksſprache zurückzufordern und zu verthei⸗ 
digen. Es zeigte ſich, daß die Vlamingen als ſolche zwar zu 
einer nationalen Bewegung, aber noch zu keiner compacten poli⸗ 
tiſchen Partei vorgedrungen waren, und darin bekundeten ſie ſich 
als gute Deutſche: begeiſtert fir die Sprachangelegenheit, in ber 
fie frei, nach individueller Stimmung und Laune ſich ergehn 
fönnen, vermochten fie doch zu politifcher Gefammtwirfung ſich 
noch nicht zu vereinen, und laflen fo dem gemeinfamen Gegner 
auf dem politifchen Felde freien Raum. Bei den belgifchen Ver⸗ 
hältniffen find übrigens die vlämifchen Publiciften auf ihre eigenen 
Mittel befchränft, und ungeachtet ich in der Allgemeinen Zeitung 
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unausgeſetzt auf Vlaemſch⸗Belgie hinwies, fand es in Deutſch⸗ 
land nicht die verdiente thätige Theilnahme, unfere Regierungen 
befümmerten fich nicht um fein Schidfal, und für die Fräftige 
Theilnahme unfered Volkes, die in folchen Dingen nur langſam 
erftarkt, hätt! e8 wenigftend noch einiger Jahre beburft. Die Je⸗ 
ſuiten, die in alles ihre Hände mengen um es zu vergiften, mochten 
es für wichtig halten, fich eines Organs, das für’ vlämifche 
- Niederland fo bedeutungsvoll zu werben verfprach, zu bemächtigen, 
und, als Körperfchaft vermögender als jene zerftreuten Einzelnen, 
wußten fie fich wirklich durch den Verleger, der Gelbvorfchüffe 
gemacht, und einzelne ſchwache Mitherausgeber des Blattes zu 
bemächtigen und Hrn. De Laet aus dem Sattel zu heben. Doch 
wenn die Mehrzahl der Blamingen Fatholifch gefinnt ift, noch 
weit entfchiedener ift fie antijefuitifch, und das Blatt fand, als 
e8 unter den Einfluß der Jeſuiten gefommen, bei den vlämifchen 
Schriftftelern wie beim Publifum fo geringe Theilnahme, daß es 
bald von felbft aufhören mußte. 

So lange das Franzöftfche die Sprache des Staatd und ber 
BVolfövertretung bildet, wird natürlich auch die franzöfifche Preſſe 
da8 Übergewicht behaupten — eins fteht und fällt mit dem 
andern... Desungeachtet hat die periopifche vlämifche Preſſe an 
* Bedeutung und Ausbreitung erftaunlich gewonnen : vorzwölf Jahren 
zählte man in Flandern mit genauer Noth ein paar Blätter in 
der Mutterfprache, die fich nur mit örtlichen Neuigfeiten und, Adver⸗ 
tentien” aufhielten, und jegt finden wir in jeder Stabt, in jedem 
Flecken mindeftend ein niederdeutſches Blatt, und. in biefem Blatt 
einen warmen Vertheidiger vlämifcher Anliegen. Kurz, biefrühere 
Lahmheit und Gleichgültigfeit für das Vlaͤmiſche hat der innigften 
Theilnahme für alles was zur Vereblung und Erziehung biefes 
Bolfes beitragen Tann, Platz gemacht. Die Blamingen find aus 
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ihrem politifchen Schlafe erwacht, und der Grund davon ift die 
foftematifche Verkennung ihrer Bolkörechte, gegenüber dem Auf 
wachfen ihrer geiftigen und moralifchen Kräfte Die edelften 
Blamingen, empört von dem Unrecht ber Übermacht, haben ven 
politifchen Kampf begonnen, ber nicht enden wird bis Gerechtig⸗ 
feit errungen. Jeder Vlaming, den Geiftesgaben auszeichnen, 
fühlt, daß er eine Sendung zu erfüllen hat — er ſchwoͤrt perſoͤn⸗ 
lichen Intereſſen ab, um fich biefer Sendung hinzugeben. Und 
es gibt Feine fchönere, theuerere Pflicht als die, zu flreiten und 
zu handeln für Befreiung feines Volkes aus fremdem Geiſtes⸗ 
banne, aus Drud und moralifchem Elende. „Erft meinen Mil 
lionen leidenden Brübern helfen und dann mir ſelber,“ ift der lei⸗ 
tende Grundſatz. Welch ein Unterfchied zwifchen den Triebfebern in 
ber vlämifchen und der franzöftfchen Preffe! Hier der Vlaming, 
ber feine Rechte geltend machen, bort dad Gold, das die Rechte 
verfälfchen will; ein lauteres Streben für echte Volfsfreiheit und 
Volfswohlfahrt bei den einen, feige Verftoßung und Verhoͤhnung 
ber beften vaterländifchen Bemühungen bei den andern: „hier das 
Herz, das nad) Bildung und Veredlung ringt, bort der blinfenbe 
Koth, ber bie Seele erniebrigt." Inter allen vlämifchen Blättern 
ift fein einziges, das feine Sendung nicht verftände, Über bie 
Mittel und Wege, die Rechtögleichheit zu erlangen, können ſie 
verfchieener Meinung fein, alle find von der Wahrheit gleich 
entjchieden durchbrungen, daß in einem Staate mit verſchiedenen 
Bolföbeftandtheifen, die fich fprachlich nicht zu etwas Neuem vers 
ſchmelzen können, weder ber eine noch ber andere gebrüdt oder 
begünftigt werden barf, ohne das Gleichgewicht zu brechen, das 
allein die Ruhe und Die Macht ded Landes ausmachen kann. 
Eben weil fie jedem neuen Spalt vorbeugen möchten, um nur 
ein Volk zu bilden, eind durch feine Anliegen, eind durch feine 
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Berfaffung und Geſetze, eins felbft durch feine weitere Nationa⸗ 
lität, fordern fie ©erechtigfeit für ihre Volksſprache. Und fie 
wird früh oder fpät ihnen werben, bavon lebt die Überzeugung 
in jedem Oemüthe, das verheißt die Reinheit ihrer Sache, bie 
uneigennügigen Beweggründe ihrer Kämpen, 

Pas die litteräre periodifche Breffe betrifft, fo wiegt dad Vlaͤmi⸗ 
fche darin vor, weil e8 hier den Staat nicht fo unmittelbar gegen fich 
hat wie in der Politif, Den franzöftfchen Bedarf diefer Art ftillt vor⸗ 
züglid) das Feuilleton. Unter den Rewüen ift die von dem liberalen 
Deputirten Deveaur in monatlichen Lieferungen herausgegebene 
Revue nationale de Belgique vie wichtigfte, obwohl e8 an Fritifcher 
Sichtung und wiflenfchaftliher Schärfe darin fehr mangelt; in 
Lüttich erfcheint eine Revue Belge des beaux arts; von dem 
in ®ent, meift von Vlamingen herausgegebenen Messager des 
sciences historigues de Belgique, eine Bierteljahrfchrift für 
belgifche Kunftgefchichte und Bibliographie, war ſchon früher Die 
Rede. Eine Reihe von Jahren hindurch erfchien noch eine vierte 
einflußreiche Tatholifche Revue de Bruxelles von den geiftvollen 
Kammermitgliedern Dechamps und De Deder, von denen ber erftere 
feit 1842 (bi8 1847) Minifter der auswärtigen Angelegenheiten war. 

Die niederbeutfche Litteratur befist in Belgien gegenwärtig, 
fo viel mir befannt, acht periodische Zeitfchriften fohöngeiftiger und 
wifienfhaftlicher Art, unter denen das 1837 von Willems gegrüns 
dete „Belgiſche Muſeum“ als die Altefte und berühmtefte oben 
an fteht. Es befaßt ſich mit der alten und neuen nieberbeutfchen 
Litteratur, mit ber Sprache felbft und Grammatik, mit Alters 
thumskunde und Gefchichte im weiteften Umfange, bemüht ſich 
eifrig, um wenig oder gar nicht befannte Dichtungen ꝛc. aus 
frühern Jahrhunderten an ven Tag zu bringen und in ihr rechtes 
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Baterland und beffen geiftige Blüten eine gebiegenere und fchönere 
Belehrung; mit ebenfo viel Genug als Frucht lieſſt man eine 
Menge. Auffäge von dem gelehrten Gründer felbft wie von feinen 
Mitarbeitern; viele mitteldeutfche Dichtftüde find zur Erläuterung 
"beigegeben und mit trefflichen Bemerkungen verfehen. Yür Ges 
fhichte und Alterthumskunde enthält e8 eine Menge fehr belang- 
reicher Mittheilungen, unter andern die Briefe von Jan Ban ber 
Warck an die Staaten von Seeland, die Briefe von Wilhelm 
von Dranien, von Marnix ꝛc., alle in den Jahren 1578 bis 
1579 gefchrieben und von Gewicht. Endlich geben norbifche, 
in's Niederbeutfch übertragene Sagen und andere Auffäbe ſchoͤn⸗ 
geiftiger Art der ernft gelehrten Schrift eine angenehme Abwechfe- 
lung. Nach Willems' Hinfcheiden warb das Mufeum burch 
Gleichgeſinnte, Snellaert, Bormand, David ıc. fortgefebt, 
Wuͤrdig fehließt fi an das beigifche Mufeum der „Midde⸗ 
laer“ (Mittler, Bermittler) an, der erft feit 1840 herausfömmt 
und faft ausfchließlich der Belehrung gewidmet ift. Diefe treff⸗ 
liche Monatfchrift erichien von 1840 bi8 1844 in Löwen unter 
ber Hauptleitung von Profeffor David; von da ab unter einem 
geänderten Titel zu St. Truijen, unter Mitwirfung eines ber 
tüchtigften Schüler Davids, des Geiftlichen Bogaerts. Sie ums 
faßt hauptſaͤchlich ernfte Litteratur, wofür Brof. Peters ein wacke⸗ 
rer Mitarbeiter, Gefchichte und Pädagogie. Eine Gefchichte ver 
Freiherrſchaft Mecheln, Fragmente aus der Lanbesgefchichte von 
David und anderes mehr erfreuten alle Freunde der Mutterfprache ; 
„bie niederdeutfchen Kanzelredner“ von Bogaerts ift ein trefflicher Bei⸗ 
trag zur Befchichte der Rebefunft in Belgien und hat auf bie Kanzel« 
berebfamfeit günftig eingewirkt. Einen eigenthümlichen Werth geben 
biefer Monatfchrift Auffäbe über den Unterricht, und für das Stu- 
bium ber nieberdeutfchen Sprache ift fie mit dem Mufeum unerläßlich. 
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Wacker und thatkraͤftig wirft das „Kunſt en Letterblad,“ 
das zuerſt in Gent unter Leitung F. A. Snellaert's, eines 
echt vaterlaͤndiſch geſinnten, ernſt und feurig ſtrebenden Arztes, 
herauskam, ſeit ein paar Jahren aber in Antwerpen von Conſcience 
und Ryswyck herausgegeben wird. Es hat zahlreiche Mitarbeiter 
unter den Jungen und Alten, und greift bedeutend in das oͤffent⸗ 
liche Leben ein. Zuerſt nach dem Belgiſchen Muſeum erſcheinend, 
iſt es bie zweitaͤlteſte vlaͤmiſch⸗litteraͤre Zeitſchrift; es nimmt ſich 
der vlaͤmiſchen Sprachbewegung unmittelbar am eifrigſten an, 
erſtrebt in feſter Haltung und mit dem Feuerdrange der Begeiſte⸗ 
rung neben der Ausbildung der Volksſprache ihre Anerkennung 
als Staatsſprache. Obwohl eine weſentliche Luͤcke ausfüllend, 
genügte es doch den allſeits erwachenden Bedüuͤrfniſſen noch nicht, 
und bald ſchloſſen ſich mehrere andere Zeitfchriften ähnlichen Styls 
an. Merfwürbig in ver That, daß bort wo ſechs Jahre früher 
faum eine einzige litteräre Zeitfchrift ſich zu behaupten vermochte, 
deren dann ſchon ſechs beftanden, und nichts kann wohl mehr 
beweifen, daß Geſchmack und Liebe für die Mutterfprache fich bei 
den verichiedenen Klaffen des Volkes ausgebreitet haben. Das 
Kunft en Letterblad macht weniger Anfpruch auf Gelehrfamfeit 
als es ſich das Schöne und Gute in ber Gegenwart anzieht und 
um ben jegigen Zuftand der Wiffenfchaft und Kunft bemüht; 
dabei fpiegelt e8 treu und in gebiegener Weife die Beftrebungen 
des Tags, al die Kämpfe und Siege, all das erwachende vlä- 
mifche Leben. Sein Motto heißt nad) altem Liebe: 

„Syt vrolik, het is geworden dach!“ 

Nach ihm Fam der „Nordſtern (Noordftar),‘ um bie Lefes 
begier nach romantifchen Erzählungen zu ftillen, und für bie Luft 
zu laden und zu weinen nach eigener Sprache; fobann ber 
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furzem erfcheint auch bei Mar Kormider in Antwerpen eine 
treffliche Monatfchrift für Sprach⸗ und Dichtkunde und für vers 
fchiedene Lefeluft: „De vlaemfche Rederyker;“ ſechs der monat 
lichen Hefte, mit Stichen und Bildniffen nieberländifcher Gelehrten 
und Künftler, bilden einen Bund, die zwei erften find erfchienen, 
bee ganze Jahrgang koſtet nur A Thaler. Herausgeber ift 
2. van Hoogeveen⸗Sterck, ein Dichter mit freiem Sinn und 
frommbegeiftertem Schwunge; namentlich erfehien von ihm 1844 
„Die Schlacht bei Rieumpoort” in Gefangen, aud find lieb 
feine „Oſtern⸗ und Weihnachtsklänge.“ Doc darf ich hier am 
wenigften bes poetifchen Sahrbuches: „Niederduitſch letterkundig 
Jaerboekje, Gent, Michiels“ vergeffen, das fchon feit 1834 
erfcheint und für den fehöngeiftigen Fortgang der Sprachbewegung 
bezeichnend ift. Gleich erfennt mar, daß darin ein frifcherer und 
mehr romantifcher Geift vorherrfcht, als man ihn gewöhnlich in 
hollaͤndiſchen Dichtungen findet, die immer noch an der gefchmad- 
Iofen @lafficität Taboriren. Das patriotifche Clement fchlägt 
immer vor, altolämifche Helden und Thaten werden befungen, 
Eginond und Hoorn, die Schlachten von Crecy und Caſſel, 
den großen Bierbrauer van Artevelde nicht zu vergeffen, beflen 
Andenken erft in neuerer Zeit wieder zu den hohen Ehren gebracht 
worden, die er verdient; auch finden ſich fchöne Sagen vor, und 
auf die gemeinfame beutfche Sage wird Rüdficht genommen — fo 
hat Blommaert aus den Nibelungen Siegfrit und Kriemhildens 
Liebe in einen finnigen Romanzenfranz frei übertragen; — endlich 
fehlt es nicht an Gebichten zärtlichen, fowie moralifchen und 
fatyrifchen Inhalts, 

Alle diefe Blätter, die in verfchiedenen Richtungen ein Ziel 
verfolgen, haben meift nur ein Heined Publikum, aber ein aus» 
erlefenes, das fich unmittelbar und felbftthätig bie große vlaͤmiſche 
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Sache anzieht, Ihre Beftehn beruht einzig auf ber erwachten 
Begeifterung für das Volkseigene. Es erfcheint in Wahrheit 
bewunbernswerth, daß fo Vieles aus den alten Litteraturfchägen ber 
Volksſprache kann zu Tage gefördert, fo viel Wlämifches kann 
gebrudt werden, wenn man bebenft, Daß biefe Hervorbringungen 
nur bei den durchgebildeten Männern von drei Millionen Vla⸗ 
mingen 2ejer und Abnehmer finden, leider aber nur wenig in 
Kordniederland, und in Deutfchland gar nicht. Oder will man 
enigegnen, daß einige deutfche UniverfitätShibliothefen das „Bel⸗ 
gifche Muſeum“ halten? Iſt e8 vielleicht ein Beweis von beutjcher 
Grünblichkeit und deutfcher Theilnahme an dem Loofe der Stammes» 
brüber, daß 3. B. von dem „Kunſt en Letterblad“ auch nicht ein 
einziges Eremplar nach Deutfchland geht? 

Der ftrebende Theil der beigifchen Jugend bildet ben eigentlis 
hen Herd der vlämifchen Bewegung. Das muß fo fein, die Mutter- 
fprache muß die Leidenfchaft der Jugend werden, wie e8 in den 
gebildeiften Kreifen von Antwerpen, Gent, Brügge ıc. wirklich 
ber Fall ift, fol fie in allen Gemuͤthern wieder aufleben und bie 
Herzen durch ihre Blüten gewinnen, fell fie die Thatkraft entwickeln, 
bie zum fiegreichen Widerftande gegen den Andrang bed Franzö⸗ 
fiihen nöthig iſt. Mächtig unterftügt wird bies Streben durch 
Liedertafeln, gewöhnlich Koormaetſchappyen, auch wohl Samen 
zangen genannt, - welche ganz nach deutſcher Urt entftehn und 
fih merkwürdig rafch über das Land ausbreiten, Sie geben ber 
Jugend, ftatt der franzöfifchen Schnurrpfeifereien und Gaſſenhauer, 
beutfche Lieber und Weifen in den Mund und fenfen ihr diefe 
in's Herz hinein. Bor zwölf Jahren noch hätte man ſchwerlich 
eine Liedertafel in Belgien aufmeifen können, und gegenwärtig 
beſitzt fchier jedes: vlämifche Dorf deren eine, die meiften Stäbte 
mehrere; ihre Zahl wächft täglich, ebenfo bie Forderungen an 
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fie. Die Sängervereine in Gent, Antwerpen, Brüffel ſtehn in 
voller Blüte, fie fingen auch Lieder und Choräle in hochdeutſcher 
Sprache oder aus diefer in's Niederdeutſche übertragen mit all 
gemeinem Beifall, Willems war auch wieder auf dieſem Ges 
biete der erfte Anftifter und vielfeitige Börberer; er war Gründer 
und Vorſtand biefer und anderer Vereine zu Gent. Um dem 
einheimifchen Lieb und Sang noch mehr aufzuhelfen, gab er, 
unermüblich wie er war, altolämifche Volkslieder mit den Melodien 
heraus, die faft alle Tieblich und fehön und echt beutich find, 
unb bie auch im übrigen Deutfchland befannt zu werben vers 
dienen. 

Diefe hoͤchſt merkwürdige Erfeheinung ift zum Theil bie 
natürliche Rüdwirfung davon, baß bie öffentliche Bühne und bie 
Oper in Belgien durchaus franzöftfch find. Freilich ift die Bühne 
faft in allen Laͤndern dem eigentlichen Volksleben entfrembet, fie 
ift unter dem Druck der Höfe, der Verweichlichung und des Unges 
ſchmacks eine koſtbare Modeanftalt für die Blafirten und — — — 
geworden, ein aus allen Ingredienzien zufammengefchmiertes 
Pflafter auf die Betrübnig des Wolfes und auf den Schäden 
unferer Zuflände, Doc in Belgien gibt es gar feine öffentliche 
Bühne der Volksſprache, weder für den Ernft des Lebens noch 
für Kunft und Spiel; das franzöfifche Mobethenter, ſchrankenlos 
mit der Revolution hereinbrechend, hat gleichfam die Tiefen und 
Flächen des Landes uͤberſchwemmt und fich überall feftgefebt. 
Die Borurtheile waren ihm günftig, und das gilt nicht bloß 
von den Kreifen ber Staatöbeamten, fondern auch von den Be 
hörden vlämifcher Städte, die im voraus von der Unerreichbarfeit 
ber franzöfifchen Bühne überzeugt waren. Ein Beifpie. Im 
Sanuar 1844 wollte bei einer gewiffen Gelegenheit die Genter 
Liebhabergeſellſchaft „Taelyver en Broedermin (Spracheifer und 
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Bruberliebe)”’ ein vlämifches Stüd in dem großen Theater von 
Antwerpen aufführen. Alles war bereit, die Bebingungen mit 
dem franzöfffchen Director dieſes Theaters feftgeftellt, eine Menge 
Plaͤtze ſchon für viele angefehene Perſonen des Adels und ber 
Bürgerfchaft belegt, ba verfagte ganz unerwartet die fäbtifche 
Obrigfeit, ober vielmehr die mit den Thenterangelegenheiten beaufs 
teagten verwällchten Schöffen die Erlaubniß zur Aufführung, 
und zwar weil dieſe in wlämifcher Sprache ftattfinden ſollte! 
Alfo das Schaufpielhaus ſoll für Blamingen, mit beren Gelbe 
es erbaut ift, nicht dienen! Es fleht fonft Sedermann zum Ges 
brauche offen, bie franzöftichen Schaufpieler werben hingerufen — 
man gibt ihnen jährlich noch A0,000 Er. Zufhuß aus der 
Gemeinbelaffe — bie Italiener, felbft die Hochbeutichen find 
. willfommen, Monfleur Philipp, ber Tafchenfpieler, ift gut aufs 
genommen, bie Seiltänzer, die Ringer, bie fliegenden Menſchen, 
die wohlgebriliten Hunde und befonders unfere Halbbrüber bie 
Affen, fie alle find in der Antwerpener Schauburg willlommen — 
nur die Blamingen find ausgefchloffen, vlämifche Klänge follen in 
diefen Räumen nicht wieberhallen! Und die Obrigkeit die fo befiehlt, 
die Menfchen die es fo wollen, nennen ſich Liberale? Nein, 
es find langohrige Narren, gewöhnt für franzöftjchen Tand und 
Plunder gegen alles, was bie wahre Freiheit und. Bildung bed 
Volfes fordert, Hinten auszufchlagen. 

Jene Erfcheinung hat aber noch einen andern Grund, nämlich 
in ber tiefgreifenden Einwirkung noch nicht erfofchener altvolk⸗ 
thümlicher Einrichtungen, zumal ber rebemuntern Kammern, mit 
deren Hülfe fi auf dem Lande und in den Heinen Stäbten ftets 
eine Art vlämifcher Volfsbühne vor dem Andrange bes Yranzö- 
ſiſchen erhalten hat, und in denen jeßt überall wieber in ber 
weichen nieberbeutfchen Zunge gefprochen, gefungen, gefpielt und 
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gelacht wird. Auch unter den traurigſten Verhaͤltniſſen erhielten 
fih in Belgien Trümmer jenes mittelalterlichen Bühnenweſens, 
dad an ſittlichem Werthe wie an wahrer Erheiterung für das 
Bolt höher ſtand, als unfer privilegirtes wiberlich gelecktes Mode⸗ 
theater für die vornehme abgeſchwaͤchte Welt; denn in ihm ſprach 
fih das Volksleben aus in Trauer⸗ wie in Luflfpielen, und 
nicht bloß fehmeichelten Wortfpiele dem Ohre, Stichwörter dem 
Herzen, fondern auch fatyriiche Masken, Glofien und haͤchelnde 
Refrains geißelten fchlechte Sitten und Handlungen, ohne Unter- 
ſchied der Perſon. Diefe Überbfeibfel aus jener Zeit, wo bie 
belgifchen Städte, fich herausforbernd zum Streite um die Ehre, 
das geiftige „Kleinod“ des Landes zu erwerben, ber vaterlänbifchen 
Züchtigkeit in Rebe und Gedicht Ehrenfäulen ftifteten, wo Fürs 
fin Mitglieder dieſer Neberyferfammern waren, und man bie 
Eieger unter jauchzendem Beifall des Volkes mit Lorbeer Erönte 
— fie ließen hoffen, daß ſich wieder Großes daran Fnüpfen 
und der alte Sinn bei ber neuen ©eiftesftrömung verfüngt daraus 
erftehn werde, Angehaucht von der vlämifchen Sprachbewegung 
und überbrüffig der franzöfifchen Vaudevilles und Opern, ſchloſſen 
bie wirklich Kunftfinnigen nun lieber einen Bruderring von vater 
laͤndiſcher Wirkſamkeit, man errichtete Liebhaberbühnen, und das 
franzöftfche Theater warb allmählih nur noch das Stelldichein 
ber Bermälfchten, bed vornehmen Jan Hagels. Bon neuem ver- 
fammeln fih häufig in biefer ober jener Stadt aus nah und 
fern Rebner, Stegreifbichter, Sänger; man trägt da Gedichte 
vor, führt vlämifche oder in’d Blämifche überſetzte Schaufpiele 
und Schwänfe auf, und Fämpft um einen Breis, Die neue 
Entwidelung biefer Vereine und diefer Kampfftreite, bie allent- 
halben bereitö wieber zu allgemeinen BVolfsfeften geworben find, 
ging um fo rafcher, als fie in Sitten und Gemüthe des Landes 
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einen bereiten Boben fanden. Schöncre geiftburchhauchte Volkes 
fefte als die vlämifchen Tennt man fonft nirgend. Dort herricht 
nicht toller Mummenfchanz, bort laͤrmt und tobt man nicht in 
Saus und Braus, nein, unter lebendiger Theilnahme des Volkes 
und flattlichen Beftaufzügen wird um Chrenpreife in fchönem 
Vortrage und der Kunft ded Mimen, im Stegreifreden und Dichs 
ten, in Poeſie und Sang gekämpft; dahin ziehen aus Land und 
Städten Taufende mit wehenden Fahnen, Muſik und Gefang, 
diefe Vereine zu den andern, denn fie alle ftehn im brüberlichen 
Berbande, Und wie Unfäglicyes wird durch dieſe verebelten und 
vergeiftigten Volfövergnügungen gefördert! Die verberbliche Wirk⸗ 
famfeit des franzöfifchen Theaters von oben findet Bier ihre heil 
fame Gegenwirfung von unten, und biefe vlämifche Liebhaber- 
bühne hilft wefentlich mit, das Bewußtfein feiner Nationalität 
im Volke zu weden, zu Fräftigen und zu befefligen, wie es jede 
natinale Bühne follte, deren Aufgabe nimmermehr.darin beftchn 
kann, den Sympathien für das Ausländifche zu fröhnen. Unter 
ben Bühnenfpielen, bie bei ſolchen und andern Gelegenheiten von 
Liebhabern aufgeführt werben, findet fich manches artige und 
reizende ein= oder mehractige Stüd von vlämifchen Berfaflern, 
unter denen ich außer Willemd nur Ban PBeene, ber zuerft feit 
der Ummwälzung wieder ein urfprünglich vlämiſches Schaufpiel 
auf die Bühne gebracht, und den wadern Karl Onbdereet, beide 
Vorſitzer der Genter Geſellſchaft „Bruderliebe und Spracheifer,“ 
letzterer uͤberdies ein großer Schauſpieler, hervorhebe. Obwohl 
die jungen Dramaturgen und Schauſpieler ihre Vorgaͤnger noch 

lange nicht erreicht haben, ſo kann man ihr Spiel doch nicht 
ohne Hoffnung auf die Zukunft der niederdeutſchen Bühne und 
ohne patriotifche Rührung mit anhören; auch firömt das gebildete 
Publifum wieder von Jahr zu Jahr zahlreicher hinzu, und biefe 
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Ermuthigung bildet einen neuen Sporn für bie. Bühnendichter, 
- Das Luftfpiel hat bedeutende Anfänge, denn bie olämifche Satyre 
findet mannigfachen Stoff; vorzüglich ber Thorheit ber Nach⸗ 
äfferei, der ehr⸗ und pflichtvergefienen Sranzöfifchthümelei gelten 
bie Geißelhiebe. Diefe Schaufpielgefelfchaften bilden insgeſammt 
eine Achtung gebietende Phalanx, die wahrhaft einzig in ihrer 
Art wirft und vorwärts ſchreitet. Das alles entwidelt ſich aber 
unmittelbar aus den Volke heraus, da find Feine Treibhaus 
blüten, da ift alles natürliches Leben und gefjundes Wachsthum 
in die Zufunft hinein. Ja, alle großen Kräfte in den Voͤlkern 
treiben durch einen Dunkeln Drang von unten auf — „von unten 
auf bricht das MWafler das Eis.’ 

Die Liedertafeln, als folche neugepflanzt, entfprechen doch völlig 
dem vlämifchen Boden und find, Dank den Sangpreisfämpfen bie fich 
allmählich dem übrigen Wettftreit anfügten, daraus wie durch einen 
Zauberfchlag hervorgefprungen. In ben ‘Breisfämpfen der Rederyker 
von Weſiflandern befteht Längft ſchon durchgehends ein Breis für bes 
Geſang, und ebenfo ift diefer Brauch feit mehreren Jahren wieder in 
Dftflandern, Brabant und Limburg aufgelebt, Hieraus find denn 
die eigenen Liedertafeln oder SKoormaetfchappyen unmittelbar 
hervorgegangen, welche hinwieber die befondern Wettkämpfe im 
Geſang, die nun auch in den Städten auffamen — früher nur 
noch in Dörfern — verebelten und erweiterten; die Alleinfänger 
wurden Nebenfache, die Chöre Hauptfache. Gent, Dendermonde, 
Helft, Brüffel und andere Städte haben folche Wettpreiſe für beſt⸗ 
fingende Chöre ausgefchrieben, und in Helft Tießen ſich im Jahre 
1841 zuerſt an 300 Sänger hören, wozu vier Sangvereine von 
Gent, einer von Brüffel, zwei von Dendermonde und einer von 
Ninoye beigetragen hatten. Das Hochbeutfche findet in biefe 
Chöre mehr und mehr Eingang, wie namentlich in die Genter 
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Gefelfchaft Orpheus, natürlich neben ber Sprache Artevelde's. 
Um jene Zeit fohrieb auch die Stabtbehörde von Brüffel im Ein 
verſtaͤndniſſe mit ber Regierung Wettpreife im Gefang zur Feier 
ber Septemberfefte aus, wozu fie fogar außerlänbifche Liebertafeln 
einlud. Zweiundzwanzig Vereine erfchienen auf dem Kampfplatze, 
unter ihnen zwei beutfche, Aachen und Köln, und zwei wallonifche; 
ale übrigen waren vlämifche. Die beutfchen Liebertafeln riefen 
eine unbefchreibliche Begeifterung hervor, und wurden für bie 
Blamingen ein neuer Hebel, Doch was noch wichtiger warb, . 
damals fchlofien die Vlamingen zuerft mit den Deutfchen eine 
Sangverbrüberung, bie feitbem mehr und mehr befeftigt worben 
if. Uns. lebt noch in froher Erinnerung wie auf dem Genter 
Sangfefte der vlämifchsbeutfche Sängerbund feierlich gefchloflen 
und poetifch geweiht worden und dann in Köln feine Bekraͤftigung 
gefunden hat, Wir Deutfchen wiflen e8 am beften zu fchägen, 
welche Bebeutung der Geſang in ethifcher und vaterländifcher 
Beziehung hat, und weld) ein reicher nationaler Keim in diefen 
Liedertafeln und ihrer Verbrüberung ſchwellt. Im vlämifchen 
Volksliede ſchwingt und erhebt fich die vlämifche Volksſeele, ſtaͤrkt 
und läutert fi dad nationale Bewußtfein, und der Volksgeſang 
laͤßt in den Herzen alle vaterländifchen Quellen wieder auffprus 
bein, die das Fremdjoch fi) bemühte, bis in die Tiefen zu vers 
ftopfen. Alle die verfchiebenen litteraͤren, bramaturgifchen und 
mufifalifchen Gefelichaften, die Reberyfer, die Schriftiteller, bie 
Dichter und Tonkuͤnſtler — denn auch hierin, zumal im Volks⸗ 
liede für bie Chorvereine der Gemeinden, gefchieht viel — fie 
alle helfen dad eigene Weſen wieder aufrichten und das Haus 
‚ fürs Volk wohnlid auszimmern, Sa, dieſe frifche genofiens 
Thaftlihe Bewegung der Blamingen hat felbft bereitd auf Nord⸗ 
nieberland anregend eingewirkt, auch dort viele Herzen zu gleichen 
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Beftrebungen entzündet. In allen größern bolländifchen Städten, 
Rotterbam, Amfterdam, Haag, Arnheim, Leiden, Utrecht ıc. 
haben fich Liedertafeln gebilvet, bie in einen befonbern Bund 
mit den nieberrheinifchen, fowie in ben allgemeinen vlämifch« 
deutſchen Sängerbund eingetreten find. Ebenfo find in ben 
meiften jener Städte von neuem Rederykerkammern, Liebhaber- 
bühnen, Vereine für altniederländifche Litteratur und Geſchichte ) 
und ähnliche ſchnell Hinter einander entftanden, die alle ein fröh- 
liches Gedeihen verfprehen, und in beren Tiefen ber beutfche 
Genius wieder frifch und heiter feine Flügel ſchlaͤgt. So ent 
woͤlkt ſich allgemad) der Gefichtöfreis über den herrlichen Muͤn⸗ 
bungsgebieten des Rheins und der Schelde, und wir fönnen ben 
Blid nad) dem Norbweiten, der und fo lange durch eine heil 
Iofe Politik entfremdet war, wieder hoffnungsreich aufrichten. 
Sa, es ift nicht alles ‚mehr in Deutfchland flatterlich, zerfließend 
und darum fehwächlich, ein buntes Alles und Nichts, wie die 
Fremden die Spiele der deutſchen Metaphyſik nennen. Der 
Deutſche will fih endlih in einem großen Geſammtbunde - ber 
Kraft und Stärfe wieder fammeln, — 

Bei Gelegenheit der Preisvertheilung am Heinen Seminar 
zu Mecheln im Jahre 1844 ward ein Eingfpiel „Die Zukunft 
ber vlämifchen Litteratur,’’ verfaßt vom Profefior De Voght, von 
den Schülern aufgeführt, das die Verfuchung und den Sieg ber 


*) Ich nenne nur den Haager Berein für altniederländifche Kitteratur, der 
eine wichtige Thätigkeit begonnen bat. In den Schriften vefjelben hat unter 
andern de Vries Den „Leelenfpiegel” gegeben und fpäter eine Fritifche Ausgabe 
‚von Fergunt folgen laſſen; der Dichter Velthem, Maarlants „Rymbybel“ 
haben Bearbeiter gefunden; von Lacelot find 12,000 Berfe abgetrudt von 
90,000, und vie alte Nomantit, noch fo wenig geſchaͤtzt, tritt wieder näher; 
der Roman von Limborch, Ter fchöne Roman „Walewein,” Die altniederlän 
diſche Mythologie finden Bearbeiter. 
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vlaͤmiſchen Dichter ſinnbildlich dargeſtellt. Der Vorgang beweift, 
wie tief die vlämifche Sache ſchon in die Jugend gebrungen ift. 
Ein Chor junger Belgen fingt: 
Bron van’t heilig maetgeluid, 
Stort eens over Belgie uit; 
Zielenzonne! geef ons dichters, 
Hartontstekers, 
Geeestverliehters, 
Liefdesprekers, 
Vlamentongen, vroom en koen, 
Die den boozen zwygen doen — — *). 
Der Berfucher tritt auf und beginnt feine fchwarzen Künfte, 
Ein Züngling ſchwankt; der Verfucher bietet ihm einen Apfel der 
Erkenntniß an, er möge von ihm often, und wie bie Götter 
werde er alled willen. Wiſſensdrang wird bie Brüde zum Straus 
cheln des Jünglings — — 
Zoo maer beker op beker 
Van schuimenden wyn! 
En gebrast, in’t onzeker 
Wat morgen zal zyn! | 
Chor: 
De slang heeft een steker 
Met doodiyk venyn. 
Da kömmt der Süngling einen Augenblid zur Befinnung, er 
greift in fich, offen gähnt ber Abgrund ihm entgegen, und 
ſchaudernd ruft er Gott um Beiftand an. Ein Genius er« 
ſcheint, der Verſucher flieht fein Spiel verloren und verſchwindet. 


*) Quelle des heiligen Geſangs (Maßgeläute),, ftröm’ einmal über Belgien 
aus; Seelenfonne! gib und Dichter, Herzentzünder, Geifterleuchter, Xiebe 
verfündiger, Zeuerzungen, fromm und kühn ıc. 


410 Ein Feſtſpiel. 
Der Geniuß: 
Als hemelsche sterren 
Daerboven verwarren, 
Dan dwalen ze ver, en 
Dan vallen ze diep: 
Maer dieper toch stuiken 
In ’t hellewaerts duiken, 
Die ’t dichtvuer misbruiken, 
Dat God in hen schiep — — *). 
Allmaͤhlich fallen die Dichter ein, und fie fingen zufammen : 
Die dichtergeest erven, 
Zyn groot in de wereld, en wonder in magt; 
Maer zoo zy verderven, 
Dan zullen zy sterven 
En vallen met d’Aertsengel neêr in den nacht. — — 
Der Genius: 
Neem die harp, myn uitverkoren, 
Reine harp van ’t vlaemsche lied! 
Speel, en laet ze Europa hooren! 
Maer ontwyd heur klanken niet **), 
Die vlämifchen Dichter: 
Ja de wereld zal u hooren, 
Heilge harp van ’t vlaemsche lied! 
En ’k beloof’t en ’k heb’t gezworen — 
U ontwydt een Vlaming niet. 


*), Wenn bimmlifche Sterne daroben verwirren, dann fchweifen fie fern, und 
dann fallen fie tief; Doc tiefer noch finfen und der Hölle zu taumeln Die, 
welche das Dichtfeuer mißbrauchen, das Gott in ihnen fchuf. — — 


») Nimm die Harfe, mein auserkoren, die reine Harfe des vlämifchen 
Lieds! Spiel, und laß Europa fie hören! Aber entweih’ ihre länge nicht ! 
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Chor: 

Laet die harp eens hooren! 

Nieuwe harp van ’t vlaemsche lied! 

Zanger, Godes uitverkoren, 

Zanger, ach, ontwyd ze niet! 

Bon ben vlämifchen Schriftftellern will ich noch diejenigen, 
welche ſich bisher in ber vlämifchen Bewegung am meiften 
hervorgethan haben, in gebrängter Überficht vorführen. An ihrer 
Spige ftand Johann Franz Willems, ber Bater der 
vlämifchen Streiter, bis zu feinem Tode am 24. Juni 1846, 
Er ward zu Bouchoute, einem Dorfe bei Antwerpen, am 11. März 
1793 geboren *), erreichte alfo nur ein Alter von 53 Jahren, 
3 Monaten. Er war beftimmt, wie fein Bater, den Poften als 
Küfter und Landmeſſer bafelbft wahrzunehmen. Ein Advokat jedoch 
in dem nahgelegenen Städtchen Lier, viel natürliche Anlage in 
dem jungen Willemd gewahrend, z0g ihn an fih und gab ihm 
Gelegenheit zu weiterer Ausbildung. Bald zeichnete er ſich in 
Lierd Rederykerkammer aus, beren Borfiger fein Beſchuͤtzer war, 
und entwidelte im Schaufpiel eine große Darftellungsgabe, Bon 
dort ging er nach Antwerpen, wo ſich feine Neigung zur Poeſie 
immer mehr entfaltete und fein Dichterberuf fich ſchon in felbftäns 
digen Berfuchen entfchieben ausfprah. Nur fehlten ihm bie 
Mittel fih Bücher anzufchaffen, und um dieſen Mangel einigers 
maßen zu erfeßen, getröftete er fi ber Mühe, die fchönften niebers 
deutfchen Gedichte, die unter feine Hände famen, abzufchreiben. 
In der litterären Welt machte er ſich zuerft im Jahre 1811 oder 
1812 befannt, wo. er bei einem poetifchen Wettkampfe (Dichts 


*) Die Einzelnheiten diefer Lebensſkizze verdanke ich der Güte Dr. Snellaerts, 
des Buſenfreundes von Willems. 
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ftryd) zu Gent, ben die dortige Kammer der Rhetorik „Die 
Fonteiniſten,“ zu deren Borfiger Willems fpäter gewählt warb, 
ausgefchrieben hatte, den erften Preis davon trug. Trat aud) 
erft nach dem Sturze ber franzöftfchen Herrichaft allmählich her⸗ 
vor, was Willemsd feinem Lande werben würbe, fo eröffnete er 
doch ſchon zu einer Zeit, da noch Muth dazu gehörte, ber un- 
beſchraͤnkten Herrfchaft der franzoͤſiſchen Litteratur entgegen zu 
treten, auf eine glänzende Weife die Kampfbahn. Im Jahre 
1818 gab er den erften Theil einer Gefchichte der niederländifchen 
Litteratur vorzüglich in den füdlichen oder belgifchen Landestheilen 
heraus, welchem Werke, gleihfam zur Einleitung, er einen poetis 
ſchen Aufruf: „An die Belgen“ vorausgehn ließ, worin ber 
Schwung bed Dichters mit dem Feuer ded Vaterlandsfreundes 
um die Palme ringe. Wie ſchwach ed damald mit der vlämis 
fhen Sache ftand, beweiſ't der Umftand, daß er noch eine frans 
zöftfche Überfegung , franzöfifche Noten und eine franzöftfche Vor⸗ 
rede für nötbig hielt. „Ih mußte wohl,” fagt Willemd im 
Vorwort, „eine franzöfifche Überfegung und franzöftfche Noten 
ben folgenden Verſen .beifegen, weil ich mit Leuten zu thun 
habe, welche, obfchon gegen die vlämifche Sprache ſchreibend, 
geftehn müflen, baß fie nichts von ihr verſtehn. Dagegen bes 
haupte ich nicht fie franzöftfch wiederzugeben. Bon und Vla⸗ 
mingen, die wir franzöfifchen Blättern zu glauben halbe Barbaren 
find, Tann man nicht erwarten ohne Barbarismen zu fehreiben; 
auch haben die Herren des Roches, Paquet, Tarte und andere 
und im voraus erklärt, daß ed und unmöglich fein werbe, bie 
franzöftfche Phraſe ganz zu erreichen. Ich komme darauf in dem 
Buche felbft bezüglich der verfchiedenen Charafter und ber ver- 
ſchiedenen Gefühlsweiſe der beiden Völfer zurück. Man kann, ich 
weiß es, einige Beifpiele vom Gegentheil anführen, doch fie 
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find fo felten, wir find fo wenig im Stande darüber zu urtheilen, 
ober vielmehr wir find fo wenig franzoͤſiſch, daß die Ehre richtig 
und ohne Flandricismen in der eigenfinnigften Sprache der Welt 
gefchrieben zu haben, fich für und immer auf eine wahre Klels 
nigfeit zurüdführen wird. Niemals werden wir den franzöftfchen 
Klaffifern beifommen, niemals wird dieſes Wolf, mit Recht eifer- 
fühtig auf feinen litterären Ruhm, einwilligen ihn mit uns 
zu theilen. Höchftend werden wir ed mit großer Mühe bahin 
bringen ihr geneigte und gnädiges Wohlwollen zu verdienen, 
immer jedoch in dem Sal jened Königs von England (Karl DL.) 
bleiben, ber den Ruf eines vortrefflichen Tänzer hatte. Eines 
Abends, da der König in Gegenwart eined Franzofen tanzte, 
frug Iemand dieſen, was er von ber Gefchiclichfeit des Mos 
narchen halte? „„Für einen Fremden tanzt er paſſabel “u —_ 
lautete die Antwort.’ 

Der Aufruf an die Belgen zeichnet fich bereitS durch Rein, 
heit der Sprache, Klarheit, Gedanfenfülle und eine Wärme aus, 
die dad ganze Gedicht burchglüht; er bebient fich des fogenann- 
ten politifchen Verſes und beginnt alfo: 

Auch ih, ich bin ein Belge, und barf zu Belgen 
ſprechen, 

Des Vaterlandes Ehre vor jedem Angriff rächen, 

Anftimmen meine Zither im vaterlänbifchen Ton 

Und gute Waffen fuchen vor unverbientem Hohn, 

Ich fing’ die freie Sprache, die alte Belgen ſprachen — 

Wer ſollt' für fie, Die theuere, ben Eifer Eönnen tabeln? 

Sie fog ich aus Mutter Bruft, fie lad ich auf Bruders 
Grab, 

Mein Vater ſprach ſie auch, da er mir ſeinen Segen 
gab, — — — 

Höften, Vlaͤmiſch⸗Belgien. IL 43 


eg 
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Exuropäiſchen Ruf jedoch errang Willemd vorzüglih als 
Sprach» und Geſchichtsforſche. Im Jahre 1824 erſchien der 
zweite Theil der Gefchichte ber nieberländifchen Litteratur im 
Belgien, und eng damit verbunden eine Heinere Abhandlung über 
„die holländifche und vlämifche Schreibweife des Niederbeutfchen, 
worin er ſich bemühte, für beide feit zwei Sahrhunderten ſprach⸗ 
ich wie ftantlich einander entfrembete Theile bed Reiches eine volle 
Übereinftimmung in der Schreibung der Schriftfprache wieder zu 
gewinnen; biefer Schrift, welche wirflic die Grundlage der zwan⸗ 
zig Jahre fpäter allgemein in Belgien angenommenen Rechtfchreis 
bung ward, konnte felbft Siegenbeef, der Begründer der in 
Holland jest allgemein hefolgten Schreibung, feine volle Ans 
erfennung nicht verfagen. Da zu jener Zeit bie politifche Oppos 
fition in Belgien Haß oder ©leichgültigfeit gegen die Sprache 
ber Mehrheit von der franzöftfchen Herrfchaft her fortzupflanzen 
trachtete, war Willems der vornehmfte und kraͤftigſte Kämpfer 
für diefes väterliche Erbgut. Damals ward ed Ton, unter den 
Oppofitionsmännern fich zu ftellen, als ob man gar Fein Rieder: 
deutſch verftände. Um ihnen trog dem beizufommen, nahm 
Willems nun bie franzöfifche Sprache, deren er vollkommen mäch- 
tig war, zur Hand und fanbte, in der Form von Briefen an bie 
Herren De Stafjart und Dan de Weyer, zwei geharniſchte Mani- 
fefte über bie Rechte der Sprache in die Welt. Durdy die nieders 
ländifche Regierung zum Mitglied ber Commiſſion zur Herauss 
gabe noch ungebrudter Urkunden für die Landesgefchichte ernannt, 
war er eben mit ber Herausgabe eines mittelalterlichen Helden⸗ 
gedichts „Die Schlacht von Wuringen (Slag van Woeringen) 
von Johann van Helo“ befchäftigt, als die Ummälung von 
1830 ausbrach. Seine Gegner waren unebel ober rachfüchtig 
genug, den eifrigen Vlaming ihre neue Macht auf Fränfende 
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Weiſe fühlen zu laſſen. Die proviforifche Regierung verfebte ihn 
aus Untwerpen, wo er ein einträgliched Amt bekleidete, nad 
Eekloo, einer Eleiner unanfehnlihen Stadt Oftflandernd, wo er 
in einer Art Verbannung fünf Jahre zubrachte. Hatte Hr. Ban 
de Weyer an Willemd Ungnade, wie man behauptet, Antheil, 
indem beide vor dem Abfall über die Rechte der Volköfprache im 
heftigen Streit wiber einander gerathen waren, fo gebührt ihm auch 
bad Verdienſt, zu ber Rüdberufung feines ehmaligen Gegners 
am meiften beigetragen zu haben. Die Jahre ber Berweifung 
blieben indeß nicht ohne bedeutfame Frucht. Mit Willemd’ Ers 
niedrigung glaubte man den Mann und feine Sache zu verberben; 
aber man Fannte ihn fchledht. Das Herrfchende in Willem!’ Art 
war mannhafte Thätigfeit; anftatt fich über fein Loos zu beflagen, 
und ohnmächtig in feinem Unwillen zu wühlen, benügte er bie 
mehr gewonnene Muße zu den wichtigften Forſchungen. Die alt 
vlämifche Kitteratur fand den Berbannten gerade in ber rechten 
Lage und Stimmung, um fie aus ben Feſſeln zu befreien, in 
denen fie noch durch die gefammten Niederlande gebunden lag; 
er wußte aus einer Menge Sammlungen von Hanbdfchriften, bie 
er überall aufftöberte, und von denen er das Geeignete abfchrieb, 
erftaunliche Schäte, zumal Volkslieder und eine Auswahl mittel 
deutfcher Gedichte aus der Holthem'ſchen Bibliothef, an ben Tag 
zu fördern, bie erft allmählich werben befannt werben, Zugleich 
lernte er den alten vlämifchen Tert von Reinede Fuchs (Reinaert) 
durch Grimms Ausgabe Fennen, Was Goethe mit diefem Volks⸗ 
buche für’8 Hochdeutfche gethan hat, das wollte Willems für's 
Niederdeutſche thun — er übertrug den Reinaert in die moderne 
niederdeutſche Schriftfprache mit dem glüdlichften Erfolge. Bor 
dem Gedicht aber Tieß er einen Aufruf an bie Vlamingen bruden, 


ber bie ganze glühende Kraft feiner Gefinnung und den vollen 
13* 
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Schwung einer edlen vom Unglück des Vaterlandes tief ergriffe- 
nen und von ber Erniebrigung ber Landesſprache tief empörten 
Seele athmet. Das war ber erfte durchdringende Schrei zu den 
Waffen des Geiftes, um ben Rückdrang gegen das vorjchwellende 
und niederdruͤckende franzöftfche Element zu beginnen — es war 
dad flammende Zeichen zur höhern Wieberbelebung der Mutter- 
ſprache. Kaum war der Reinaert zu Eekloo erſchienen, als 
man in allen vornehmften vlämifchen Städten gleichzeitig Jüng- 
linge fich erheben fah, die mit begeifterter Stimme Willemd’ Feld» 
gefehrei beantworteten, bie ihn den „Vater der heiligen Volks⸗ 
ſache“ nannten, für die er zuerft fi) erhoben, und die fein Wort 
im hundertfachen Echo verſtaͤrkten. 

Noch war Fein Jahr verflofien feit der Aufruf ergangen, 
als Willens aus feiner Verbannung erldft und nad Gent auf 
einen PBoften verjegt ward (als Recipient der Regiftratur, „Onts 
vanger ber Regiftratie te Gent”), der ihm ben Verluſt feines 
frühern Amts in Antwerpen vergütete und ihm alle Muße ließ, 
feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten obzuliegen. Die Brüffeler Afa- 
demie, bie ihm felbft unter ber holländifchen Regierung wegen 
feines Eifers für Die Landeöfprache ihr Thor verfchloffen gehalten 
hatte, raumte ihm nun einen Sig ein, ja bald ward fein Anfehen 
in ihr überwiegend. Sebermann bewunberte feinen Scharffinn 
und fein treffendes Urtheil, verbunden mit ausgebreiteten Kennt⸗ 
niffen in der Gefchichte, in fremder und einheimifcher Litteratur; 
er war in ben romanifchen und germanifchen Sprachen gleich fehr 
zu Haufe, in Altertbumsfunde und Kunftgefchichte. Zu jener 
Zeit beforgte er bie meifterhafte Ausgabe des alten Tertes von 
Reinede mit Gloffen, worin er beweift, daß dieſes Thier⸗Epos, 
worüber Gervinus eine fo fehöne Abhandlung gefchrieben, urs 
fprünglih ein vlämifches Gedicht ift aus dem zwölften Jahr⸗ 
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hundert. Diefem Gedichte Tieß er, ald Mitglied der neuerrichteten 
Geſchichtscommiſſion, zwei brabantifche Reimchronifen, die „bras 
bandſche Yeeſten“ (Annalen, gestae res) und die mehr epifche 
Schlacht von Woeringen folgen. Nach allen Richtungen hin, 
jeit 1837 auch im Belgifchen Mufeum, blieb er nun unausges 
fegt thätig als eines der Häupter ber vlämifchen Bewegung, 
wenn man ihn nicht das wirkliche Oberhaupt berfelben nennen 
will, Denn fo oft belangreiche allgemeine Berfammlungen zu 
Brüfjel oder Gent gehalten wurden, ward Willemsd einmüthig 
zum Vorfiger berfelben erforen, und jedesmal mußte man nicht 
bloß feinen umfafjenden Kenntniffen, ſondern auch feiner würdigen 
| Bedachtſamkeit und feinem edlen Charakter, der immer vorleuchtete, 

Huldigung barbringen. Auch fein Umgang war angenehm, geiftig 
anregend, für Freunde Hingebend, feine Unterhaltung vol Reiz, 
und er theilte immer mit von feinen Gedanfenfchägen. Er war 
von hoher, breitfchultriger und ftattlicher Geftalt, deutfch in feiner 
ganzen Erfcheinung; nicht bloß aus feinen tieffinnigen großen 
blauen Augen, auch aus feiner Haltung, feinen Mienen und 
Bewegungen ſah der volle deutſche Mann. Er war eben der 
Ausbruch ſeines Stammes, wie Moritz Arndt dieſen ſchildert: 
„Schwere Leiber, ſchwere und verhülltte Geftalten , Zähigfeit, ja 
 Hartnädigfeit des Willens, ftille Feſtigkeit, eine Unftörlichkeit, 
was fie Unanthunlichfeit nennen. Sie find ſtill und ernſthaft, 
in deutfcher Langſamkeit, aber geringerer Langmäthigfeit; denn 
fie halten das Ihrige grimmig und ſchlagen, wenn man es ans 
taftet, mit fächflfcher und frieftfcher Schwere hart aus.” Und 
welch ein herrliches Haupt trug biefer Dann! Man fehe nur 
dad Bildniß aus feiner Xebensblüte, wel ein Tieffinn fpricht 
aus diefen Zügen, welch eine Denkfraft ftrömt von biefer Stirn, 
und biefe ſchwellende Beredſamkeit des Mundes, eine Beredfamfeit 
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für welche die Gefinnung des Volksfreundes bie Brüde zur That 
wird! Kurz zeichnet ihn Prudenz van Duyſe: 


Wat krachtig brein gloeide in dien schedel, 

Zoo breed, zoo echt-germaensch, en 't voorhoofd als Socraet 
Omwelfd!l — Wat eerlik hart, van Zelfvermogen edel, 

En groot als onze tael-en letterdageraed! ”) 


Außer feinen mehr gelehrten Schriften hat Willemd auch 
Sedichte, — „Marie von Brabant” iſt eines feiner bedeutendern 
— Reben, Luftfpiele und andere fchöngeiftige Werke Hinterlaffen. 
Die Gedichte zeichnen fich durch Reinheit und Einfachheit aus, 
die Reden durch Klarheit, Anmuth und Bünbigfeit des Style; 
ein paar in feiner Jugend gebichtete Luftipiele werben unterweilen 
noch ‚aufgeführt. Seine Freunde gedenken dies alles gefammelt 
herauszugeben, auch eine Auswahl feiner Briefe beizufügen. 
Diefe fowie feine „Topographie und Alterthümer ber Stadt Ant 
werpen‘ und bie Schrift über die Etymologie der Namen ver 
Städte und Gemeinden von Oftflandern zeugen gleichfalls bafür, 
baß alle feine Anftrengungen auf das eine Ziel gerichtet waren: 
das nationale Bewußtfein ber Blamingen zu weden und zu heben, 
und ihrer Mutterfprache den Rang in Belgien wieder zu erringen, 
ber ihr von Bott und Rechtöwegen gebührt. Von den dur) ihn 
gefammelten und gefäuberten altvlämifchen Liedern ift erft eine 
Lieferung erfchienen, die zweite jedoch von feiner Hand zur Preffe 
vorbereitet — noch am Morgen feined Hingangs hat er daran 


7) Welch Eräftiger Geift glühte in diefem Schädel, fo breit, fo echt: 
germanifh, und die Stirn wie Sokrates umwoͤlbt! — Welch ehrlich Herz, 


aus eigener Kraft edel, und groß wie das Morgenroth unferer Sprache und 
Litteratur! 
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gearbeitet. Immer bleiben eine bebeutende Anzahl Werke, womit 
fein Geiſt fich gern befchäftigte, jetzt ungefchaffen. 

Willens hatte einer Einladung zur erfien Verfammlung des 
Germaniftenvereind in Frankfurt (September 1846) zu folgen ges 
wünfcht, und ſchon bereitete er fich ernftlich darauf vor, als ber 
Tod diefe und andere Pläne durchſchnitt. Seit zwei Jahren war 
er unpäßlich gemweien und zuweilen mit Schlaganfällen bebroht 
— vierzig Jahre unermüdlicher Thätigkeit, von Tagsarbeiten und 
nächtlichen Studien brüdten auf feinen fräftigen Schultern. Doch 
hatte man ſich gewöhnt, feinen Körperbau für fo eifern zu halten, 
als fein Geift friſch und jugendlich war; auch fchien wirklich fein 
Kränfeln jeit mehreren Wochen völlig aufgehört zu haben, er 
wieder der Nüftige, der Starfe zu fein. Wie verjüngt unb 
mit ber alten Thatenluft betrat er von neuem das Heiligthum 
ber Wiffenfchaft und Litteratur, „der Gottesfchöpfung nach dem 
Geiſt,“ und nichts ließ das nahe plögliche Ende feines fo 
wirffamen Lebens vermuthen. Am Abend zuvor hatten feine 
Freunde ihn noch im Schaufpielhaufe gefehen, wie er fih an 
dem Spiel und Gefang einer trefflichen beutfchen Operntruppe 
unter Lachners Leitung ergögte. Als Borftand der Reberyfen 
fammer, der Konteiniften, welche bei Gelegenheit der bevorſtehenden 
Stadtkermis auf der großen Bühne auch ein deutfches Schaufpiel 
aufführen wolte, hatte Willens, um barüber bie lebten Anord⸗ 
nungen zu treffen, fih am 24, Suni zu dem Rath der Bürger 
meifter und Schöffen begeben, Mittags nad) Haufe kommend, 
beinerfte feine Gattin Iſabel (geborene Borrekens) daß er das 
linfe Bein ſchleppte. Die Hülfe der Kunft brachte nur eine kurze 
Hoffnung, ein Schlagfluß war erfolgt, und ruhig entfchlief Willems 
Abends um 7 Uhr. Verborgen reift oft die Saat bed Todes, 
Die Eiche, die am Abhang ftolz ihre grünen Zweige gegen ben 
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wetterſchwangern Himmel und in den Streit der Elemente ftredt, 
an welcher ver Blitz herabfuhr ohne fie zu brechen, fie wirb viel⸗ 
leiht durch ein Bädhlein aufgewühlt, das facht murmelnd an 
ihren Wurzeln fpielt, Das Bächlein ſcheuert und ledt die Erd⸗ 
ſchollen, welche Wurzeln und Stamm umfchließen, und unters 
böhlt den trogig ſtolzen Bau — bie Blätter entfärben ſich, bie 
Säfte ftoden, die Zweige trauern und das riefige Prachiftüd 
flürzt zur Erde, So drang ungemerft der Tod in Willems’ 
ftarfe Natur und fällte ihn dann plöglich wie Durch einen Donner⸗ 
ſchlag. Ban Boekel ſprach es, Namens der Geſellſchaft der Fontei⸗ 
niften, an Willemd Grabe alfo aus: 


„Zoo treft de woeste orkaen den koning van den wald, 
Wiens breedgespreide kroon een eeuwstam onderstutte, 
Die, tegen storm en vuer, de tengre heesters schutte, 
En, door een’ enklen ruk doorkliefd, ontworteld valt.“ *) 


König Leopold war dem. Berftorbenen befreundet, und hatte 
ihn zum Ritter des Leopolbordens ernannt. Auch war Willens 
Mitglied bes Fönigl. nieberlänbifchen Inſtituts, fowie mehrerer 
nieberlänbifchen litterären Geſellſchaften. Er Hatte fonft feinen ges 
lehrten Titel, feinen Rang, und barum vielleicht hat weder eine 
Deutfche gelehrte Körperfchaft noch ein beutfcher Fuͤrſt jemals dieſen 
beigifchen Mann von echt deutſchem Schrot und Korn zu würdigen 
und zu ehren gewußt. Doch nein, ich vergeſſe — und ver 


) Wörtlih auf Hochdeutſch (das fräftige Wort eeuw fehlt; doorkliefd 
und durchkluͤftet find diefelben Wörter, Klief gleich Spalte, Nike): 
So trifft der wild’ Orkan den König von dem Wald, 
Des breitgefpreitete Kron’ ein Urftamm mächtig ftüßte, 
Der gegen Sturm und Glut die zarten Stauden fchüßte, 
Und nun, Durch einen Rud durdfplitft, entwurzelt fallt. 
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beffere mich, damit Hr. Hofrath Thierfch voll loyalen Zornes 
mich nicht nochmals zurechtweife — die Münchner Akademie hat 
ihn, noch nicht ganz ein Jahr vor feinem Tode, zu ihrem Mit 
gliede ernannt! Ein Ausfchuß hat ſich gebildet, um das Anden⸗ 
fen an Willems zu verherrlichen; fein marmornes Bruftbild wirb 
in bem öffentlichen Buchfaale ber Genter Univerfität aufgeftelt, 
ihm ein Denkmal in feinem Geburtsort und auf feinem Grabe 
errichtet, eine Gedenkmuͤnze zu feiner Ehre gefchlagen. Am fchönften 
aber wird er fortleben im Herzen des Volkes und in ben Folgen 
feiner Wirkfamfeit — dann noch, wenn bie äußerlich glänzen» 
deren Geſtirne feiner Zeit und feines Baterlandes längft ver- 
blichen find. Und die bei ihm, der treu gefallen, ftehn, fte 
fönnen ihn nicht beffer ehren, als baß fie fih an feinem Grabe 
heilig geloben: zu neuem Kampf auf feiner Spur! 


„Kein Maufoleum wölbt in flogen Hallen, 
Pflanzt frifche Zweige in ber Heimat Flur, 
Und fihlingt daraus bei jedem neuen Lenze 
Fürs Grab des Heimatbarben grüne Kraͤnze.“) 


Unter den ältern und jüngen Männern bie ſich Willems 
würdig anreihen, nenn’ ich zuerft den Geiftlihen David, 
Profeſſor der beigifchen Gefchichte und der vlämifchen Litteratur 
“an ber Fatholifchen Univerfität Löwen. Er ift ein Brabanter, 
fteht in den Fünfzigen, und verbindet gründliche Kenntniffe mit 
anfprechendem Vortrage. Bon feiner Monatfchrift und feiner 
belgifchen Geſchichte war fchon die Rede, David übt auf alle 
Niederdeutſchen, Die in Löwen fiudiren, großen Einfluß aus, 


9 Bon dem Zweige den Frau v. Plönntes auf Willems’ Grab nieders 
gelegt bat. 
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nicht bloß, weil er in feinen Vorträgen bie Liebe zur Mutter⸗ 
fprache zu nähren weiß, fondern auch als erfter Vorſtand Der 
Stupentengefellfehaft für vlämifche Litteratur, worin bie Studiren⸗ 
den aller Fakultäten ihre Liebe für dad Teutonifche zu beihätigen 
Gelegenheit finden, und die in dem jungen Ban Straelen einen 
unermüblichen Untervorfiger erforen Bat. Wo e8 auf Bewegung 
ankommt, ift die Körperlichkeit der Streiter nicht gleichgültig. 
Bel David, einem ftattlichen und „kluggebauten“, d. h. etwas 
belebten Manne, bat fo wenig wie bei Willemd ein: reizbares 
Rervenſyſtem bie Oberhand, und barum waren fie beide wie 
gefchaffen bie Vermittler zu bilden zwifchen bem unruhigen wühs 
Hgen füngern Geſchlechte, das die Zügel ber Unterbrüdung gern 
mit einem Schlage zerbrädhe, und ben Herrſchenden, bie aus ber 
Ungebuld der Blamingen felbft den Vorwand hernehmen möchten 
um den Zeitpunkt, wo ihnen Gerechtigfeit werben muß, noch fo 
weit als möglich hinauszurüden, 

Leider ein arger Hypochondriſt, doch ein Außerft fähiger 
Kopf ift der berühmte Berfaffer des durch die Commiſſion über 
die Schreibung und Grammatif ded Vlaͤmiſchen ausgegebenen 
Berichts, Bormand, ein Limburger. Er fteht ven Fünfzigen 
nahe, und iſt gegenwärtig wohl der tieffte Sprachforfcher Belgiens 
und einer der vornehmſten Helleniften Europa's. Seit häßliche 
Kabalen ihn von der Univerfität Gent verdrängt haben, iſt er 
Profefior ber klaſſiſchen Litteratur an ber Lütticher Hochſchule. 

Der früher ſchon erwähnte Jungherr Blommaert, ein 
angehnder VBierziger, von Haus aus Juriſt, ift unter ben gebo⸗ 
renen Gentern ber hervorragendfte, überhaupt eines ber ausge 
zeichnetfien Häupter ber vlämifchen Bewegung. Bereitd im Jahre 
1834 mächte er fich vortheilhaft befannt durch Herausgabe einer 
BVierteljahrfehrift die „Letteroefeningen (Litteraturübungen)‘‘ unter 
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Mitwirkung einiger Freunde, aus ber bie ganze Richtung feines 
Geiſtes ſchon hervorleuchtet. Als Dichter ſchlicht und ernft, 
ſcheint er ſich in ſeiner Sprache wenig um die Blumen und den 
Schmuck zu fümmern, womit Andere ſich fo gem umhaͤngen. 
Sein Styl ift kurz, kraftvoll, fehnig, und jeder Vers hat ein 
vaterländifches Ziel. Blommaert befitt eine erfprießlich wirkende 
Vorliebe für altgermanifche Gefittung: er zuerft hat die Vlamin⸗ 
gen mit der Edda und dem Niebelungenlied vertraut gemacht, 


von welchem Iegtern man nur ein Bruchftüd von einer vlämifchen 


Bearbeitung aus dem 13ten Jahrhundert Tante, Dad vor mehre 
ren Jahren zu Gent aufgefunden worden, Bon feinen Samms- 
lungen altolämifcher Gedichte aus dem 12,, 13, und 14, Jahr 
hundert, von feiner Ehronifenherausgabe, feiner Bearbeitung einer 


‚ allgemeinen Gefchichte der niederlänbifchen Volksſtaͤmme war bie 


Rede. Koͤrperlich wie geiftig unterſcheidet ſich Blommaert von 
dem aus Dendermonbe gebürtigen Dichter Ban Duyfe und dem 
jungen Antwerpener Sänger Dan Ryswyck. Diefe find von 
etwas mehr als mittlerer Größe, behend und raſch in Worten 
und Gang, doch nicht immer beftimmt und fcharf in ihrer Rebe; 
Blommaert ift furz von Geftalt, ſchwarzhaarig, und hat dunfel- 
braune Augen; leicht aufbraufend bei einem Hang zur Schwer 
muth, doch nicht Hypochondriſt, ift er in allem Thun beftimmt 
und überlegt. Er war e8, der im Vereine mit dem fuͤr's Vaterland fo 
warm fühlenden tieflinnigen Snellaert, dem Berfafler einer vor⸗ 
trefflichen Gefchichte der vlämifchen Litteratur und dem Begründer 
bes SKunfls en Letterblab, im Jahre 1840 den König von dem 
allgemeinen Bittgefuch zu Abftelung der vlämifchen Befchwerben 
benachrichtigte, und der mit feinem Namen bie Umlauf 
briefe an Bürgermeifter, Pfarrer ıc. von ganz Vlämifch- Belgien 
zeichnete. 
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Bor Ban Ryswyck war Belgiens berühmtefter Dichter der 
Advokat Ban Duyfe, jetzt Archivar der Stadt Gent, gleichfalls 
ein angehnder Vierziger. Seit mehr als zwanzig Jahren ſchon 
iſt ex befannt; feine poetifche Sruchtbarfeit ift fprüchwortlih. Er 
befigt ungleich mehr Belefenheit als Ban Ryswyck, doch Tann 
man nidjt fagen, daß das Vielwiſſen gerade ber Entwidelung feines 
eminenten poetifchen Talents fehr guͤnſtig geweſen ſei. Mit großer 
Leichtigfeit Verfe bildend, ergoß feine Leier mit ftrömendem Klange 
fih bei jeder Gelegenheit, wo man ber vlämifchen Mufe noch gern 
horchte, und ihm gebührt das Verdienſt, daß er in den unglüds 
lichten Tagen des vlämifchen Volkslebens in mancher Bruft das 
Heuer ber Liebe zur Mutterfprache unterhalten half. Ban Duyſe 
lieferte Gedichtproben in faft allen Arten von Poeſie, auch vers 
fuchte er fich einmal auf dem Gebiete der Proſa. Gegenwärtig 
befaßt er ſich vorzugsweife mit Liedern für die auflebenden Sang- 
vereine, wie er denn auch zu denen gehört, bie ſich das Zuftandes 
bringen des vlaͤmiſch⸗deutſchen Sängerbundes mit Begeifterung 
angelegen fein ließen. 

Ziemlich gleiches Alter mit Ban Duyfe und Blommaert 
find bie zwei Freunde Rens und Ledeganck. Beide waren 
fhon vor der Umwälzung günftig befannt, doch erlangte ihr 
Name fpäter erft Gewicht. Im Jahre 1834 gründete Rens, unter 
Mitwirfung des damals wortheilhaft befannten Devos, das Littes 
raͤre Saerboekje, eine Art Album, worin die jungen Dichter und 
Schrififteler Proben ihres Talentes nieberlegten, und das ein 
erfted Band ward, welches fie vereinte, Diefes Album wird in 
zahlreichen Eremplaren als Neujahrsgeſchenk durch Flandern und 
Brabant verbreitet, und hat nicht wenig beigetragen, bie Ders 
fafler befannt und geehrt und ihre Gebanfen vollsmäßig zu mas 
machen. Rens' Poeſie ift immer Fernig, fehnig, burchgehends 
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didaktiſch, und macht feinem Herzen wie feinem SKopfe Ehre. 
Nachdem er in untergeordneten, nicht glüdlichen Verhaͤltniſſen 
lange gefeufzt,, bekleidet Rens gegenwärtig ein ziemlich einträg- 
liches Amt, Auch Karl Ludwig Ledegand, wie Willems im 
Bauernftande 1805 in bem oftvlämifchen Landſtaͤdtchen Eekloo 
geboren, war Beamter, zulest Generalinfpector für den Volks⸗ 
unterricht in Oftflandern ; auf feinem frühern Poften als Friedens» 
richter — 1835 warb er bei der Genter Univerfität zum Doctor 
promovirt — führte er das verbienftliche Werf aus, das bürgerliche 
Geſetzbuch in's Vlämifche zu übertragen; von dem Minifterium 
Ban de Weyer warb er auch zum aggregirten Profeffor in Gent 
ernannt. Seine Dichtung trägt dad Merkmal gründlichen Stu⸗ 
diums der Engländer, vorall Byrons, von befien Werfen er 
auch mehrere überfeßte, Diefe Vorliebe für den Dichter ber Zer⸗ 
rifienheit und Verzweiflung hing mit feinem ftechen Eörperlichen 
Zuftande zufammen; er ftarb an ver Schwindfucdht. Außer feis 
nen Fleineren Gebichten, unter dem Titel „Blumen meines Früh. 
lings“ 1839 herausgegeben, erfchienen von ihm noch zwei grös 
Bere: „Die Wahnfinnige (De Zinnelooge)" 1842, und „Das 
Schloß von Zomergem“ 1840, welches Iebtere in Betreff ſowohl 
bes Inhalts ald der Form erftered überragt und das in jeber 
Litteratur eine ehrenvolle Stelle einnehmen würde. Endlich er 
fehienen 1846 „De brie Zufterfteben” von ihm, indem er jeber 
der drei vlämifchen Hauptftäbte, Brügge, Gent, Antwerpen eine 
Ode widmete. Im Jahre 1833 Hatte die Staatsregierung einen 
Preis für den beften Gefang auf „Belgiens Unabhängigteit“ 
ausgefegt und aus guten Gründen bie vlämifchen Dichter nicht 
ausſchließen bürfen, fo daß es zwifchen ber franzöftfchen und 
der vlämifchen Poeſie die Palme zu erringen galt. Merkwuͤrdig 
genug, alle beider Sprachen Kundigen erfannten einftimmig ven 
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ylämifchen Stüden ben weithin höhern poetifchen Wenh vor den 
franzoͤſtſchen zu, ungeachtet dieſe Fürſprache fanden und das 
Vlaͤmiſche unter den Füßen lag. Der nun ſchon heimgegangen. 
Ledeganck, der, ohne Mittel, nur aus eigenem Drange etwas ge⸗ 
worden, errang in dieſem Wettkampfe den erſten Preis. Der 
zweite ward Blieck zuerkannt, aus Werdick in Weſtflandern ge⸗ 
buͤrtig, jetzt Notar zu Iſegem. Dieſer junge Mann iſt von 
ſanfter, etwas ſchwermüthiger Gemuͤthsart; alle ſeine Gedichte 
ſpiegeln ein reines Herz wieder. Auch war Blieck der erſte, der 

mit Erfolg fi) bemühte, die Ballade auf vlämifhem Boden 
wieber aufzuwecken. 

Die Lieblinge des vlämifchen Volkes unter ben Ginger 
find Heinrich Eonfcience*) und Th. Ban Ryswyck, beide 
von Antwerpen gebürtig und bort lebend, beide ungefähr gleich 
alt, angehnde Dreißiger und ehmalige Kriegsfammeraden, Der 
erfte iſt von mittlerer Geftalt, ſchwarzhaarig, etwas bleih von 
Ausfehen, mit ſchwermuͤthigem Auge. ALS Freiwilliger im bel» 
gifchen Heere bienend, brachte er mit ber poetifchen Richtung 
feines Geiftes es nicht weiter ald zum Grade des Sergeantmas 
jors. In's bürgerliche Leben zurüdgefehrt (1837), ſchloß er fich 
ber vlämifchen Bewegung mit vollem Herzen an, unb zog bald 
bie allgemeine Aufmerkfamkeit auf fi, fowohl durch feine Poeftes 
vollen Schilverungen ald durch den hinreißenden Vortrag in ſei⸗ 
nen Stegreifreden. Dann, wie es fcheint, ald Volksmann in ad’ feis 
nen Ausfichten getäufcht, verſchwand er auf einmal vom Schauplage 
öffentlicher Wirkſamkeit und gab fich der Blumenzucht und Gärt- 


*) In Deutichland fpriht man diefen Namen, feines franzöfifchen Ur⸗ 
fprungs halber, haufig auch franzöfifch durch Die Nafe aus, in Flandern Das 
gegen, wie der Vlaming felber, niederdeutfch mit Dem Ton auf der erften Silbe 
etwa wie Könfeienz. 
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nerei bin, bis er, wie man fagt, mit Hülfe bed Hrn, Rogier, ber 
lange beliebter Gouverneur von Antwerpen war und Conſcience's 
Talente achtete, zum Secretair der wieder aufgerichteten Alntiwerpener 
Akademie der bildenden Künfte mit einem Jahrgebalt von 2400 Stans 
fen ernannt warb. Confcience war ber erfte in Belgien, ber einen 
Roman ſchrieb. Sein Erſtlingswerk „Im Wunberjahr (1566) ” 
ward mit ungewöhnlichen Beifalle aufgenommen, fein Ruhm 
ſchwoll nun fortwährend an, bis „der Löwe von Flandern“ in drei 
Theilen erfchien — ein Werl, das ihm den Lorbeer auf bie 
Stirn feste. Seitdem bat er feinen biftorifchen Roman mehr 
gefchriehen und fich Hauptfächlich auf Skizzen aus dem Volks— 
leben bejchränft, unter benen einige echt niederländifche Genres 
fchilderungen, 3. B. „Was eine Mutter leiden fann” und „Wie 
man Maler wird“ für meifterhaft gelten koͤnnen, die denn auch 
fo gefielen, daß man von ihrem Abfage wirklich gefagt bat: 
fie feien nicht ausverfauft, fondern ausgefochten worden. Diefe 
vlämifche Stillleben hat der Fürftbifhof von Breslau, Diepenbrod, 
ein Weftfale von Geburt, in's Hochdeutfhe mit dem Hauch 
ihrer Friſche und Naivetät übertragen; auch erfcheint in Münfter 
eine Sammlung ausgewählter Schriften von Eonfeience in guter 
hochdeutſcher Überfegung. „Der Pilgrim im Often“ if eine 
Mymering oder Träumerei, worin die füßeften Töne und oft 
wehmüthige Empfindungen eines Dichters das Herz zerfehmelzen. 
In feiner illuſtrirten Gefchichte Belgiens — fie ift mit 200 Platten 
bereichert — entzückt dieſelbe hinreißend ſchoͤne Sprache, bie fo nur: 
aus einer echt vaterländifch gefinnten Bruft entftrömen kann. 
Weit entfernt als Gelehrter prunfen zu wollen, ift e8 ihm in 
biefem Werfe allein darum zu thun, das Volk für bie Thaten, 
den Ruhm und die Sprache feiner Väter zu begeiftern. Cr bat 
fi) tief im Herzen feiner Landsleute eine Stätte bereitet, ein 
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Zauber hängt an feiner Feder, der „das Bolf-anzieht, feine 
orte wie Honig aufzufaugen. *)“ 

Was Hendrik Conſcience in der Proſa, ift Theodor Ban 
Ryswyck in der gebundenen Spradje, der LXiederdichter, der junge 
Zauberer, der durch feine Verſe zu begeiftern und mit fortzureißen 
weiß. Es war im SKriegsgeräufche der -erften Sahre ber Umwäls 
zung, bag Ban Ryswycks Mufe ihre Funftlos fchönen Töne zu⸗ 
erft erklingen ließ. Wenn von irgend Jemand, mag man von 
ihm fagen, daß fein Herz allein fingt: er ift ein Tauteres, frifches 
und geiſtvolles Naturfind, und Niemand in der Welt denft we⸗ 
niger daran, mit Wiffen und Gelehrtheit zu prunfen, als er, 
Bei einem Wortftreit einft mit einem andern Dichter, ber fchier 
alle Poeten der Welt in ihren Quellen Fennt, erflärte er mit 
arglofer Aufrichtigfeit: nie habe. ee den Homer gelefen. Groß 
ift bereits bie Zahl feiner Gedichte, in welchen mar, wie von 
einem Geiſte zu erwarten ift, ber noch nicht gelernt hat, feinen 
unbändigen Flug zu zügeln, neben erhabenen Gedanfen und hoch⸗ 
poetischen Bildern oft auf faft drollige Wendungen oder Gemein- 
pläße flößt und wie aus dem Himmel auf bie alltägliche Erbe 
herabgefchleudert wird. Züge dieſer launigen Phantafte, die frei⸗ 
ich oft zum grillenhaften Spielen mit dem Schönen wird, finden 
fih, mit einzelnen Ausnahmen wie von „Onze Baer”, mehr 
oder minder in allen feinen frühern Gedichten, beſonders in ben 
„Eigenaerdige Verhaelen“, auch felbft in feinem fchönen „Eppen- 
ſtein“*H, und fte ftören oft plöglich die Illuſion; doch werben fie 

*) König Leopold hat neuerdings H. Conſcience zum Lehrer feiner Söhne 
in der vlämifchen Sprache und Literatur ernannt. Natürlich fam das der 
franzöfifch gefinnten Preffe in Belgien fehr ungelegen, und daß diefe auch in 
ber deutfchen Journaliſtik nachhallt, ift Teider ein alter Sammer. 


) „Eppenstein, eene berymde legende. Antwerpen 1840.“ Eine reich 
poetifche Bearbeitung einer bekannten naffauifchen Volksſage, die in der Nähe 
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von Manchen, die Laune und Selbftironie ganz aus ber ernften 
Poeſie verbannen und zwifchen den verfchiedenen Arten ber Dich- 
tung ftarre Schranfen ziehen möchten, gewiß viel zu hart geta- 
delt. Er erinnert in biefer einen Hinficht mitunter an Heinrid) 
Heine, Doch werden jene poffirlichen Übergänge und Wendun⸗ 
gen von Ban Ryswyck nicht. gefucht, um pifant zu fein, er bleibt 
ſtets natürlich, und vergebens haben Andere geftrebt, ſelbſt hierin 
ihm nachzufolgen. Der echte Volködichter wird geboren, er geht 
lebendig aus dem Volke hervor und in baffelbe zuruͤck, er lebt 
in dem, was das Herz bed Volkes bewegt und feine Saiten 
flingen deſſen Gefühle. So iſt Ban Ryswyck der Dichter-Vor⸗ 
fechter der vlämifchen Oppofition, man koͤnnte ihn den vlämifchen . 
Beranger nennen,. jedes Lied, das die Zeitverhältnifie feiner frei- 
gebigen und reichen Ader entloden, macht ungefaumt ben Zug 
durch's Land und hallt aus jedem Munde wieder. Und wie er 
dichtet, fo ift auch ganz der Menfch! Diefelbe feurige Natur, 
biefelbe offene Hingebung und Snnigfeit, berfelbe unbändige Her: 
zensdrang, babei die feine fehlanfe Geftalt, die geiftvollen Züge 
und Augen vol Glanz und Seele, aus deren tiefer Schwärmerei 
doch zugleich ber heitere Schalf hervorgudt! Mir bleibt der Abend 
unvergeßlih, den ich mit Ban Ryswyck in den weiten hoben 
leeren Hallen feiner Wohnung, die altficchlichen Gebäuden in einer 
abgelegenen Gaſſe Antwerpens anzugehören ſchien, beim Gläfer- 
lang verlebte — ich war wie in eine andere Welt verfeßt, wo 
bie phantaftifchen Zauberbilber des norbifchen Kunftgenius lebendig 


des Rheins fpielt. Van Ryswyck wechfelt darin mit dem Versmaße ganz nad 
feinem Gefühle, wie Ban Lennep fagt: 
Ja, 'k min haar teer, myn vryheid ; licht te veel: 
Geen regelmaat, geen voorschrift kan my dwingen. 
- °K ontwoelde my den breidel: ’t blyft myn deel, 
Om onverlet en onbeperkt te zingen. 
Höffen, Blänifcdy Belgien, II. 14 
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werben wollten, mid) umgaufelten nebelhafte Geftalten und ro⸗ 
mantifch verfchlungene Räthjel, die ſich auf Augenblide jedoch 
bem Schleier entwanden, — Im Jahre 1844 gab Ban Ryswyck 
einen Band Balladen heraus, bie nach dem Urtheile DVieler feine 
meiften frühern Dichtungen in Schatten ftellen und bie zeigen, 
daß er noch in voller Entwickelung begriffen ift und eine 
größere Zukunft verheißt. Wie fchön find „Mamir van Sint 
Aldegonde” und „Karel de Stoute”, wie lieblich dad „Wilmientfe 
bede“, obwohl dies Fleine Gedicht eigentlich Feine Ballade ift! 
Das belangvollfie Stüd vielleicht ift „De Duivelenladder“, boch 
macht es 3. B. einen feltiamen Eindruck, wenn ber Heine, vom 
Grafen Sibo mißhandelte und weggehegte Yürft ber Gnomen, 
Rache fchnaubend, nach feiner Mergelgrube eilt, und ber Dichter 
dies nach den Zornesausbrüchen alfo befchreibt: 
En knagend op zyn 'scherp gebit 
Doorliep hy bui en vlaeg; ° 
De koude drong hem door het Iyf, 
De regen door zyn kraeg. 

Schön gedacht ift das Gedicht „der Tod bed Generals Ban 
Merlen auf dem Schlachtfelde von Waterloo,‘ in deſſen Schluß- 
verfen ber Sänger von ſich felber ausruft: 
| Maer dit bezweer ik by myn leven, 

O Belgen! die nog Belgen zyt; 
‚Dat ik den kamp niet op zal geven, 
Dat ik ’t verderf zal tegenstreven, 

Het dagen blyf ten bloedgen stryd: 
Breng, dit in d’afgrond der ellende 
Uw Iyden echter niet ten ende: 

Het zy verzachting voor de smart; 
Diep wil ik de verbastring wonden, 
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En ieder schot haer toegezonden, 
Is my een drukkend wigt van ’t hart, 

Faft in gleichem Alter mit Ban Ryswyck und in der Hus 
moriftif mit ihm wetteifernd, doch ihn nicht erreichend, iſt der 
Dichter Nolet de Brauwere aus Seeland, Er bat eine 
Reife durch Scandinavien und einige Theile Rußlands gemacht 
und fie poetifch befchrieben. Auch Hat er im Jahre 1840 einen 
epifchen Verſuch „Ambiarix“ in die Welt gefandt, obfchon feine 
Neigung der Humoriftif ſich zuwendet. Er gehört zu den wenis 
gen vlämifchen Schriftftellern, die für reich gelten; feine Erziehung 
hat er zu Gent erhalten und wohnt jest in Brüffel. 

Seitdem die belgifche Lefewelt mehr Schriften in der Muts 
terfprache zu genießen angefangen, ift bie Novelliftif Iawinenartig 
angefchwollen. In dieſem Sache machten fich noch bemerflih Van 
Kerfhoven aus Antwerpen, ber mit Beifall trauliche Schilderungen 
aus dem Familienleben entwirft )9, Ronffe aud Audenaerbe, 
Ecrevifta zu Eeflo und Baron Jules de St, Genois, Biblios 
thefar der Genter Hochſchule, die alle drei den Hiftorifchen Ro⸗ 
man bebauen. Noch vor wenigen Jahren fchrieb Baron St. 
Genois ausfchlieglich franzöftfch, in welcher Sprache er in ben 
erſten Jahren ver Revolution feine Studien gemacht hatte, wie 
bie meiften jungen Männar. Doch befaß er zu viel Einſicht und 
Daterlandsliebe, um nicht bald zu begreifen, daß allein das 
vlämifche Element die Grundfäule der volklichen und ftaatlihen 
Selbftändigfeit Belgiens werden kann, und hiervon durchdrungen 
zögerte er nicht, fich ber vwlämifchen Bewegung mit Muth und 
Eifer anzuſchließen. Mit Blommaert, feinem edlen Blutöver- 
wandten, hat er bereitö viel beigetragen, bad in den höhern 

*) Ban Kerkhoven bat fich vor kurzem durch ein Pamphlet gegen einige 


der waderften Blamingen traurig berühmt gemacht. 
44* 
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Ständen zu Gent noch gegen die Mutterfprache Herrfchende Vor⸗ 
urtheil zu befeitigen. Auch auf andere franzöfifh fchreibende 
Schriftfteller wirkte fein Beifpiel günftig ein; fo befafit ſich ge= 
genwärtig Felir Bogaerts, einer der vorzüglichften franzöfifchen 
Schriftfteller Belgiens, mit Herausgabe vlämifcher Novellen unter 
dem Titel „Die alte Zeit in Belgien.’ 

Das litteraͤre Jahrbüchlein von 1839 brachte eine Zuſprache 
an die vlämifchen Dichter in Verfen, welche Die. größte Hoffnung 
für das poetifche Talent Joh, Alfıied De Laets, des Bufen- 
freunded von Conſcience, erwedte. Nicht lange jedoch fuhr De 
Laet fort, feine reichen Gebanfen mit einem Reimfleid um zu 
hängen, er zog die Novelle vor; am befannteften ift fein Funftoolles 
Merk „Das Haus von Wefeinbefe”, eine Epifode aus dem niebers 
ländifchen Freiheitöftiege gegen Spanien. Als Bublicift und Heraus- 
geber von Dlaemfch = Belgie kennen wir ihn bereitd, Geit De 
Laet ſich von ber politifchen Preffe zurüdgezogen, hat er nicht 
gefeiert, und mit Vergnügen find wir ihm wieber auf dem Felde 
der, Novelliftif begegnet, wo er neben Conſcience eine würbige 
Stelle behauptet. Beide. Schriftfteller haben viel mit einander 
gemein, ſelbſt was den Reiz der einfach fohönen Form betrifft, 
beide Haben fich gleich eifrig Volfsbildung, Belämpfung fehähli- 
her Voruriheile, Erwedung und Läuterung bed Volksbewußtſeins 
als die fittlichen Zwecke ihrer Schriften gefegt; während aber 
bei Gonfcience inniges Gefühl und entzündende Begeifterung 
vorwalten, treten bei De Laet mehr Gebanfe und. Tieffchau 
hervor. Mich Hat De Laet's letzte Schrift „Het Lot. Eene 
schets van Vlaemsche dorpzeden. Antwerpen 1846," fehr 
angezogen; es führt uns vlämifche Dorffitten, Bräuche und Vor- 
urtheile in Form einer Erzählung vor, und wir erfennen daraus, 
daß in dem vlämifchen Landvolfe noch ein tüchtiger Kern fittlichen 
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Ernfted lebt. Die Moral ift: wer fih in ihm ſelbſt und in 
feiner Liebe, in feinem Haufe und in feiner Genoſſenſchaft zu⸗ 
fammenhält, nur der hat übrig, wovon er in der Noth die Fülle 
nehmen und wieber ausgeben kann. Vielleicht wäre De Laet ber 
rechte Dann, bie bürgerlichen Zuftände in Belgien nach allen 
ihren Seiten wahr und lebendig darzuftellen, damit ben französ 
fiichfüchtigen Staatsmännern und Deputirten endlich einmal bie 
"Augen aufgingen. Jene Schrift lehrt auch manche Dialecteigenheis 
ten um Antwerpen fennen, und wir ftoßen auf vollfchlagende Kern, 
ausdrüde; ein alter Lebensſpruch finde hier feine Stelle: 
Die geld en goed ten houlick wint, 

Met ’t meysken dat hy vryt en mint, 

Is trouwens een gelukkig man. 

Maer nog een beter lot gewan, 

En ryker is hy nog getrouwd, 

Wiens vrouken veel van sparen houdt. *) 

Übrigens muß ich unummunden geftehn, daß ich De Laet 
doch lieber wieder auf dem publiciftifchen Felde ald auf dem 
novelliftifchen wirffam fähe, denn dort thut die Arbeit mehr Noth, 
dort bietet fich für feine Kräfte eine höhere Wirkſamkeit, und ich 
fann nicht umhin, auch hier die Hoffnung auszufpredhen, daß 
die Zeit nicht fern fein möge, wo Vlaemſch-Belgie unter 
feinet Zeitung wieder erfteht. 
Bon Alters her werden die vlämifchen Frauen wegen ihrer 
Sittfamfeit und häuslichen Tugenden gepriefen, und dieſen Ruf 
*) Wer Geld und Gut in's Haus gewinnt, - | 

Mit 'm Mädchen, Das er freit und minnt, 

Iſt traun wohl ein beglüdter Mann. 

Doch noch ein befj’red Loos gewann, 


Und reicher noch iſt der gefellt, 
Des Trauchen viel auf Sparen hält. 
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verdienen fie im Allgemeinen nody immer, troß ber verberblichen 
Wirkungen der franzöftfchen Gouvernanten und noch mehr bes 
franzöfifchen Penfionats, die Confeience mit fo abfchredenden, 
doch treuen Farben fchildert. Sie waren, was das beutjche Weib 
immer fein und bleiben fol, die alte Hausehre und Hüterin 
derſelben, die Pflegerin des wachſenden Gluͤcks und des ftillen 
Friedens, die Hausherrin und Wirthin, die ſich treu an ben 
Mann lehnt, der von den Mühen und dem Kampfe ded Lebens 
in das ftile Glück des Haufes zuüdfömmt, und weldye Tugend 
und Baterlanb, alles Innigfte und Heiligfte in die Herzen ber 
Eöhne und Töchter hineinhauchen muß, War ihnen fonft jedoch 
Muße gegönnt, fo griffen fie am. liebften zur Palette, und an 
Talent für Malerei, mit Muſik vieleicht die am meiften weibliche 
Kunft, hat es dem fehönen Geſchlecht in Belgien nie gemangelt. 
Die Gefchichte ver Kunft nennt mehrere vlämifche Malerinnen, 
3. B. Margarethe, die Schweiter der Ban Ey, und Lievine 
Benningd, die Heinrich VIII. gleichzeitig mit unferm SHolbein 
an feinen Hof zog; auch gegenwärtig führt manche belgifche Frau, 
wie die Gattin des Bildhauers Geefs, mit Verdienft ben zwar 
farbenreichen doch keuſchen Pinſel. Indeß hat die franzöftifche 
Lectüre allmählich eine andere Richtung in ber vornehmen Frauen 
welt; die gewöhnlich mehr der Mode ald der Sitte zu huldigen pflegt, 
hervorgerufen. In einem Lande, wo es noch zum fogenannten 
guten Ton gehört, eine freinde Sprache über die eigene zu fhähen, 
wird dieſe in ber Regel die mwenigfte Verehrung bei den Frauen 
ber eleganten und Fofetten Gefellfchaft finden — ed ift eben ber 
Eitelkeit und Schwäche des Gefchlechts, die felten burch echte 
Bildung geleitet wird, zu gut zu halten. Inzwiſchen finden fich 
auch ſchon zahlreiche Ausnahmen, und manche ausgezeichnete 
Grau beweif’t durch die That, daß die Mutterfprache in ihrem 
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Munde der echten weiblichen Wuͤrde und der liebenswuͤrdigſten 
Erſcheinung nicht den mindeſten Abbruch thut. Unter den Frauen, 
die als vlaͤmiſche Dichterinnen Ruhm erworben, nimmt Marie 
Doolaeghe aus Dixmude in Weſtflandern den erſten Platz 
ein. Ein einfaches Maͤdchen wuchs ſie im vaͤterlichen Hauſe 
auf, als ein naher Freund den poetiſchen Schwung ihrer Seele 
dadurch zu nähren ſuchte, daß er fie auf bad Studium ber 
Mutterfprache und der niederdeutſchen Dichtung hinlenfte. Ihre 
Poefie hängt voll zarter duftigen Blüten, fie ift ganz Gefühl, 
ohne alle eitle Prunkſucht, aber ſtolz und trugig wenn fie vom 
Baterlande fingt. Seit mehreren Jahren hat fie unter ihren 
Gefchlechtögenoffinnen glüdlihe Nachfolge gefunden, befonderd 
an Frau Eourtmans, ber Gattin eines fehr verbienftoollen 
belgifchen Schullehrerd, die unter Anderm Maria Therefta befuns 
gen, an Frau van Adere, ber Verfaſſerin der „Madelieven 
(Sänfeblümlein)”, und an Fräulein D’Quyghelaere, der Toch- 
ter eines ber betagteiten vlämifchen Dichter. Der Iyrifchen Stims 
mung biefer vlämifchen Frauen gegenüber haben die Wallonen, 
bezeichnend genug, an Madame Gatti de Gammond eine 
mit Geift begabte, modern überfpannte ſocialiſtiſche Schriftftellerin. 

Ich würde hier noch viele Namen aufzuzählen haben, wenn 
ich alle die ehrenwerthen Männer nennen wollte, die fih um 
bie Mutterfprache und deren Anbau verdient gemacht haben, ja 
die auch mitunter außer Landes günftig befannt find, wie, um 
nur ein Beifpiel anzuführen, der Alt⸗Rathsherr bei dem Brüffeler 
Gerichtshofe, Kannaert, der das tüchtige Werf „Beiträge zur 
Kenntniß des alten Strafrechtd in Flandern” gefchrieben hat, 
von dem mehrere Auflagen vergriffen. find, Nur allgemein will 
ich noch drei wichtige Klaffen thätiger Männer hervorheben, Die 
zufammen eine unerfeßbare heilfame Wirkfamfeit auf das Volt 
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ausüben: bie wuͤrdigen Geiſtlichen, bie in gebunbener wie unge- 
bundener Sprache, meift in ber Stille und tiefften Zurüdgezogen- 
heit, befyäftigt find, um bie Gemeinde zu erbauen und zu unter 
richten, dabei aber nicht minder mit Herz und Seele für bie 
vlämifche Bewegung zu wirken; fobann die große Zahl Lehrer 
an den mittlern und Cfementarfchulen, deren in gleichem Sinn 
verfaßte Schriften in allen Händen find; endlich. die vielen Mit- 
arbeiter an vlämifchen Blättern, unter denen vielleicht Fein 
einziger gefunden wird, der nicht die innigften und lauterften 
Gefühle für fein Volkthum nährt. — 

Treten wir jest denn noch einmal an ben Grabhügel bes 
Mannes hinan, der durch, feinen Auferftehungsruf und feine faft 
vierzigjährigen unausgeſetzten Anftrengungen all dieſes Leben im 
Baterlande hat mit weden und verbreiten helfen, Wir zollen 
ihm unfere innigfte Verehrung, und Thränen ber Bewunderung, 
der Rührung, des Dankes fließen ihm nah. Was fpricht von 
dieſem heiligen Hügel nicht alles mahnend auch zu dem ganzen 
deutſchen VBaterlande! Was Ein Mann für fein Volk zu leiften 
vermag, wenn er Außerm Glanze und äußern Vortheilen zu ent⸗ 
jagen weiß, wenn Tugend, Wahrheit, Liebe ihn befeelen — hier 
koͤnnen wir ed lernen! Hier haben wir ein leuchtendes Vorbild ! 
Und von bdiefer Stätte mahnt ed weiter auf's einpringlichfte : 
erfennet euch, ihr Deutfchen alle, und haltet zufammen! Hegt 
Eintracht, ihr Brüder, im Süden und Norden, im Weften und 
Dften, laßt ab von ber alten Zwietracht, dem Neid, Haß, den 
Angeiferungen und Nergeleien um Nichts und Wiedernichts, was 
alles nur aus unreinem und untreuem Herzen entſpringt; nur 
in eurer Eintracht liegt eure Kraft, liegt eure Groͤße, liegt eure 
Zukunft!! . 

Willem’ Flingende Stimme ift nun im Baterlande ver 





An Willems' Grabe. 217 


ſtummt. Sein Tod war ein herber Schlag für bie vlämifche 
Sache, der in allen deutfchen Landen fehmerzhaft mitempfunden 
wurde, Ach, möchte dieſer DVerluft nicht zu ſchwer auf den Vla⸗ 
mingen liegen! Doc; feht, auf die geweihte Stätte ift ein Kranz 
gefenft, ein Leichenfranz, der nicht verwelfen wird. Er buftet 
fo lieblich, und fpricht tröftend und zu, und ftärft unfere Hoffnung, 


MWillemd’- Tod machte einen um fo mehr erfehütternden 
Eindrud, ald er ganz unvorbereitet in den Streit hereinfiel, ber 
aller Blamingen Kräfte für Erkaͤmpfung ihrer natürlichen Rechte 
fordert. Dr. Snellaert erzaͤhlt in ſeiner Grabrede, worin er mit 
der geheiligten Empfindung der innig trauernden und verehrenden 
Freundſchaft Willems als Menſch, als Freund, als Vlaming, 
als Schriftſteller wuͤrdigt: als er wenige Augenblicke nach ſeinem 
Verſcheiden in eine zahlreiche Verſammlung junger Vlamingen 
geſtürzt ſei und die Worte hab hören laſſen: „der Balling iſt 
todt!“ — — — — ba ſei keiner von ihnen noch eines Gedankens, 
eines Gefühls mächtig geweſen, ſie hätten ihn mit entſetzten 
Augen angeſtarrt, wie wenn ihnen ber böfe Feind erſchienen. 
Es war die Empfindung, die fle alle unvorbereitet traf, von der 
großen Xüde, die der Tod in ihren Freundesring gerifien, von 
dem fchmerzlichen Berlufte, ven das Vaterland, den Kunſt und 
Wiſſenſchaft erlitten Hatten. Doch Hierbei blieb es nicht, bie 
waderen Männer erholten ſich bald von ihrer Beftürzung. Wil 
lems' Grabftätte follte fein Beld der Entmuthigung werden, ſon⸗ 
bern ein Selb, auf dem die Saat zu neuer Begeifterung, zu 
friſcher That Feimt und auffprießt. Das erfte Gefühl war ber 
Schreden des Todes, das zweite mächtigere: ihm nacheifernd, 
den Tod wie er zu fterben. Dies fpricht ſich in allen Reben, 
Gefängen und Liedern bei ber Beftattungsfeier aus, die man 
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nicht ohne Rührung und ohne fchöne Hoffnungen für Belgiens 
Zukunft verfolgen kann; fo endet z. B. Tollens fein Trauer- 
lied an Willemd’ Grabe: 
„Wy zweren, 't eens ons ward te maken, 
Het wederzien in de eeuwigheid. 
Wy zweren, wy die achterbleven, 
Hoe hoog daar ginds uw woning zy, 
Van ver uw opvaert na te streven, 
Te stryden om als gy te leven, 
En om te sterven, — rein als gy *).“ 
Nichts fpricht für die Zufunft der vlämifchen Sache ftärfer als 
die Gewißheit, daß ſelbſt Willems' Top, wie fehmerzlih auch, 
ihr nicht mehr ſchaden, vielmehr nur ald neuer Sporn dienen 
fann, Das hat Prubdenz van Duyfe gefühlt, wenn er fingt: 
„De hand des Heeren heeft de letterlamp verdoken, 
Die jaren flonkerde voor onze Vlaemsche Zack; 
Maer nog, nog heft (hebt) zich daer zyn voorbeld tot 
een baek (Leuchthurm), 
En, als 't de Heere wil, is w&er die lamp ontstoken.“ 
Freilich bleibt, wie viel fchon geichehen, mehr noch zu thun 
übrig, und dazu bedarf es ber vereinten befeuerten Kräfte. ber 
Blamingen, fowie der vollen Theilnahme und thätigen Anerken⸗ 
nung ihrer Strebniffe durch Das beutfche Gefammtvaterland, wel- 
chem Zwede diefe Schrift dienen fol. Doch über den Zufall, 
über Gluͤcksfaͤlle ift die vlaͤmiſche Sache längft hinaus; fie hängt, 
nun fie zur Volksſache erftarft iR, nicht mehr von ber Berfüns 


*) „‚Wir fchwören uns einft des Wiederfehens in der Ewigkeit werth zu 
machen. Wir fchwören, wir, vie bier zurüdblieben, wie hoch dort jenfeits 
Deine Wohnung ſei, aus der Ferne Deinem Aufgange nachzuftreben, zu ftreiten, 
um wie Du zu leben, und um zu iterben — rein wie Du.“ 
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lichfeit Einzelner ab, wie bebeutend fte ſich barftellen. Sa, wir 
fühlen und vergewiflern und eben aus ben Erfcheinungen, bie 
Willems' Tod begleiten, daß die vlämifche Bewegung bereits 
eine große und mächtige nationale Angelegenheit geworden ift, 
daß fie fefte unrottbare Wurzeln in dem zahlreichen und Fräftigen 
Mittelftande gefchlagen hat, der ihr den Sieg nicht mehr ent« 
reißen läßt, und daß fie anhebt, auch bie übrigen Stände nad 
oben und nad) unten zu durchdringen. Diefen Troft, diefe Über: 
zeugung — ber fchönfte Lohn feined Lebens — Hat auch Wil 
lems mit in die Grube genommen, DO, wer hätte vor zwölf 
Sahren, ald er mit feinen wenigen Freunden noch allein baftanb, 
ſich ſcheinbar nutzlos abmühenn in Wort und That, von ber 
Regierung felbft verfolgt — wer hätte damals auf folchen Erfolg 
gehofft, auf folchen Wiederklang der vaterländifchen Sache in 
allen Herzen? Wahrlich, Feinen fchönern Beweis hat unfere 
Zeit aufzuftellen, daß auch fie noch für andere Dinge fih den 
Sinn erhalten hat als für rein materielle, daß ſie noch fittlich 
Großes und Schönes zu vollbringen vermag! 
Willems' irdifch Theil ward am Morgen des 29, Junius 
1846 mit einer Pracht und einer fo allgemeinen Theilnahme 
beftattet, wie Gents Jahrbücher Fein zweites Beifpiel aufweifen, 
Nicht bloß fehaarten fich viejenigen, welche er auf die Bahn ber 
Ehre gelenkt, zu feiner Todtenfeier, nicht bloß die Gelehrten, 
Dichter, Künftler, auch die eble Stadt Gent felbft, ja ganz 
Blämifch-Belgien trauerte durch Abgeorbnete der größern Städte, 
von beren Bannern ſchwarze Schleier wallten, an feiner Bahre. 
Der Stabtrath bot feine bewaffnete Macht in vollem Schmude, 
bie Militairhehörbe ihre Kriegsmuſik für den Zug auf; alle 
Gilden und Vereine mit ihren Wappen und Bahnen. fchloffen 
ich in unabfehbarer Reihe demſelben an. Die Leiche ward von 
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Mitgliedern der Gefellfchaften „De tael is ganſch het volf,“ „Die 
Fonteiniſten“ und „Taelygver en Broedermin“ getragen, Das 
Bahrtuh von den Borfigern biefer und der Antwerpener 
Genoſſenſchaft „Olyftak“ gehalten; unmittelbar bei der eier 
hatten ſich die vlämifchen Gefellfchaften von Brüffel, Antwerpen, 
Löwen, Brügge, Dubenaerbe, Kortryf und andere vertreten lafſſen. 
Und nicht Belgien allein trauerte an dem Grabe bed großen 
Mannes, denn nachdem funfzehn Reben und Gedichte theild won 
feinen nächften Freunden, theild von Abgeorbneten anderer Städte 
gefprochen worden, und als bie jüngern Blamingen auf beim 
erftarrten Gebeine besjenigen, ben fie ihren Vater nannten, ben 
Eid der Eintracht befräftigt hatten, da ftrenete noch Semand aus 
ber Menge Dichtblumen mit einer Eichenfrone auf das Grab 
im Ramen zweier eblen hochdeutfchen Frauen, 

Die Mufe Flanderns aber neigte tief auf ihn bie Leier und 
wand über feinem Grabe einen Leichenfranz, ber vielleicht feines 
Sleichen nicht hat. Ein trauerumflortes Heft der in Antwerpen 
erfcheinenden Monatsfchrift „De Vlaemſche Rederyker“ (Sahr- 
gang 1846) bringt diefen „Lykkrans“ mit dem Motto: „Die 
unerfcehrodenen Freunde bed Lichtd, das endlich auch bort durch⸗ 
dringt, wo die Tiftigften Kunftgriffe es abzuhalten fuchen,- vie 
Pfeiler der Freiheit, deren Zungen durch Feine Zwingherrſchaft 
gefeflelt, deren Beftrebungen zulegt durch Feine Gewalt vereitelt 
werben Fönnen — biefe großen Männer haben fich felbft bereits 
die Gedenkſaͤulen aufgerichtet, nicht bloß in der unparteiifchen 
Geſchichte, fondern in ber wirklichen Veredlung und Befreiung 
der Menſchen.“ Auch finden wir dort einen Brief des preußis 
ſchen Geſandten in Brüffel, NR. v. Sydow, an einen vlämifchen 
Schriftfteller, worin er feine Theilnahme an Willems' Hingang 
ausfpricht und. ben Aufſchub einer Reife nad) Gent beflagt, ber 
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ihn der Gunſt beraubt habe, den Verſtorbenen perſoͤnlich kennen 
zu lernen. Seine Gefuͤhle, ſagt v. Sydow ſehr wahr, wuͤrden 
in der ganzen Ausdehnung des deutſchen Vaterlandes von allen 
Denen getheilt, die in Willems den mit ben herrlichſten Erfolgen 
befrönten Verfechter der Wieberbefeligung eines edlen beutfchen 
Spradftammes Tiebten und verehrten. Wie fo oft im Leben 
Freude und Schmerz, mifchten ſich auch jetzt die Jubeltoͤne, welche 
in Köln eben noch die vlaͤmiſchen Dichter und Sänger begruͤßt, 
mit dem Trauerrufe aus Gent. Möchten beide nun zun Ruhme 
befien, ber zu feinem Urfprung zurüdgefehrt, zufammenwirfen, um 
das von ihm begonnene Werf vollenden, bie junge vlämifche 
Litteratur Fräftigen und bie Ehre, Würde und den Glanz ber 
niederdeutſchen Sprache für alle Zeiten befeftigen zu helfen. Diefe 
Hoffnung fet fein Troft. — Unter denen aber, die ben Leichen» 
franz gewunden, wie Rens, Ban Ryswyck, Ban Boekel, Tol- 
lens, Ban Duyſe, Snellaert, befinden fich auch der Nordnieder⸗ 
länder Rietftap und die deutſche Dichterin Frau von Blönnies. 
Ja gewiß, 
„De rouw van Noord en Zuid smelt zamen, 
Die over hem gejammert wordt !« 

Ich Kann nicht umhin, den Schluß aus ber Grabrede 
Snellaerts, in deſſen Gemüthe der Verſtorbene fo ganz lebt, bier 
anzuführen. Nachdem er Willem noch als Menſch und Gatte 
gewürdigt — fein eheliches Glück ift zum Sprüchwort geworben 
— nachdem er die liebreiche Mittheilfamkeit hervorgehoben, wos 
mit er den Thau der Wiffenfchaften verbreitete und das Gefühl 
für alles Edle und Schöne in ber Seele Jedes wedte ber ihm 
nahte, jowie die Hingebung, bie ihn alles, Geſundheit und Au- 
ßeres Gluͤck opfern ließ, nicht weil er eigenen Ruhm fuchte, 
fonbern den Ruhm, die Ehre und das Gluͤck des Vaterlandes; 
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nachdem er hervorgehoben, daß eben um biefer feiner Tugenden 
willen audy feine Stimme fo eindringlich, fo mächtig bei Freund 
und Feind geworben, fhließt er alfo: „Diefe Stimme ift uns 
genommen, fie fchweigt, und nun erft wird ber DBlaming fo 
innig als fein Beind fühlen, was wir in Willems mifien — ben 
Stamm um ben das frifchfarbige Ranfgeblüm fich fröhlich fchlingt, 
ven befonnenen und überlegenen Berftand, der unfern jugendlichen 
Ungeftüm gegen ben Feind leitete, Die Stimme ſchweigt — — 
— Nein, fie it und entrüdt, um unter ben Schußgeiftern bes 
Vaterlandes ihren Ehrenplag einzunehmen. Bon dort, aus dem 
blauen Gewölbe, flieht Willens auf unfere Wirkſamkeit nieder; 
von bort fpricht er zu uns, zu feinen Kindern — von Eintracht, 
von Abwendung unferer Ohren vom verlodenden Gefchmeichel 
bes Beinded. Ach ja, Brüder! und thut es noth, durch feften 
Aneinanderfchluß das zu vereinigen, wad Willems in ſich felber 
vereint beſaß — umfaflende Einftcht, Verſtand. Beſchwoͤren wir 
bier, mit dem Knie auf feiner Aſche, während wir fein Fühles 
Gebein mit einer legten Liebesthraͤne noch erwärmen, befehwören 
wir bier die Eintracht, und wuͤnſchen wir für uns was Gott 
ihm verlieh, das Glück, fterben zu dürfen für die Rechte ber 
Sprache, für dad Land,’ 

Sp muß es fein! So wird der Entichlafene fortwirfen 
unter den Wachenden — der Todte leben unter den Lebenden — 
fo wird Willems auferftanden fein mitten unter ihnen! 

Wie aber durch die Schickſale der Weltalter und der Welt- 
theile ein Dunkles waltet und geht, gleichfam eine Gewalt Gottes, 
fo waltet und geht es auch durch das Schidfal eines einzelnen 
Bolfes, und feine Beivegung allein, Feine andere, in eine wahre, 
eine geftaltende Berwegung. 








Das Berhältniß der vlämifchen Bewegung 
| zu Deutfchland 


und Bermittelungswege zwiſchen ihnen. 


„Duitschlaud uw' oneeningheid 

Ramp en onheil u bereidt; 

Duitschland eensgesind, vertrouwd, 
.  Zich in g’luk en heil aenschouwt.“ 


Auf dem Wege zur erften Germaniftenverfammlung in Frank⸗ 
furt, die den Erwartungen wohl jedes unbefangenen Theilnehmers 
entfprochen und ihm die Hoffnung .eingeflößt hat, aus diefem 
beutjchen Vereine viel Gutes und Schönes entfprießen zu jehen, 
kam mir ber flüchtige Gedanke über obigen Gegenftand, wenn 
fonft .die Umftände ſich dazu fehidten, einige fromme Wünfche 
auszufprechen, die mir fchon lange auf dem Herzen liegen. Es 
unterblieb aus verfchiedenen Gründen, befonderd bedhalb, weil 
der Furze Zeitraum von drei Tagen bereitö mit der Durchfprechung 
fehr erheblicher Wiffensgegenftände, die das innere und öffent» 
liche Leben des großen Gefammtvaterlandes unmittelbar angehn, 
ausgefüllt war, und weil fich über diefelben Stimmen ‚vom hell- 
fien Klang in allen deutfchen Marken vernehmen ließen, deren 
Ausfprüche fefter Überzeugung gewiß tief in bie Gemüther eins 
gebrungen find, Gern befcheidete ich mich des Zuhörend und 
Lernend, wie denn jede derartige Verfammlung ſich in Rebner 
und Hörer abtheilt, obgleich auch diefer Theil der Verſammlung 
feineöwegs bloß empfangend war, vielmehr die Rolle des Chorus 
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mit innig lebendiger Theilnahme durchführte, in dem fichern Bes 
mwußtfein, daß bie Beftrebniffe Aller doch auf unfer deutſches 
Volk, fein Recht, feine Sprache und bie Börberung feiner Wohl 
fahrt gerichtet find. Es waren brei herrliche Tage, unvergeßlich 
für Jeden, der ven Berhanblungen, die freilich durch den todten 
Buchftaben ohne den geiftigen Odem, ver die Gefellfchaft elek 
trifch durchftrömte, ‚bei aller Darftelungsfunft nicht ganz wieder⸗ 
gegeben werben Fönnten, unbefangen anmohnte, nur Aufbauung 
in feinen Beftrebniffen und einen ehrlichen Gewinn für’d Vaters 
terland fuchend. Sie fehafften dem deutfchen Geifte eine Befrie⸗ 
digung, belebten feine Hoffnungen, ftärkten feinen Muth, Der 
Germaniftenverein hat fi) die Aufgabe geftellt, über das abs 
firacte Wiflen an ſich hinauszufommen und es in feinen, 
dad Volk am meiften berührenden Zweigen mit dem Leben 
zu vermitteln, ohne doch in's Gebiet der eigentlichen Politik eins 
zugreifen, was freilich bei einer freien Verfaflung in Deutfchland 
eine finnlofe Befchränkung wäre — etiva, wie wenn man ben 
Gelehrtenverfammlungen in England die Politif verbieten wollte — 
und hoffentlich auch ‚bald bei und als eine Fleinlihe und übers 
flüffige Schranfe wird betrachtet werben, Der höchfte Zweck, 
ber wahre Ruhm aller Wiffenfchaft ift gerade bie Befruchtung 
bed Lebens, die Foͤrderung der Volkswohlfahrt, vorzüglich durch 
Befreiung des Bewußtfeind vom Drude der Materie, von Ges 
walt und Vorurtheilen, ohne welche Befreiung nad) feiner Seite 
Heil, In dieſem Geifte feine allgemeine Aufgabe begreifend, 
find auch die befondern Zwede des Germaniftenvereind volfs- 
gemäß und von umfaffender Wichtigfeit. Längft fordert bie 
öffentliche Meinung in entfchievenem Einflange mit dem Gefühl 
und dem gefunden Sinn des Volkes, daß unfere Rechtözuftände 
geläutert, vereinfacht, geeint und von ber vorwiegenden Herrfchaft 
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bes römifchen Rechts befreit werben, dad germanifchen Sitten, 
befonderd dem Stoffe nad), fo wenig entfpricht. Statt der Zwei⸗ 
herrfchaft römifchen und beutfchen Rechts, ftatt getrennte, bald 
tömifche, bald germanifche Inftitute im Rechte der Gegenwart zu 
unterfcheiden, will man vielmehr das ganze vorhandene Recht in 
feiner Einheit begreifen und erfennt die Zurüdführung beffelben 
auf eine einheimifche, volfdgemäße Grundlage als Beduͤrfniß, 
indem man fefthäft, daß das roͤmiſche Recht, wie wichtig auch 
für die wiffenfchaftliche juridiſche Bildung, nur in fo weit gelte, 
als es durch Gewohnheit oder Geſetz in einzelnen Beziehungen 
aufgenommen, alfo einheimifch geworben if. Ebenfo wirb bie 
richtige Würdigung und eine zeitgemäße Wiebererwedung alter 
germanifchen Einrichtungen, die häufig gerade in ihrer Urheimath 
der Ungunft der Umftände erlegen waren, während fie anders 
wärtd zum Heile der Länder aufblühten, wie hinfichtlich des 
Gemeinbelebens, ber altdeutfchen Gerichtöverfaffung mit Offent⸗ 
lichfeit und Münplichkeit, des Gefchwornengerichtd, deſſen Duelle 
der germanifche Norden, überhaupt aber des öffentlichen Tagens 
und Richtens, mehr und mehr allgemein als. wünfchenswerth 
erfannt, Wie, viel von altgermanifchen Einrichtungen in ber 
Berfaffung und im bürgerlichen Leben, mit Berüdfichtigung ber 
neuen Zeitverhältniffe, wiebererftehn Tann, ift nicht vorherzus 
beftimmen; wiflenfchaftliche Aufgabe des Vereins aber iſt auch 
in diefer Hinficht, wie bezüglich Sprache und Dichtung, bie 
beutiche Vergangenheit und Gegenwart in ihrem Zufammenhange 
zu begreifen, und das Große und Werthuolle, was wir hatten 
oder jegt befigen ober doch befigen follten, zum allgemeinen Be⸗ 
wußtjein zu bringen. Das kann natürlich nur an der Hand 
beutfcher Sprach⸗, Geſchichts⸗ und Nechtöforfchung gefchehen, 
nur in ber hohen und wiſſcuſcheftlichen Ausbildung dieſer wichtigen 
Höften, Vlaͤmiſch⸗Belgien. IL. 185 
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Gegenftände auf deutſchem Lebensgebiete, wie das römifche Recht 
und die Hafftfchen Sprachen ihrerfeits fie gefunden haben, Nir⸗ 
gends fonft ald in unferer Bolfsentwidelung liegt zulegt die 
Befreiung auch unferer NRechtözuftände von der Herrfchaft einer 
fremden Rechtswiſſenſchaft und eines fremden Rechts; Gleiches 
gilt in Bezug auf die Herrfchaft fremder Litteraturen. Wir wers 
ben daher fortan auf germanifches Recht und germanifche Epras 
hen die Mühe und den Fleiß hinzuwenden haben, bie biöher 
ben klaſſiſchen und felbft den romanischen Studien zu Theil wur⸗ 
den; ja ohne Berfündigung an dem Geift und der Zufunft unfered 
Volkes ift Die billige Forderung nicht zurückzuweiſen, daß deutſche 
Gefchichte, Sprache und Litteratur nicht länger auf unfern hohen 
und niedern Schulen serabfäumt werden. Die Vorliebe für das 
bisher vorzugsweife gepflegte Sreinde muß theilweife zum Opfer 
gebracht werden, dad Waterländifche will fein unverjährbares 
Recht in allen Richtungen, in der Schule und Erziehung wie 
im Leben ded Volkes geltend machen. 

Wer fühlt nicht gleich, daß in allen jenen Beziehungen die 
Zwede der Germaniften einen Boden und die nämliche Grund» 
lage mit den Beftrebniffen der Vlamingen haben, .daß fie in einem 
Kern und Mittelpunkt zufammentreffen? Nichts aber eint Ein- 
zelne wie Stämme mehr, als, bei naher Blutöverwandtichaft, 
Gleichheit der Gefinnung und der Beftrebungen. Somit erfcheint 
der ©ermaniftenverein gleichfam ein prädeftinirtes Organ zur 
geiftigen Bermittelung zwifchen Vlämifch - Belgien und Deutfchland. 
In Frankfurt begrüßten wir Niederländer, Kurländer, Dänen und 
Schweden und wurden durch den erregenden Gedankenſtrom, der 
und umwogte, fortwährend an das große Baterland erinnert, 
über deſſen Grenzen fich die Natur felber in den Zungen ber 
Bölfer ausfpricht, welche deutich bleiben, felbft wenn ihnen viel- 
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feicht zufaͤllige Umftände mehr ald innere Nothwendigkeit den 
Gebrauch einer andern ald der gemeinfamen Schrift zugetheilt 
haben. Dies ift vor allen der Fall mit den nördlichen und fübs 
lichen Niederlanden des Weſtens, in mander Hinficht freilich 
beflagenswerth für fie wie für und — für fie, weil ihnen das 
Verſtändniß einer großen Kitteratur und Geiftesentwidelung er⸗ 
fehwert wird; für und ſchon darum, weil ein lebendiger Schrift: 
zufammenhang mit einem großen Staatöförper immer dazu beis 
tragen wird, die weithin geftredten lieder deflelben vor dem 
Aufgehn in einer andringenden fremdartigen Nationalität zu wah- 
ren. Überhaupt aber hat Deutſchland immerhin an ben vlämi- 
ſchen Beftrebniffen ein hohes mehrfaches Anliegen: ein wiflen- 
fehaftliches, weil halbverfchollene deutfche Sprachfchäge und lang⸗ 
vergeffene Sprachdenfmale wieder an’d Tageslicht gelangen und 
alle Forſchungen und Entdeckungen der Niederländer auch und zu 
gute fommen; ein fittlich volfthümliches, weil e8 ein fchöner, 
unferer Nation würdiger Ehrgeiz ift, der Herrfchaft ihrer Sprache, 
dem Einfluffe ihres Geiftes fo große Ausdehnung als möglich 
gewinnen zu fehen, und weil es erhebend ift, Die entfernteften 
Zweige des alten Volksbaumes, trog ihres Jahrhunderte langen 
Benagtwerdend durch fremde verderbliche Einflüffe, wieder frifch 
ausfchlagen und grünen zu ſehen; endlich auch ein politifches, 
weil Deutfchlande Macht nur gewinnen fann, je lebendiger das 
germmanifche Element an den Küften der Nordfee, nad) welchen 
bie fehnfüchtigen Blicke der franzöftfchen Seepolitif fich beftändig 
richten, und an den Grenzen Sranfreich& ſich entwickelt. 

Im Zeitalter der Reformation ward jene Trennung im Ges 
brauche der Schrift, vorbereitet durch die politifchen Verhältniffe, 
eine Thatfache, Sie fand nämlich — und das ift wohl zu be 
herzigen — im Grunde nicht zwifchen dem Suͤden und Norden, 
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fondern zwifchen den öftlichen und ben weftlihen Stämmen nie 
berbeutfher Mundart ftatt, indem jene damald allmählich 
die Schrift, die zunächft nur ihnen angepaßt war, gegen bie 
hochdeutſche aufgaben, in welcher die meiften Blugfchriften ber 
deutfchen NReformatoren und Luthers Bibelüberfegung gefchrieben 
waren, und bie allmählich den Vortheil bot, vom fernften deut⸗ 
fhen Oſten bis zum fernften Süden gültig zu fein, während die 
Niederländer bei ihrer eigenen bereitd fehr entwidelten Schrift 
fprache beharrten und fich fo von dem Gange der allgemeinen 
beutfchen Litteratur abfonderten. Hiezu trug die fremde Herrfchaft 
bei, indem bie burgundifchen und fpanifchen Fürften die Nieder: 
lande mehr und mehr vom Reiche abzuminden fuchten, nicht 
minder wirkffam aber die eigene frifche Entwidelung, in welcher 
die Niederlande damals in Bezug auf Gewerbe und Bolitif wie 
auf Kunft begriffen waren, und die ihnen eine große felbftändige 
Zufunft zu verheißen fehlen. Auch darum, weil die Niederlande 
von ber Reformation mehr durch das Kalvinerthum ald durch 
das Lutherthum ergriffen wurden, hatten fie nicht den Anlaß, an 
jener Bewegung, Fraft welcher die übrigen nieberdeutfchen Lande 
ber hochdeutſchen Bücherfprache fich anfchloffen, ihrerfeits Theil 
zu nehmen. Sie maßen fich Stärfe genug zu, fih auch in 
Hinfiht auf Sprache zwifchen zwei mächtig anziehenden größern 
Maſſen, Deutſchland und Frankreich, frei ſchwebend zu halten. 
Diefer Verſuch ift im Grunde feinem ber beiden Theile, in welche 
Niederland fich fpaltete, beſonders eben wegen biefer neuen 
[hwächenden Trennung, gelungen, wenn auch der Republif- ver 

fieben nördlichen Provinzen, die durch Kraftentwidelung mancher 
Art, was ihr an Ausdehnung fehlte zu erfeßen wußte, mehr 
ald dem vlämifchen Nieberland, wo ſchon in den Tagen ver 
glänzenden burgunbdifch - franzöfifchen Hofhaltung die fünnachbarliche 
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Sprache und Sitte in gewiffen Schichten der Bevölkerung Eins 
gang gewonnen hatte, Überhaupt überwogen, wie aus ben das 
maligen traurigen politifchen und litterären Zuftänden Deutjchlands 
feicht erflärlich ift, die Anziehungskraft und der Einflug Frank 
reichs bebeutend, felbft in Holland, Diefes Übergewicht fleigerte 
fih denn endlich bis zu einer völligen politifchen Verfchlingung 
Belgiend und Hollands durch Frankreich — beiden zum Beweiſe, 
daß ihre eigene getrennte Kraft doch zu ihrer Selbftändigfeit und 
zur nachhaltigen geiftigen Entfaltung ihres Volkes nicht ausge 
reicht Hatte, und daß ihr vollitändiger Abbruch vom beutfchen 
Reiche in letzter Folge ein Unglüd für fie, ein allgemeiner befla- 
genswerther Fehler war, den man füglich zu geeigneter Zeit, wie 
in den Jahren 1814 und 1815, hätte zu verbeflern fuchen müflen, 

Wer aber trägt die Schuld dieſer ganzen traurigen Trens 
nung und Entfremdung? Wer hebt den erften Stein auf gegen 
den Andern? Ich glaube fein Theil hat dem andern viel vor 
zuwerfen, beide ‚haben fich felbft anzuflagen. Es war eine un- 
glüdfelige Zeit, die von den Religionsfriegen bis zum Bertrage 
von Campo Formio im Jahre 1797, wo der Kaifer endlich die 
öfterreichifchen Niederlande an Frankreich abtrat und fich felber 
bemühte, von dem deutfchen Reichstage die vollfommene Vernich⸗ 
tung des Augsburger Bunbesvertragd von 1548 zu erlangen, 
ber Belgien bis dahin noch immer an den Reichöförper der deut⸗ 
fhen Ration knüpfte. Won allen Seiten find während biefer 
langen Zeit viele und große Fehler begangen, und dieſe Fehler 
find auch Hart gebüßt worden, Inzwiſchen hat das beutfche 
Reich cher Belgien, ald die Belgen das beutfche Reich verlaffen. 

Werft einen Blick auf die alte vlämifche Hauptftabt Brügge, 
wo einft bie ſtolzen Schiffe der ftolzeften Städte des Südens und 
Nordens vor Anker lagen und ihrer Aufträge harrten, auf diefen vor- 
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fondern zwifchen ben öftlichen und den weſtlichen Stämmen nies 
derdeutſcher Mundart flatt, indem jene damals allmählich 
bie Schrift, die zunächft nur ihnen angepaßt war, gegen bie 
hochdeutfche aufgaben, in welcher die meiften Slugfchriften ber 
deutſchen Reformatoren und Luthers Bibelüberfeßung gefchrieben 
waren, und bie allmählich den Vortheil bot, vom fernften beut- 
ſchen Oſten bis zum fernften Süden gültig zu fein, während bie 
Niederländer bei ihrer eigenen bereitd fehr entwidelten Schrift 
fprache beharrten und fi} fo von dem Gange der allgemeinen 
beutfchen Litteratur abfonderten. Hiezu trug die fremde Herrfchaft 
bei, indem bie burgundifchen und fpanifchen Fürſten die Nieder: 
lande mehr und mehr vom Neiche abzuwinden fuchten, nicht 
minder wirffam aber die eigene frifche Entwidelung, in welcher 
die Niederlande damals in Bezug auf Gewerbe und Politif wie 
auf Kunft begriffen waren, und bie ihnen eine große felbftändige 
Zufunft zu verheißen ſchien. Auch darum, weil bie Niederlande 
von ber Reformation mehr durch das Kalvinerthum als durch 
das Lutherthum ergriffen wurden, hatten fie nicht den Anlaß, an 
jener Bewegung, Fraft welcher die Übrigen nieberbeutfchen Lande 
der hochdeutfchen Bücherfprache fich anfchloffen, ihrerfeits Theil 
zu nehmen. Sie maßen fi Stärfe genug zu, fih auch in 
Hinſicht auf Sprache zwifchen zwei mächtig anziehenden größern 
Mafien, Deutfchland und Frankreich, frei ſchwebend zu halten. 
Diefer Berfuch ift im Grunde feinem ber beiden Theile, in welche 
Niederland fich fpaltete, befonderd eben wegen biefer neuen 
Ihwächenden Trennung, gelungen, wenn auch ber Republif- ber 
fieden nördlichen Provinzen, die durch Kraftentwidelung mancher 
Art, was ihr an Ausdehnung fehlte zu erfegen wußte, mehr 
als dem vlämifchen Niederland, wo ſchon in den Tagen ber 
glänzenden burgundifch- franzöftfchen Hofhaltung die fübnachbarliche 
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Sprache und Sitte in gewilfen Schichten der Bevölkerung Eins 
gang geivonnen hatte. Überhaupt überwogen, wie aus ben das 
maligen traurigen politifchen und litterären Zuftänden Deutſchlands 
leicht erflärlich ift, die Anziehungskraft und ber Einfluß Frank 
reichs bebeutend, felbft in Holland. Diefes Übergewicht fteigerte 
fich denn endlich bis zu einer völligen politifchen Berfchlingung 
Belgiens und Hollands durch Frankreich — beiden zum Bemweife, 
baß ihre eigene getrennte Kraft doch. zu ihrer Selbftänbigfeit und 
zur nachhaltigen geiftigen Entfaltung ihres Volkes nicht ausge⸗ 
reicht hatte, und daß ihr vollftändiger Abbruch vom deutſchen 
Reiche in letzter Folge ein Unglüd für fie, ein allgemeiner beflas 
genswerther Fehler war, den man fuͤglich zu geeigneter Zeit, wie 
in den Fahren 1814 und 1815, hätte zu verbeffern fuchen müflen, 

Wer aber trägt die Schuld diefer ganzen traurigen Trens 
nung und Entfremdung? Wer hebt den erften Stein auf gegen 
ben Andern? Ich glaube Fein Theil hat dem andern viel vor- 
zumerfen, beide haben fich feldft anzuffagen. Es war eine un- 
glüdfelige Zeit, die von ben Religiondfriegen bid zum Bertrage 
von Campo Formio im Jahre 1797, wo der Kaifer endlich die 
öfterreichifchen Niederlande an Franfreih abtrat und fich felber 
bemühte, von dem beutfchen NReichstage die vollfommene Vernich⸗ 
tung bed Augsburger Bundesvertragd von 1548 zu erlangen, 
ber Belgien bis dahin noch immer an den Reichöförper ber deut⸗ 
fhen Ration knüpfte. Bon allen Seiten find während biefer 
langen Zeit viele und große Fehler begangen, und biefe Fehler 
find auch hart gebüßt worden. Inzwiſchen hat das deutſche 
Reich eher Belgien, als die Belgen das deutſche Reich verlaffen. 

Werft einen Bli auf die alte vlämifche Hauptftabt Brügge, 
wo einft die ftolzen Schiffe ber ftolzeften Städte des Suͤdens und 
Rordens vor Anker lagen und ihrer Aufträge harrten, auf diefen vor 
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maligen Stapelplag der Erzeugnifie aller Länder und jelbft der Schäge 
des fernen Indiens, wo fiebzehn Königreiche ihre Yactoreien und 
zwanzig fremde Höfe ihre Minifter hatten! Wer hat fie ihres 
Slanzed "beraubt? Kiner der fehwächften und unbebeutendften 
beutfchen Kaifer, Friedrich III., der aus feinem funfzigiährigen 
Schlaf auf dem Throne nur dann und wann halb erwacht zu 
fein fcheint, um in's Blaue um fich zu fehlagen. Die. aufrühre- 
riſchen Zünfte von Brügge hielten feinen Sohn, ihren Regenten 
und nachmaligen Kaifer Marimilian, eingefperrt und troßten dem 
Reichsheere und dem päbftlihen Banne, bis Marimilian ihnen 
auf offenem Markte Enieend und entblößten Hauptes ſchwur, ſich 
in ihren Willen zu fügen und bie Beleidigungen, die ihm wider: 
fahren, zu vergeffen. Der evelmüthige Mar hielt fein Wort, 
boch fein Vater nahm für ihn Rache, und ftatt die übermüthige 
Stadt zu beftrafen, hat er fie vernichtet und dadurch Flanderns 
Kraft, die fo oft für ſich allein der Schrecken Frankreichs geweſen 
war, gefchmälert und für immer herabgebrüdt, Indem ber deut- 
ſche Kaiſer Brügge's Hafen fperrte, ihre Privilegien und Frei⸗ 
heiten aufhob, ihren Handel zerftörte, riß er einen ber reichften 
Sumelen aus ber Krone feines Enfeld, fchwächte die Hanfa, un- 
tergrub eine ber Schugmauern Deutfchlands gegen Frankreich und 
trug nicht wenig dazu bei, ben englifchen Handel empor zu brin- 
gen. Kein fpäterer Kaifer oder deutfcher Fürft hat dieſes unfin- 
nige Verfahren feined Borgängers wieder gut zu machen vers 
ftanden. | 

AS die Niederlande fich gegen die Tyrannei der fpanifchen 
Herrſchaft und Philipps IL. mit mächtiger Anftrengung erhoben, 
ba fahen fie ſich vom Reiche und felbft von allen proteftantifchen 
Fürſten im Stich gelaffen; außer einigen benachbarten Evelleuten 
aus Berg, Eleve, Marf ıc. rührte fich feine Yauft für ihre 
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Sreiheit. Die fübfichen Niederlande geriethen in die fchwierigfte 
Lage: auf der einen Seite unterwarfen fich die Wallonen wieber 
an Parma, während auf der andern bie nörblichen Provinzen 
die Utrechter Einigung ſchloſſen; von den einen halb verlaffen, 
von den andern verrathen, mußten die Vlamingen ihre Stärk- 
ten und Seftungen nad) einander in bie Hände des Feindes fallen 
ſehen. Dennody blieb noch lange nachher Aller Wunſch und 
Streben auf ein nationaled Beftehn von ganz Niederland gerichtet, 
worüber bie Acchive von Oftflandern belangreiche Zeugnifle be- 
fiten. Sa, dem Wohle Deutfchlande brachten fie noch manche 
Opfer dar, fogar unter ber fpanifihen Regierung, wo fie fi) 
unter anderm bereit erklärten, die Rufen aus Lief⸗- und Eſthland 
von ber Dftfee vertreiben zu helfen, um, wie fie fehrieben, „das 
gebildete Europa gegen die Gefahr der barbarifchen moskowiti⸗ 
ſchen Zwingherrſchaft zu fichern. “ 
| Bei manchen fpätern Gelegenheiten, ſelbft noch in der jüng⸗ 
ſten Zeit, haben Belgen ihr Blut für Deutſchland und das 
öſterreichiſche Haus verſpritzt. Gegen Napoleon ſtritten noch 
mehrere Tauſend Belgen unter Oſterreichs Fahnen, bei Leipzig 
floß ihr Blut für Belgiens Befreiung, obſchon Landsleute ihnen 
gegenüberſtanden, auf Napoleons Zwanggebot. Oft hat Erz⸗ 
herzog Karl, der Sieger von Aſpern, die Tapferkeit hervorgeho⸗ 
ben, welche feine belgiſchen Soldaten bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten an den Tag legten. In den Befreiungskämpfen ſchloſſen 
ſich namentlich die Vlamingen voll Begeiſterung der Sache der 
Bölfer an; Graf de Lens ordnete aus eigenen Stüden eine be- 
waffnete Macht und wirkte zu dem Frieden von 1814 thätig mit. 
Im Jahre darauf erwarteten die Belgen den Feind auf ber Lan⸗ 
beögrenze und trugen, wie Wellington durch ein glänzendes Zeug⸗ 
niß anerfannte, nicht wenig zu dem Siege von Waterloo bei. 
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Wie auch König Leopold ſchon mit hoher Auszeichnung in ben 
Befreiungsfriegen gegen das Fremdjoch gefochten, haben wir. vor 
furzem noch aus den „Erinnerungen eined alten Soldaten” vom 
General Freiherrn v. Rahven erfahren. „Wenn in ben Tagen 
nad) der Schlacht (von Kulm), erzählt er, der Kaiſer Alexander 
und unfer ritterlicher König bei ven Truppen vorüberfamen und 
von denſelben jubelnd begrüßt wurden, wiefen unfere Soldaten 
immer mit Fingern auf einen ganz jungen Oberften ober Gene⸗ 
ral und Abdjutanten bes Kaifers, welchen die allgemeine Stimme 
als denjenigen bezeichnete, .der zum Gewinn ber Schlacht an 
beiden Tagen beſonders viel beigetragen haben ſollte. ,, ‚Sieb, 
fieh Bruder! den jungen fchönen Prinzen, mit dem ſchmucken 
Lodenhaar, der kwam neulich gerade zur rechten Zeit mit feinen 
Tragunern und Küraffieren. Es ift noch gar & junges Blut, 
und doch fchon fo brav und muthig.““ Das Lob des gemeis 
nen Soldaten, welcher, beiläufig gefagt, immer bas treffendite 
und ficherfte Urtheil beftgt, galt dem Prinzen Leopold von Co⸗ 
burg, jebigem Könige der Belgen.“ — — 

Kurz, wir Deutfchen haben unfern vlämifchen Brüdern nichts 
porzumwerfen, daß fie von und getrennt erjcheinen. Aber ſtehn 
fie wirflid) und noch fo fern? „Im gegenwärtigen Augenblide — 
jo ruft und eine Stimme in Vlaemſch⸗Belgie zu — erin- 
nert ſich das wiebererwachte nieberbeutfche Belgien von neuem 
lebhaft des alten Zufammenhangs, nod) einmal fteht es ba für 
das große deutſche Voll, das feit den Tagen der Hohenftaufen 
nicht fo mächtig, fo in ſich einig geweſen iſt, wie jebt. Hohe 
volkthuͤmliche Gedanken und feftes Vertrauen auf die Zukunft bes 
wegen und erwärmen alle beutfchen Gemüther, frifche LXebensfäfte 
fteigen in der deutſchen Eiche auf und treiben neue Blüten her 
vor, faftiger ift ihr Grün, herrlicher ihre Entfaltung.” In ber 
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That, die Blamingen haben ihren deutſchen Sinn, ihre deutſche 
Natur in Kunft und Dichtung von neuem fund gethan, fie haben 
ihe deutſches Herz, ihre Zuneigung zu und bereits wieder bethä- 
tigt. Als im Jahre 1840 fi Kriegsgewoͤlle zufammenzog und 
der franzöfifche Ruf nad) der Rheingrenze wieder ftärfer erfcholl, 
da wedte die damalige deutſche Stimmung ben lebhafieſten An⸗ 
klang in ihnen und ſie ſtanden auf unfrer Seite, entſchieden und 
feſt. Selbft in beutfchen Bunbeslanden ift dad Rheinlied von 
Niklas Beder wohl nirgends vwolföbeliebter geworden als in Flan⸗ 
dern und Antwerpen; nicht bloß iſt es überfegt,; fondern auch 
vielfach nachgeahmt worden. Die Schelde und die Maas, die 
Sprache, fogar der belgifche Löwe von Waterloo, der um den 
Tranzofen zu fehmeicheln zerftört werben follte, wurden Gegen 
ftand von Gedichten im Sinne des Lieds: ‚Sie follen ihn nicht 
haben.’ 

Zy zullen hem niet hebben 

Den vryen duitschen Ryn, 

Zo lang an Schelde’s Boorden 

Er viaemsche vuisten zyn!. 

Andrerſeits wuchs allmählich auch die deutfche Theilnahme für die 
vlämifche Bewegung. Noch vor ſechs oder fieben Jahren konnten 
bie Bläminge ſich mit Recht über die ©leichgültigfeit der Deut⸗ 
fchen beklagen, wir fchienen für ihre Sache Fein Herz zu haben. 
Damals konnte man bundertmal in den franzöftfch gefchriebenen 
belgiſchen Blättern fpöttifche Bemerkungen Iefen wie: bie foges 
nannte vlämifche Kitteratur werde nie über das eigentliche vlämifche 
Land Hinausdringen, nie zu Belgiens Ehre und Ruhm beitragen, 
‚nie werde die fpießbürgerliche Stimme der Blamingen anderöwo 
fingen noch Widerhall finden, als in ihren engen vier Pfäh- 
len. Sie urtheilten wie fie es begriffen, und wie felbft Deutfche 
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urtheilten, denen die Mittel fehlten jene klangvolle Stimme zu 
verſtehn. Dies hat ſich in ben letzten Jahren geändert, wozu 
befonderd Deutfche, bie fich mit ben vlämifchen Beftrebungen 
befannt gemacht hatten, auch die „Freie Preſſe“ beiftugen, 
deren Stimmen nicht mehr echolos hinhallten. Mehr unb 
mehr wibmeten deutſche Zeitfchriften dem waden Ringen 
ber Blamingen ihre Theilnahme, wie namentlih die All 
gemeine Zeitung, einige rheinifche Blätter, Wolfgang Menzels 
Litteraturblatt, Kuranda's Grenzboten, Dullerd Baterland und 
andere. Beſonders in dem Belgiens beutfchem Stamm am nädj- 
ften verwandten Norden laufchte man mit immer größerm Ver⸗ 
gnügen den Tönen, bie erft fo fachte und fchüchtern, dann lauter 
und mächtiger herüber Fangen und in die Herzen drangen. In 
Holland, obſchon es fih auf fein Haffifches Niederdeutfch noch gar 
fehr fteifte, war man gleich Anfangs von denfelben angenehm über- 
rafcht worden, und dieſes Erſtaunen war fehnell zur innigften 
Theilnahme übergegangen. Man fühlte in Norbnieberland einen 
friſchen poetifchen Haud) aus dem Süden wehen, ſchon darum 
weil die Vlamingen, an bie reine Schriftfprache des fünfzehnten 
und fechzehnten Jahrhunderts anfnüpfend, nicht wie die Holän- 
der fich in eine fteif conventionelle Litteratur nach dem Schnitte ber 
franzöfifch» Elaffifchen eingewidelt hatten. Dies führte auch bort 
zum Kampfe gegen bie bräuchlichen fteifleinenen oder verfnöchers 
ten Formen. Gingen demnach einzelne holländifche Dichter und 
Publiciften anderen Deutfchen in Anerfennung der vlämifchen 
Sadje voran, fo Haben allerdings auch die Norbnieberländer 
in volflicher wie flaatlicher und handelsmaͤnniſcher Hinficht pas 
unmittelbarfte Anliegen an dem Beftand belgifcher Unabhängige 
feit, und das fah ſchon Bilderdyk fo gut ein, daß er an einer 
Stelle fingt: 
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Dan sterft de aloude naam, de naam van Nö£erland uit, 
Zoo Belg en Batavier, de hand niet samen sluit, 
Gegenwärtig jauchzen alle Bölfer deutichen Urfprungs ben 
vlämifchen Beftrebungen zu, und an ben Ufern ver Themſe 
und Donau wie an denen der Oſt⸗, Nord- und Sübderfee fteigen 
die Wünfche für ihren glüdlichen Ausgang zum Himmel. Beſon⸗ 
ders aber folgt Deutfchland jest jeder Wendung, jedem Fortfchritt 
der vlämifchen Bewegung mit unverwandtem Blide, und dank⸗ 
bar erfennen das die Vlamingen an, denn immer beglüdt Theil 
nahme, wenn fie auch den Eifer nicht noch erhöhen kann. „Welch' 
feurige Wünfche für das Glüden unferer Anftrengungen,’ rief 
Plaemfh-Belgie in einem feiner legten Blätter mit Stolz 
aus, ‚‚Schlagen uns überall aus dem Herzen Deutfchlands ent 
gegen! O viel weiter bringt bereit, voller, reicher tönt und firömt 
fhon die vlämifch- belgifche als die franzöſiſch-belgiſche Littera⸗ 
due! Der ift es nicht fo? Während jene Europa an unfer 
altes Volksleben, unfere ehemalige höhere Unabhängigkeit, an 
die fehönften Zeiten unferes.. Ruhmes erinnert und uns in feiner 
Achtung emporhebt, erweckt diefe Höchftens den Gedanken, daß Belgien 
noch ein franzoͤſiſches Departement abgeben Eönne, Nein, das 
vlämifche Wort bleibt nicht ohne Widerhall, jede unfrer Bemühungen 
wird in Norbniederland, in Deutfchland gewürdigt, jeder unfrer 
Schritte aufgezeichnet, und die brüderliche Aufnahme von Vlaemſch⸗ 
Belgie in den breiten Ring der deutfchen Breffe bildet für uns feinen 
geringen Beweggrund, daß wir den mühfamen, oft fo-qualvollen 
Streit gegen romanifche Übermacht muthig und ungefcehwächt forte 
führen. Auch hat man uns öfter fchon aus ben entlegenften 
Gauen Deutfchlands ein herzliches Wort zugerufen, wie 3. B. 
folgenden — gewiß aus beutfcher. Bruft gequollenen — Brudergruß 
aus dem Fichtelgebirge an die Vlamingen: 
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„Es laufht das Ohr auf jedes liebe Zeichen, 

Das Auge fehweift nach jedem heim'ſchen Ort — 

O hört, da fchallt durch langes tiefes Schweigen 

Fernher ein fchönes Frafterfülltes Wort, 

Ein Bruderruf! Er fchlägt an unſre Herzen; 

Ya, Brüder, ja, wir reihen Euch die Hand 

Hoch über Berg und Thal! In Freud' und Schmerzen 
Schließt eng Euch an an's fchöne Mutterland, 





An's Mutterland! Bebt nicht bei diefem Ramen | 

Die frohe Bruft, fchlägt nicht das Herz Euch Fühn? 

Sa, diefe Liebe wirft den fchönften Samen, | 
. Aus dem der Menfchheit fchönfte Thaten bluͤhn! 

Euch ſchwellt die Bruft dad unbezwinglich' Sehnen, 

Ihr blickt um Euch! Es ſcheint, Ihr fteht allein! 

Doch nein, Ihr wollt an’d Mutterhaus Euch Ichnen, 
Und wir, wir freu'n und, Brüder Euch zu fein! - 


Wir freuen und! D gebt und feſt die Hände, 

Wie wir fie faflen feft und bruderwarm! 

Manch’ Mutterfind, ach, fühlt die fremden Wände 
Und fleht, wie eine Waife, liebearm! 

Im Welt und Süd, im Oft, im fernen Norben, 
Biel find ber Brüder, die von gleichem Blut, 
Und die uns find wie Fremblinge geworben, 
Davongeführt durch wilder Zeiten Blut. 


Wir, bie wir hier am Mutterherzen wohnen, 
Wir fahen wunſchvoll oft nach ihnen aus, 
Es möchte unfre Bruberliebe Iohnen 
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Ein Sehnblid nad) dem mütterlichen Haus, 
‚Und wenn alddann in fleigendem Verlangen 
Das Bruberherz und übermädhtig ſchwoll, 
Da wollte oft die Bruft angfttraurig bangen: 
Nie werde ihr der treuen Liebe Zoll! 


Wir blickten auch nad) Euch, Ihr deutfchen Brüder — 
Ihr wollt es fein; wir haben Euer Wort, 

Und diefes ſei des Bundes flarfer Hüter, 

Hier fei e8 wahr, und wahr auch fei es bort! 
Blamingen denn, die Hand zum Bruderzeichen, 
Schlagt in die fefte Tiebewarme Hand! 

Und laßt mit uns das Flehn zum Höchften fleigen: 
Gott ſchütze unfer deutfches Vaterland!’ 


Wird fomit das Verhältnig der vlämifchen Bewegung zu Deutſch⸗ 
land allmählich ein herzinniges, fo ift e8 doch noch von zarter 
Natur und will fehonend berührt werden. “Die vlämifchen Blätter 
finden noch manchmal Gelegenheit fich über bie den hochdeutſchen 
Händeprüden beigegebenen Ermahnungen etwas zu verwmundern, 
und fte hatten bisher nicht etwa bloß darüber den Kopf zu ſchuͤt⸗ 
teln, daß die Deutfchen in ihren belgifchen Berichten fortfuhren, 
gute deutfche Ortönamen fowie gelegentlich die Namen ber Straßen 
in Gent, Antwerpen, Brügge, Brüffel franzöftfch zu fehreiben, 
nicht wie das Volk, fondern wie bie hohe Staatöpolizei, z. B. 
Tirlemont ftatt Thielen, Mond flatt Bergen, Franchimont ftatt 
Frankenberg, Arlon und Martelange (im Luremburgifchen) ftatt 
Arlen und Martelangen, Thionville ftatt Diebenhofen, Marie 
mont ftatt Martenberg, ja wohl gar Léau ftatt Leeum, Louvain 
ftatt Löwen. Dieſe Unart verfchuldet weniger Franzoſentollheit, 
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wie Blücher dieſe Seelenfrankheit nannte, fondern eben nur Die 
Unfenntniß jener in der eigenen Sprache vorhandenen Drts- 
namen. Überhaupt haben bie Blamingen in Deutſchland, wenn 
nicht mehr mit Ungunft und Gfleichgültigfeit, fo body noch mit 
Mißverftänönifien, mit fchiefer Auffaffung der belgifchen Zuftände 
und mit tbörichten hochdeutfchen Zumuthungen zu Fänpfen, denen 
febiglich Unfunde zu Grunde liegt. Während man diesſeits fich 
felber um das Niederdeutfche wenig kuͤmmerte, als fei es eines 

ernften Stubiumd gar nicht werth, machte man den Blamin- 

gen doch einen Vorwurf daraus, daß fie bei ihren Beftrebungen 

ſich entfchieden auf ihre uralte Volksfprache und deren Litteratur, 

und nicht gleich auf die deutfche Hochfprache ftügen, daß fie nicht 

alles ſpornſtreichs verhochdeutfchen wollen, 

Abgefehen davon, daß ſolches doch nicht fo im Fluge geht, 
thun fie meined Erachtens auch fehr weife daran, fidy in dieſer 
Hinficht nicht zu überflürzen und ihre große Sache, die nicht 
bloß für heut? und morgen ift, in eine falfche Stellung rüden 
zu laſſen, wie unter ber holländifchen Regierung. Borerft muß 
ihnen alle8 daran liegen, das eigenthümliche Leben und den Geift 
ihres Volkes wieder aufzurichten, und das kann ſchlechterdings 
nur mittelft der Volksſprache gefchehen; erft wenn biefe in 
ihre Rechte eingefegt, und fo geftüst fchon auf einer volksmaͤßi⸗ 
gen Entwidelung, fönnen fie ficher und hoffnungsreich näher mit 
uns anfnüpfen. Jetzt lernen, der ftaatlichen Verhältniſſe wegen, 
natürlih mehr Vlamingen franzoͤſiſch als hochdeutſch, und ob- 
gleich jenes eine fremde Sprache für fie, bietet fich ihnen doch 
mehr Gelegenheit dar fie zu üben als unfere Schriftfprache, und 
es lohnt fih auch mehr. Wie will man dem gemeinen Manne 
noch das Erlernen, das Leſen und Schreiben einer Sprache aufs 
zwingen, bie bei dem jebigen traurigen Zuftande des beutfchen 
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Bolksunterrichts in Belgien ihm fo gut wie fremd it? Wo fol 
er bie Mittel dazu hernehmen, und hätte er diefe gefunden, wo 
fol er, der feit früher Jugend von feiner Hände Arbeit leben muß, 
bie Zeit dazu finden? 

Ich erinnere hier an einen langen Auffat über Belgien in 
der Minerva, Troß einem Franzofen fällt ber Berfaffer über 
die vlämifche Litteratur ſowie über diejenigen ber, die fie in 
Belgien und Deutfchland unterftügen, wie wenn fie ein gefahr- 
volles Staatsfpiel fpielten und zulegt doch nur eine Thorheit 
fürderten. Das Streben der Blamingen nad) Zuftandebringung 
einer eigenen Litteratur Tönne zu gar nichts führen! Wenn bie 
Belgen Frankreich nicht angehören wollten, fo möchten fie hoch⸗ 
deutfch fchreiben; nur eine ‚‚hochbeutfch »vlämifche Litteratur“ fei 
möglih. In ähnlicher Weife haben fich früher vielfach Stimmen 
in der Europa, in ber Kölnifchen Zeitung, Hat ſich ſelbſt Ku⸗ 
tanda, obfchon fehr mild, in feinem Buche ausgefprochen,: und 
babei auf die wenigen Millionen Vlamingen bingewiejen , deren 
Sprache der hochdeutſchen überdem fo nahe verwandt fei, daß 
fie jelbft nimmer Schwierigkeit gefunden, fich mit ihnen zu vers 
ftändigen, Vlaemſch⸗Belgie hat darauf (Nr, 144 vom 16. Juni 
1844) etwas Fräftig geantwortet: alled das fei nur gedanfenlofes 
Nachſtammeln (gedachtelos nagestamel) defjen, was die Frans 
zofen und die Affen der Branzofen in Belgien fagten. Die 
Franzoſen hätten, wenn fie fagten, bie Belgen müßten entweder 
franzöftfch oder hochdeutſch fohreiben, ihre guten Gründe; denn 
fie wüßten recht wohl, daß die Zahl Belgen die hochdeutſch vers 
ftänden, in gar feinem Berhältniffe ftehe zu der Zahl Belgen bie 
franzöfifch fprächen und ſchrieben. Gaͤlte jener Grundfag, fo 
wäre: Belgien von Stund an eine franzöfifche Provinz. Das 
Dlämifche fei eine Brüde zum Hochdeutſchen. Gut! Doch für 
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jest fel ed Wahnwig, das urfprüngliche vaterländiiche Nieder⸗ 
beutfch in Belgien durch das Hochdeutfche verfangen zu wollen, 
das, im Beginne mindeftens, von ben Lanbesfindern ja 
fehmwerlich würde verftanden werden. Ein foldyes Beginnen wäre 
durch und durch Rarrheit. 

Diefe Antwort erfcheint auf dem objectiv⸗vlaͤmiſchen Stand⸗ 
punfte, dem die hochdeutſchen fchulmeifterlichen Zurechtweifungen 
wiberlich fein müflen, ferngefund, und ich begreife vollfommen, 
daß Vlaemſch⸗Belgie in dem BVerfaffer des .erft erwähnten Auf 
fates zwar keinen liftigen Feind ber beutfchen Sache im Allges 
meinen, doch ein blindes Werkzeug folcher Tiftigen Feinde fehen, 
und in allen Fällen die Herausgeber der Minerva bedauern fonnte, 
daß fie 60 Blattfeiten folchem politifchen „Schuljungengewäfche 
(schooljongenspraet)” eingeräumt hatten, 

Gewiß, ift der vlämifche Zweig des germanifchen Baumes 
erft wieder im frifchen Grünen, fo wird er fi auch mehr und 
mehr wie von felbft des Zufammenhangs mit dem großen Stamme 
bewußt werden, und gern auch aus ihm Säfte zu feiner 
fhönern Entfaltung ziehen. Diefer natürliche Trieb, dieſe zwang⸗ 
[08 aus dem Streben ſelbſt hervorgehende Neigung- tritt bereits 
in den neuen vlämifchen Dichtungen entichieden hervor ; ja, das 
Brechen des fremden Geiftesbannes, das Xöfen der eigenen deut⸗ 
ſchen Mutterzunge, im befeligenden Hinblid auf ein großes Gers 
manien, kann feiner Ratur nady nicht anders fein als ein Wieder 
anfnüpfen und Anlehnen an das deutſche Element überhaupt. 
Ebenſo gewiß aber ift: nur durch den Provinzialiömus, nur 
durch den Anbau der niederdeutfchen Sprache Tann fich das deut⸗ 
fhe Bewußtfein in den vlämifchen Provinzen Belgiens wieder 
erheben, nur an ihm kann e8 ranken und erftarfen und in das 
gefammtdeutfche Leben aufgehn. Der umgekehrte Weg, naͤm⸗ 
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lich mit Vernachläffigung der Volksſprache ven Vlamingen unfere 
Hochſprache, die dann eben ihnen natürlich fremd erfcheinen 
würde, ohne weitere® aufbürden und einprägen zu wollen, müßte 
gänzlich vom Ziele abführen und könnte nur ber Franzoſen Ges 
fpötte herausfordern. Jawohl, wir würden dann zwar einige 
überflüffige hochdeutſchſchreibende und hochdeutſchthümelnde vlaͤ⸗ 
mifche Schriftſteller haben — vielleicht ſogar eine Art „Hochdeutichs 
vlämifcher Litteratur“ — aber das vlämilche Volk würde fich 
darum den Henker fcheren, ihm würde nicht aus feinem fittlichen 
Elend geholfen fein, und es wuͤrde fi dann wahrfcheinlich noch 
eifriger als jest auf das Franzöftfchlernen werfen. 

Drum ftöre man bie frifchen gefunden Beftrebungen der 
Vlamingen nicht durch derlei voreilige Zumuthungen und ver- 
fchone fie befonders mit leerem Wortgefhwall von deuticher Sprach⸗ 
einheit und Allgemeinheit, die wahrlich einen weit höhern Wurf 
hat als die Beichränfung und Niederdrüdung des dem einzelnen 
Volksſtamme Natürlichen und Eigenthümlichen zu Gunften eines 
abftracten Gemeingutd. Bor furzem wies in ber Allgemeinen 
Zeitung ein Kritiker, deſſen litteräre Berichte ich fonft gern leſe, 
ungeachtet fie bei al ihren beutfchpatristifchen Kundthuungen 
. etwa franzöftfch gefärbt find, mit befonderm Wohlgefallen darauf 
bin, daß die einzelnen Dialekte unferer Mutterfprache fich zu ver- 
mifchen anfangen follen. „Die provinziellen (!) Munbarten, 
jagte ex, löfen fi nad) und nad) auf im fihriftmäßigen Hoch. 
deutſch, und es ift ficherlich Keine Träumerei, wenn man ben 
Zeitpunkt vorausſieht, wo bie bialeftifchen Berfchiedenheiten aus 
dem Munde unferes Volkes in Ahnlicher Weife verfchwunden fein 
werden, wie fie in dem größten Theile Frankreichs *) fchon ver- 

H Gibt es denn in Srankreih nur dialektifhe Verfchiedenheiten, 3. B. 
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ſchwunden find.’ Der Kritiker verfennt hier gänzlich die Verſchieden⸗ 
heit des Urfprungs und ber Ratur unferer Hochfprache, die mit der 
©eiftesentwicelung der deutfchen Volfsftämme und des ganzen Deuts 
ſchen Volkes in unmittelbarer freier Beziehung ſteht, von der der 
franzöfifehen Schriftfprache, Die, als Sprache der Hauptftabt und 
bes Hofß, ihre Herrfchaft auf geiftige und Iprachliche Unterbrüdung 
der entferntern Theile bed Reichs ftügt. Er überfieht ferner, daß die 
Lebensbedingungen unferer Sprache, deren eigener Organismus 
und gerettet ift, ganz andere find als die ber franzöftfchen; daß wir 
feine tonangebende Hauptſtadt haben wie Paris, daß überhaupt 
alle deutfchen Berhältniffe fehr verfchieden von den franzöftfchen 
find. Er freut fich, daß es augenfcheinlich, wenn auch langſam 
vorwärtd gehe, wie mit der Deutſchmachung Deutfchlands über- 
haupt, fo auch insbefondere mit der Ausgleichung ber mundart⸗ 
lichen Spradyunterjchiede, auf denen ald etwas Lebendigem doc) 
gerabe bad ewig Friſche und die Kraft unferer Sprache beruhen. 
Die deutfchen Mundarten völlig ausgleichen und verwifchen, zus 
mal vor der Zeit, d.h. ehe fie ihre beften Schäge und Bildungs- 
feime der Hochfprache zugebradht Haben, hieße gerabezu bie 
Wurzeln unfrer Sprache im Boden und Leben ded Volkes ab» 
fehneiden, fie flumpf, dürr und ſtarr machen, die Maſſe des 
Volkes aber in einen durchaus abhängigen und lafaienmäßigen 
Zuftand verfegen, Indeſſen find und bleiben, wie ber Kritifer 
felbft bemerft, die geographifchen Grenzen der beutfchen Mund⸗ 
arten noch immer. diefelben, welche fie vor taufend Jahren waren, 
„denn das Hochdeutfche dringt nicht ſowohl nad) einer beflimm- 
ten Richtung vor, als daß es fich gleichzeitig. auf beinahe allen 
Punkten des deutſchen Bodens von oben herab nieberläßt. Die 
‚gebildeten Stände der meiften deutfchen Provinzen find von diefer 
unfichtbaren Macht längft ergriffen, ja großentheild überwältigt, 
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und auch bie mittlern Klafien haben ſich vieler Orten fchon, ohne 
es zu wiſſen und zu wollen, dem fprachverwandelnden Einfluffe 
hingegeben. In die unterften Schichten des Volkes ift berfelbe 
allerdings noch fehr wenig eingedrungen, und bie ſchwerſte Arbeit 
bleibt alfo noch zu thun übrig; es wäre aber auch gar nicht 
gut, wenn in foldhen Dingen alles auf einmal gefchähe; bie 
Langſamkeit des Fortſchritts fol und weder an dem Vorhanden⸗ 
fein deflelben irre machen, noch in ber Freude über die bisherige 
Errungenfchaft ftören.” Nun, der gute deutſche Genius moͤge 
noch lange unſer Volk vor einer ſolchen dialektfreien conventionellen 
Sprache behuͤten, die nur unter einer glaͤttern uniformen Außen⸗ 
ſeite ſeine innere Rohheit vermehren würde, — vor dem geiſtig⸗ 
ſprachlichen Zuſtande Frankreichs, wo man nur in Paris gut 
ſpricht und ſchreibt, die entferntern Lande umher aber in einem 
Zwange leben, unter dem alles Selbftändige und Eigenthümliche 
zerrieben wird, Vor einem Fortſchritte, der unfere ehrenfeften 
Bauern zu Lafaien oder zu Tröpfen macht, über bie jeder großs 
ſtaͤdtiſche Stiefelpuger und Theaterfriß die Nafe rümpft, behuͤte 
und ber Himmel! Auch mir ſchwebt wohl eine deutſche Sprach⸗ 
einheit vor Augen, nur in einem ganz andern Sinne, bie näm⸗ 
lich ihren Weg nicht über die Verwiſchung und Abtödtung der 
frifhen Volkszunge nimmt, fondern umgekehrt gerade durch deren 
Ausbildung und von ihr getragen zu einer höhern Allgemein⸗ 
heit führt, Wir haben die Mundarten feit dem  weftfälifchen 
Srieden, zumal unter der Serrfchaft der franzöfifchen Kits 
teratur, nur zu fehr vernachläffigt, und das hat fih an uns 
bereit vielfach gerochen, bejonder8 dort, wo noch wälfche Ein- 
flüffe thätig waren, wie im Elfaß und in der Schweiz, wo bie 
deutfche Bolfszunge zum Theil gänzlich verwahrloft und das 


Volk deshalb verroht ift, fo daß es ſtreckenweiſe felbft dem Deuts 
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fchen in jeder Weife geiftig vor dem wälfchen Nachbar zurüdzus 
ftehn ſcheint. Hätten Blandern und Niederland nicht ihre Mutters 
zunge fo hoch entwidelt, hätte die Maſſe bed Volks bort nicht 
an feiner Mutterfprache noch einen geiftigen Halt — längft wären 
diefe Länder vom franzöftfchen Geiſte unterfocht. Die beutfche 
Schriftfprache hat weber Lothringen noch Elfaß retten koͤnnen, 
wie die eigene ausgebildete Mundart die Niederlande wirklich 
immer wieder geiftig emporgerichtet hat. Ich will hiermit nicht 
ber fprachlichen Trennung der Niederländer von und dad Wort 
reben, aber doch barauf aufmerffam machen, daß fle ſich eigent- 
lih in der Sprache nicht getrennt Haben, vielmehr nur bei 
ihrer urfprünglichen Schrift verblieben find, während bie niebers 
deutſchen Stämme des Oſtens zwar die hochdeutſche Schriftfprache 
annahmen, bafür leider aber ihre eigene Mundart völlig vers 
nadjläffigten und fie in bie traurigfte Roheit verfinten Tießen. 
Das Eine ift nicht weniger einfeitig und fchlimm für die Volke, 
bildung ald das Andere: das Rechte und wahrhaft Volkser⸗ 
jprießliche bleibt, meines Erachtens, Anfchluß an das Alls 
gemeine mit unb durch Ausbildung bes Beſondern. 

Seien wir den Vlamingen gegenüber billig und uneigen- 
nügig — hierin zeigen wir wahre Klugheit. Die vlämifche Be⸗ 
wegung ift Feine Nafeweisheit, Fein Schaum und Nebel, fein 
Machwerk noch ein Hirngefpinnft, wie fo Mandjed was nur 
aufgeführt wird um es eben vorzuführen, beften Falls noch ber 
jhönen Form wegen — felbft viele unferer politifchen ‚Sänger 
haben nur Todte befungen, bie fie für lebend hielten, und, nicht 
ungleih dem finnreichen Ritter Don Quijote, mit Winpmühlen- 
flügeln gefochten, die ihnen nicht einmal Wunden und Narben, 
fondern nur reiche Schägchen und fette Pläschen einbrachten. 
Sie iſt vielmehr eine ernfte heilige Volksangelegenheit, bie, wie 
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alles was wirflih im Gemüthe des Volks vorgeht, auch mit 
religiöfem Ernft und Schwung betrieben wird, Damit’ ein fo 
viele Jahrhunderte von uns abgelöfter, vernadjläffigter und ver- 
waifter Zweig unfere® Volkes ſich wieder in feinem, d. h. beuts 
ſchen @eifte zurecht finde, bedarf ed der zarteften Pflege und 
Schonung, der ernfteften Hingebung, nicht leichtfertig phantafti- 
fcher, auf nichts auslaufender und wohlfeiler Schönrebnerei. 
Treten wir vor allen Dingen dem auf eine große Vergangenheit 
gegründeten Selbftgefühl unferer nieberländifchen Brüder nicht 
zu nahe, und vergeflen wir nicht über das, was erft fpäterhin 
geworben, das Frühere und feine Rechte. Gerade weil die Nies 
berländer ihre Mundart auch fchrieben und ausbildeten, ift fie 
und zugänglicher und näher als manche andere, bie, auf bie 
unteren Schichten der Bevölferung zurüdgebrängt, nur mündlich 
und entartet fortlebt. Eben darum auch ift fie gerade am geeig- 
netften für eine höhere Bermittelungsaufgabe, die fich vielleicht 
fhon in den nädften Jahrzehnten klar herausftelt; denn nicht 
ohne einen Weltzwed haben bie beiden Niederlande zwifchen 
Deutfchland, England und Nordamerika: fprachlicd und ftaatlich 
ihre befondere Entwickelung gefunden. Bleiben wir eingebenf, 
bag nicht einer ber beutfchen Stämme und Afte, fonbern alle 
zuſammen den mächtigen Baum ausmachen, und daß bie deutfche 
Hochfprache, wenn: fie wirklich fein fol was man von ihr rühmt, 
bie Krone aller deutfchen Mundarten, ihr Leben nicht bloß aus 
den oberdeutfchen fondern auch aus ben nieberbeutfchen fchöpfen 
muß, die fie bisher zu ihrem eigenen Nachteil vernachläffigt hat. 
Vergeſſen wir endlich nicht, daß die litteräre Bedeutung ber vlaͤ⸗ 
mischen Sache als foldye nur untergeordnet ift, infofern Wiſſen⸗ 
haft und Litteratur immer höhern Volkszwecken dienen, fruchtbar 
für Bildung und Gefinnung fein follen, foldye Zwecke nirgends 
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aber entſchiedener vorſchweben als in Belgien, wo an ihren Er- 
folgen die gefammte Volksbildung, die Zufunft des Landes hängt. 
Diefe Bewegung, ſich allein auf die Unbezwinglichfeit der beuts 
fihen, wie wohl jeber in Sprady’ und Sitte ausgeprägten Volks⸗ 
natur ftügend, Fampft gegen jened gottlofe Prinzip an, bad mit 
. Gtrenzpfählen auch Nationalitäten verrüden zu Ffönnen glaubt, 
und deſſen Erfolg, wenn ein folcher je zu hoffen, in einem Ber- 
laufe von Sahrhunderten vol ver bitterften Emiedrigungen für 
bie Taufende befteht, die gerade „in dem was am meiften ben 
Menfchen zum Menſchen, das Volk zum Volke macht, fich felbft 
aufgeben und verachten ſollen.“ 

Unbefchadet der Berechtigung der nieberbeutfchen Schrift, Tiegt 
indeß für beibe Theile der Wunfch nahe, daß fie zu einem wechfel- 
feitigen Berftändniffe fich einander in Die Hände arbeiten möchten, 
wodurch das Niederländifche für alle Zeit einen feften mächtigen 
Anlehnepuntt, die hochdeutiche Schriftipradye dagegen eine orgas 
nifche Erweiterung erhielt. Mich dünft, die niederländifche Schrift- 
fprache könne nur dann ihrer Zufunft ficher entgegen fehen, wenn 
fie von dem größern Theil der deutſchen Stammgenoffen, zunächft 
ber nieberbeutfchen, dann wo möglich von allen verftanden wird, 
und ed müffe dahin kommen. Zwar bin idy überzeugt, die vlä⸗ 
mifche Bewegung wird ohne zu ermatten fortgehn, bis fie ber 
Bolfsiprache dad volle Bürgerrecht im belgifchen Staate errungen 
— daB liegt in der Ratur des Menfchen, zumal in dem zähen, 
bem Volkseigenen fo innig zugewandten Charakter ded Nieder- 
laͤnders. Nach den Siege aber ift eher Gefahr vorhanden, daß 
die Bewegung allmählich einfchlummere und die alte Begeifterung 
fih abfühle, oder noch mehr, daß die vlämifche Litteratur doch 
einer ihr verberblichen @infeitigfeit verfalle, wie wir folches in 
Nordniederland gefehen haben, und wie e8 für ein ſprachlich eng 
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begrenzted ®ebiet nur zu natürlich erfcheint. Hiervor kann bie 
deutfche Bildung in Belgien offenbar nur dadurch geſchützt werben, 
daß fie ſich an die deutſche Gefammtbildung innig anfchließt, daß 
die Blamingen ſich in Wechſelwirkung an die große Sprachfamilie 
reihen, die über AO Millionen Menſchen zählt, alle ihre Stammes- 
brüder. Wenn der wallonifche Belge fi) naturgemäß mehr ber 
franzöfifchen Bildung anfchließt, hat der deutfche Belge nicht den- 
felben Weg zu der gefammtdeutfchen? Das ift um fo angemeffener, 
als der Anfchluß geichehen Tann, ja gefchehen muß, ohne das 
Niederdeutfche zu opfern oder zu verabfäumen, wie e8 leider mit 
Annahme des Hochdeutſchen als Litteraturfprache durch die übrigen 
niederdeutfchen Volksſtaͤmme gefchehen ift. 

Alles fömmt mithin auf Entwidelung ber volföftaatlidhen Zus 
ftände Belgiend dahin an, daß die öffentlihe Meinung im 
Stande ift, die allgemeinen beutfchen Verhältniffe in Bezug auf 
dad eigene Land richtig zu würdigen. Borzügli muß ber 
- Bolfdunterriht im vlämifchen Niederland naturgemäß gerade fo 
deutſch organifirt fein, wie jebt gegen bie Natur franzöfifch. 
Dann erft kann die Bolköfchule in Flandern allmählich, ganz 
fo wie in Weftfalen, Oftfriesland, Schleswig-Holftein, das 
Erlernen der deutfchen Hochfprache jedem vlämifchen Schüler 
leicht machen. Das Wiflen aber, das der Vlaming durch bie 
hochbeutfche Schrift erlangt, wird ihm vollfommen klar, und nicht 
wie durch einen Nebel ftets fchillernd zufommen, wie es mit dem 
Franzöſiſchem, das nimmer ganz fein eigen wird, ber Fall iſt. 
Das Berftehn und Sprechen bed Hochdeutſchen, als einer mit 
der Mutterzunge organifch zufammen gehörigen, nur entwideltern 
Sprache, würde auf jener Grundlage der Volföfchule bald allge- 
mein fein, fie würde dem Vlaming anfliegen ohne zu wiffen wie. 
Saft jeder Holländer von einiger Bildung verfteht hochbeutfch, 
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ich Habe fogar nieberländifhe Matroſen gefprochen, die ſich das 
Hochdeutſch zu eigen gemacht hatten, wie wenn es ihnen ange- 
boren wäre, Die deutſchen Reifenden kommen in Antwerpen, 
Brüffel, Gent, Oftende, in ganz Norbnieberland mit ihrem Deutich 
aus, und fie follten fi) dort fchon aus Grundfag des Yranzöft« 
ſchen enthalten; vlämifche Dienftboten in beutfchen Familien, 
die in Belgien leben, wiſſen nach Verlauf weniger Wochen ſich 
mit den Gliedern derſelben vollflommen zu verftändigen. Im 
Limburgifchen, felbft noch in Sübbrabant, um Thielen und Löwen, 
ift das Blämifche dem Hochdeutſchen gleich verſtaͤndlich, und 
ebenſo unſere Schriftſprache dem Ohre des Volkes. In einem 
Theile der Provinz Luremburg bat Belgien felbft eine hochdeutſche 
Bevölkerung. 


Gewiß, hätte bie deutſche Mutterſprache in Belgien ihr volles 
Bürgerrecht erlangt, und wären demgemäß Volköfchule und höherer 
Unterricht eingerichtet, jo würde die wichtige Aufgabe — wichtig 
in fittlicher wie in ftaatlicher Hinfiht — ein vollfommenes Vers 
ftändniß zwifchen ber niederdeutſchen und der hochdeutfchen Schrift 
zu erreichen, bald zu löfen fein. Damit aber erfchlöffe fich dem 
vlämifchen Volke der ganze Schatz beuticher Litteratur und Bil 
dung. Die vlämifchen Schriftfteller haben demnach die natürliche 
fhöne Aufgabe, hier vorzubereiten und Übergänge zu bahnen, 
feldft in ihrem eigenen Belang; denn ftatt vereinzelt bazuftehn und 
ſich mit einer befchränften Anerkennung begnügen zu müffen, 
würden fie zum Theil allmählich auch auf die weite Bühne ber 
geſammtdeutſchen Litteratur treten und von den vielfach erfrifchenden 
Geiftesftrömungen eines großen Bolf» und Stantenbundes mit 
ergriffen werben; ftatt nur zu opfern oder bie eigene Thätigfeit 
nothgedrungen unangenehmen Beichränfungen zu unterwerfen, wür⸗ 
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ben fie eine große leſeeifrige Nation finden, die dem ftrebenden 
Geifte feinen Lohn fichert, 

Aber noch einmal, dieſes Verftändnig foll und fan nimmer 
baburch erreicht werben, baß bie wlämifchen: Schriftfteller den 
Anbau ihrer eigenen Mutterfprache, wie man ihnen thörichter 
Weife hat zumuthen Können, aufgeben und fi nur fo äußerlich 
an unfere Hochſprache anfchliegen. Bern bleibe folcher Mißver- 
fand, der feinen Gewinn, nur Nachtheile und Gefahren für 
beide Theile mit fich führte, Das Verftänbnig welches mir vor- 
ſchwebt, ift ein anderes, ein inneres und freies, es ift eine Ver⸗ 
einung und Berfchmelzung, die nur bie volle freie Entwidelung 
felber bewirken Tann. Nicht aufgeben follen die Blamingen und 
Holländer ihre niederdeutſche Mutterfprache, im Gegentheil fie mit 
allen ihren Kräften bebauen und pflegen ; nur fo und auf feine andere 
MWeife iſt dieſes innere Verftändnig möglich, ja auch nur denkbar. 
Wie reich und bildfam eine deuſche Mundart fei, wie fein 
fie ausgebildet, immer wird fie doch im Rang unter unfrer all- 
gemeinen Hochſprache ftehn, welche ja eben, als Blüte und Krone 
aller beutfchen Munbarten, beren frifchefte Säfte, Formen und 
Schönheiten immer mehr in fich vereinen fol. Hieraus folgt 
von felbft, dag auch jede deutſche Sprachpflanze in ihrer freien 
Entfaltung dieſer allgemeinen Krone wie der Sonne zuftrebt, 
und daß dies um fo entfchiedener gefchehen muß, je Eräftiger und 
frifcher der Sprachzweig fich entfaltet. Die Erfahrung beftätigt 
biefen Sag: dort wo die. Munbarten unentwidelt blieben, find 
fie verfallen, coh und plump geworben, ober fie find doch ſtehn 
geblieben und haben ſich von ber Hochfprache mehr und mehr 
entfernt; ebenfo gilt da8 Umgekehrte. Ja, ift nicht unfere Hoch» 
fprache felber weſentlich das Ergebnig der Entwidelung jener 
Munbarten, welche während ber frühern Jahrhunderte vorzugs⸗ 
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weife die deutfche Bildung und Entwickelung trugen, und wohin 
der Schwerpunft unferer Geſchichte fo lange verlegt war, bem 
feine eigene Bahnen wandelnden Norden abgewandt? Wäre das 
Niederbeutfh auf feinem ganzen Tanggeftredten Gebiete von 
Weſt nach Oſt immer fleißig in Rede und Schrift angebaut 
worden, ohne ſich deshalb jedoch von der allgemeinen Schrift 
fprache zu trennen, fo würde nicht nur zwiſchen allen nieber- 
deutfchen Stämmen von ber Newa bis zur Schelde ein weit 
größeres Verftändnig obwalten, ſondern es wäre aud) Feine Frage, 
bag das Niederdeutſch weit mächtiger auf die Hochſprache eins 
gewirkt haben und ihr weit näher ftehn würde denn gegenwärtig, 
zum Vortheil beider Theile. Denn man glaube doch nicht, daß 
ein folcher Gewinn nur einfeitig fein koͤnne, er ift immer wech, 
felfeitig, wie Jeder ber fidy mit dem Studium verfchiedener deut⸗ 
fhen Sprachzweige beichäftigt hat, beftätigen wird, und wenn 
die nieberdeutfche Schrift noch auf dem Felde unferer Hochfprache 
die allergrößte Eroberung zu machen hat, fo fteht doch unferer 
Hochſprache auch auf dem nieberbeutfchen Gebiete noch eine 
wichtige Erweiterung bevor, die ihr mit ber Zeit nicht entgehn kann. 

Man wolle mich nicht mißverſtehn. Das Niederbeutfch und 
das Hochbeutfch nähern fih in ber Schrift, unbefchabet den 
eigenthümlichen Sprecharten ber Volksſtaͤmme, gerade durch bie 
beiberfeitige Entwidelung wieder unaufbaltfam, und je mehr fich 
beide echt deutfch entfalten und von fremden Zuthaten reinen, je mehr 
fie fich im allgemein beutfchen Sprachgeifte erweitern, befto inniger 
wachſen fie in einander; fo zwar, daß auf dem wahren Gipfel 
ihrer Entwidelung fie fich gleichfam vereinen zu einer vor allen 
reichen Gefammifchriftfprache, in ber einzeln fie nur noch als 
Momente leben, So find faft alle Neuerungen und Berbefferun- 
gen ber nieberbeutfchen, der vlämifchen wie ber Holländifchen, 
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Schrift aus der hochdeutſchen gefchöpft, und derartige Erweites 
rungen gefchehen um fo häufiger, je mehr die niederdeutfche Schrift 
fih von den franzöfifchen Fremdwoͤrtern reint, die fie vor kurzem 
noch fo fehr verungierten. Selbft ver vom Haffifchen Franzo— 
fenthum verzogene Bilderdyf hat auögefprochen: ehe Hundert Jahre 
vorüber feien, werde dad Holländifche fich wenig mehr von dem 
Hochdeutfchen unterfcheiden., Die nieberbeutfche Sprache muß 
eben der allgemeinen Hochſprache wie ihrer eigenen Verſchoͤnerung, 
wie dem Ideal für beutjche Schönheits- und Geiſtesform nach⸗ 
ſtreben. Diefe ift zuletzt doch auch die eigene Sprache des Nies 
berländers, nur bereichert auß vielen Mundarten und an unfchäßs 
baren Geiftesfrüchten, und ibealifirt in FBorın und Inhalt, 

Noch einen Gedanfen will ich kurz beifügen und der freund- 
lihen Beachtung empfehlen: wie das vlämifche Volk nur durch 
feine Mundart, feine Mutterfprache wahrhaft veredelt und dem 
ganzen deutſchen Sprahbaum und Schriftenthum zugeführt werben 
kann, fo ſollte wirflich überall der deutfche Sprachunterricht mit 
ber eigenen volfölebendigen Mundart beginnen, alfo gerade auf 
den Mundarten fußen, und von biefen über bie näher ftehnden 
Altern deutſchen Sprachformen und Sprachblüten, wozu bie 
Mundart eine Brüde bildet, organifch zu der heutigen Hochſprache 
ber Deutfchen fortfchreiten. Wie unendlich) würde hierdurch ber 
deutſche Sprachunterricht an logiſchem Zufammenhang und Ins 
nerlichkeit, an Weite und Tiefe gewinnen, wie würden bie ver- 
nachläfligten Mundarten fich auf der Zunge des Volks veredlen, 
wie würde die Geläufigfeit des reinen deutfchen Ausdrucks geförs 
bert, der deutjche Sprachfchag vermehrt und das Bemwußtfein ber 
Zufammengehörigfeit aller germanifchen Voͤlker erhöht, wie würde 
bie Liebe endlich zu unfrer herrlichen reichen Sprache, bie wir 
jegt nur durch Unfunde Gelehrter und Ungelehrter zu häufig 
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verunreinen und verlegen fehen, wie würde das Gefühl für ihre 
Ehre, für den Ruhm unfers hoͤchſten Gemeinguts gefteigert 
werden!! *) 
Sch komme nun zu der Frage: ob ed denn feine Mittel 
gebe, das wechfelfeitige Verſtaͤndniß zwifchen ber nieberbeutfchen 
und ber hochdeutfchen Schrift zu erleichtern und zu befchleunigen ? 
Allerdings! In Betracht des Bildungsgangs beider Schriftfprachen 
und ihrer Schreibweifen bin ich lebhaft überzeugt, daß ihr Ver⸗ 
ſtaͤndniß durch eine wiffenfhaftlich übereinftimmende 
Rechtfchreibung überaus erleichtert werben wuͤrde. | 
Vieleicht regen fich bei diefem Worte gleich eine Menge 
Bedenken und Einwürfe. Denn unfere Zeit, wie neuerungsluftig 
fonft, ift doch äußerft empfindlich, ja ſtockconſervativ gerabe in 


*) Mit wahrer Freude fefe ich eben in der Allg. Zeitung vom 2. April 
4847, dag unfer verehrter Schmeller, im Laufe des Teßten Winterd nad 
zwanzigjähriger Unterbrechung der Univerfität München wiedergegeben, daſelbſt 
über Dinlektologie oder vergleichende Darftellung der lebenden Mundarten deut: 
feher Zunge ganz in obigem Sinne BVorlefungen gehalten bat. Jeder der 
Zuhörer, die ich darum beneide, weiß jeßt, heißt ed in dem treffenden Bericht, 
„weichen Werth die Sprache feiner Mutter, feines Dorfes, feiner Landſchaft 
bat, weiß, daß ein verborgen waltendes Gefeß gerade diefe oder jene Form 
feiner Mundart gefchaffen, weiß, daß ihn fein Dialekt am richtigften anweift 
wie er fehreiben foll, weiß, daß ihm fein Dialekt in treuer Vererbung ein unſchaͤtz⸗ 
bares Huülfsmittel bietet zum Verſtaͤndniß der Sprache der Altvordern. Die 
Beiprechung des zunächft Gelegenen führte natürlich oft theild in die graue 
Borzeit, theils in die weite Ferne” — — Ta, möchten diefe Vorlefungen 
dazu dienen, daß viele, ‚‚recht viele ihrer Mutterfprache ebenfo Taufchen, als fie 
der modegewordenen Schriftfprache dienen, daß fie mit dem Bilde der lieben 
Erzeuger auch das Gebilde der erften freundfichiten Worte bewahren! Möge 
man von obenher warten und ‚wehren, daß nicht eitle Schminke und gefeßlofe 
Schulfagung die Einfalt und den Grundton der Landesfprache gänzfich vertifgt ! 
Möge der arge Graufal unferer Pſeudo⸗Orthographie gefäubert und befeitigt, 
möge Deutfchland doch wenigftens einig werben in Schreibung feines Namens 
und die Härte, die diefen drüct, Die gegen den Geift der Sprache und gegen 
das Recht der Gefchichte kaͤmpft, in zeitgemäßen Yortfchritte mildern }” 
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den Punkte, ber die gewöhnliche Schreibung unferer Sprache 
betrifft, fo fehlerhaft, verworren und willfürlich diefelbe ſich auch 
darſtellt. Daher fei vorab bemerkt, daß ich fchlechterdings Feine 
Luft in mir verfpüre, jene Sprach- und Wörterfämpfe wieder zu 
erweden, mit denen fihon im fiebzehnten Sahrhundert — bem 
der beutfhen Sprachverwirrung — viele deutſche Gelehrte ihre 
foftbare Zeit vergeudeten, und die von den politifchen Kriegen 
ſich glüdlicher Weife dadurch unterfchieden, daß bei ihnen, flatt 
rothen Blutes, nur Ströme ſchwarzer Tinte flofien, und daß 
die Waffen ftatt in Schwertern, bloß in gefpisten, doch oft fehr 
ſcharfen Federn beftanden. Es find uns Berichte darüber in felte- 
nen dickleibigen Büchern geblieben, die noch zu der Mahnung für 
und nüglich fein mögen, unfere Zeit und Kräfte nicht mit ähnlichen 
Häfeleien und Nergeleien zu verlieren, während doch die vater 
ländifchen Zuftände zu ernftem Wirken fo vielfady auffordern. Da 
ift ein im Jahre 1673 zu Braunfchweig gebrudtes Werk, 
wahrfeheinlih von dem Hannoverfhen Sprachforfcher Juſtin 
Georgius Schottel (geb. 1612 und geft. 1676), mit einem unge- 
heuern, nad dem damaligen Brauche, Halb Iateinifchen halb 
beutfchen- Titel: „„Horrendum bellum grammaticale Teutonum 
antiquissimorum, Wunderbarer, ausführlicher Bericht wie vor 
mehr benn 2000 Jahren in Alt« Deutfchland das Sprachregis 
ment grünblid ausgeübt worden, nachberhand jebody in Folge 
von Mißtrauen und Zwietracht zwifchen den uralten beutfchen 
Spradhfürften ein furchtbarer Krieg entftanden” u. f. w. An 
die Stelle des alten blühenden Staats aller deutfchen Wörter, 
die wohlgeregelt waren und mit einander in wunberbarem Ein- 
Hang fanden, treten unfelige Zwifte, Brand, Mord, Raub, 
Treubruch, Verrath, und daraus fließen bie heillofen Entartungen 
ber Sprache, die Verfälfchungen ber Wörter, der fremde Noth⸗ 
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beheff, die Verwirrung. Doch ſchon dieſes alte Deutichland 
fannte um ben König Kunft auch Kunfträthe und Kunftheuchler 
als Reichskanzler; verteilt war ed alfo: Nennwörter und Zeits 
wörter bildeten Königreiche, die Eigenfchaftswörter befaßen eın 
größered Herzogthum, die Mittehvörter ein Fleineres, die Für⸗ 
wörter eine Graffchaft, die Beimörter ıc. Vorſtaͤdte, Wälle, 
Schlöffer; nebenher gab es noch Spradhfürften, Offiziere, Sol 
daten, Städte, Wälver, Flüffe. König Preis hatte acht Regi- 
menter, von benen. die regelmäßigen Zeitwörter die ſechs erften, 
bie unregelmäßigen bie zwei legten bildeten; dieſe waren zwei 
ftarfe Dragonerregimenter unter den Anführern „fechten” und 
„bauen“; König Kunft hatte zehn Regimenter aud Wurzelwör- 
tern, unter Anführung der Fürften Krieg, Blut, Feuer, Schwert, 
Speer, Tod, Raub, Mord, Sturm, Sieg Die Moral der 
Babel, einem Barden in den Mund gelegt, war: Deuticdyland fei 
einig, damit Du groß und glüdlich werden fönneft! 

In einem andern 1663, in der Überfegung von Joh. Geor- 
gius Senbolden erjchienenen Buche „Bellum grammaticale““ ⁊c., 
das einige Jahre früher von Johann Epangenbergen lateinifd) 
abgefaßt war, wird auf noch ergeglichere Weile der Krieg erzählt, 
den bie Könige der Nenn- und Zeitwörter, Poeta und Amo, 
in ber Landſchaft Grammatica gegeneinander um das Vorrecht 
gekämpft haben, Dieſe Könige, einft zu einem Gaſtmal zuſam⸗ 
men gefommen, hatten dem Weine, dem fie beide gleich fehr zuges 
than find, ftarf zugeiprochen, fo daß es in ihren Häuptern zu 
nebeln anfing und fie ſich über die thörichte Rangfrage ftritten: 
wer von beiden der nothmendigfte in der Rede fei, mithin den 
erften .Plaß verdiene, Das Nomen meinte von. Geburt älter zu 
fein ald das Verbum, bieweil Gott, felbft ein Nomen, alles ge- 
Thaffen hat, alfo auch das Verbum. Diefes berief fich Dagegen 
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auf des Apofteld Johannes Wort: in principio erat Verbum, 
et Verbum erat apud Deum, et Deus erat Verbum. Der 
König ber Zeitwörter, dem bie Adverbia vertragsmäßig zu Hülfe 
famen, vertheilte feine regelmäßigen Truppen in vier Haupttheife 
unter dem Namen Conjugationed, die durch verfchiedene Zeichen 
fennbar waren; zu feinen unregelmäßigen Truppen gehörten auch 
fehr thätige Hülfs⸗ oder Sreifchaaren, wie sum, habeo, eo, volo, 
fero; aud) fanden ſich bei ihm viele Überläufer aus dem feind- 
lichen Lager ein, vie fi) ald Gerundia und Supina zu erfennen 
gaben. Zu dem Könige Poeta fehaarten fi die Pronomina, 
zumal das ego, meus und hic, haec, hoe, die Adjectiva und 
Präpofttiones, welche lestere, wie Hein auch, nicht wohl zu 
miffen waren. Die Barticipin erklärten fi) neutral, Nach langer 
vergeblicher Kriegführung wandten fich die Könige an brei Schieds⸗ 
männer, Priscianus, Servius und Donat — berühmtefte Sprach⸗ 
forfcher um die Mitte des 17. Jahrhunderts — bie, beim 
Spruchſuchen ſtreng nach den Regeln der Grammatik verfahrend, 
den Koͤnigen, weil ſie fuͤr einander unentbehrlich ſeien, gleiche 
Rechte zuerkannten. Dieſes Urtheil ward endlich von beiden Thei⸗ 
len angenommen und von der geſammten gebildeten Welt gut⸗ 
geheißen. Nur von zwei Orten lief Widerſpruch gegen die zugleich 
feſtgeſetzte Ausſprache der verba und nomina ein, nämlich aus 
Paris und Warfchau, denen dann ihre eigene falfche Ausfprache 
belaffen ward, wenn ſie fich darin nur verftändlich zu machen 
wüßten — woher noch der Spott: „Nos Poloni non curamus 
quantitatem syllabarum.“ 

Solches gelahrte Spiel mit den damaligen Häglichen ſprach⸗ 
lichen und andern Zuftänden Deutfchlands mag fein Pikantes 
haben, doch freuen wir uns, daß biefe Zeiten vorüber find, bie 
wir gewiß jo wenig wieber herauf beſchwoͤren wollen als jene, wo 
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man ſich um die groͤßern Schoͤnheiten des Deutſchen und des 
Franzoͤſtſchen, oder um die drei Einheiten des klaſſiſchen Drama 
gegenüber der genialen Freiheit Shakeſpeare's ſtritt. Dieſe Themata 
haben ſich ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo noch 
Friedrich der Große mit Gottſched um bie Vorzüge ber franzöſi⸗ 
fchen. Sprache über bie deutfche zankte, allmaͤhlich in die Hände 
der jüngften Commid-Boyageurs herabgelponnen, und hoffen wir, 
daß auch auf diefe bald der Gebrauch fremder Wörter ſich befchränfe, 
die jet noch einige Gelahrte für unvermeidlich halten und gewiſſe 
vornehme Reifende und Reifendinnen wie Schönpfläfterchen meinen 
auflegen zu müſſen. 

Sch muß aber auf den merkwürdigen Lärm zurüdfommen, 
ber in ben letzten Jahren über die „Schreibung (Spelling)‘‘ ver 
vlämifch «nieberdeutfchen Sprache angehoben worden ift — ein 
Lärnen doch um etwas mehr ald um nichts, Nieberbeutfche 
Litteratur und Sprache hatten fih im Mittelalter, wie früher ber 
vorgehoben, zuerft in Flandern entwidelt; während bed achtzig⸗ 
jährigen Religiondfrieges aber wanderten mit Handel, Gewerben 
und Kunft auch die beften olämifchen Schriftfteler nach Holland 
aus, das alles von den Blamingen und Brabantern Geleiftete 
gern aufnahm und es weiter zu fördern ſuchte. Holland blieb 
ber Sig der gemeinfamen Xitteratur, vor deren Einfluß indeß 
ald eined wefentlich ‚proteftantifchen die füblichen Niederlande fo 
ängftlich gehütet wurden, daß bier bie Schrift in Verwahrlofung 
gerieth; bie vwaterländifche Sprache ward ein paar hundert Jahre 
hindurch faft in jeder vlämifchen Schule nad) andern Regeln und 
anderer Schreibweife gelehrt und durch fremde Zuthaten „ver⸗ 
baftert‘‘, Die Vereinung der beiden Niederlande brachte natürlich 
die Frage zur Sprache, wie bie beiderfeitigen Schreibweifen wieder 
in Übereinftimmung zu bringen wären; bie Gefelfchaft Concordia 
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zu Bruͤſſel fchrieb Hiefür eine Preisaufgabe aus. In einer tief 
greifenden Antwort darauf vom Jahre 1824 zeigte Willems, im 
Ganzen auf die alte einfache Schreibung zurüdgehend, wie und 
wo beide Theile vom Rechten abgewichen, wo ber eine ober 
andere das Beſſere behalten, und kam zu dem Ergebniffe, daß 
von jeder Seite etwas dem Gemeinfamen zu opfern, baß fortan 
nicht vlämifch, nicht Holändifch, fondern niederbeutfch zu fchreiben 
ſei. Bei dem neuen Erwachen der vlämifchen Litteratur ſchrieb 
indeß Jeder wie ed ihm gutbünkte, ohne gerade wifjenfchaftliche 
Gründe für feine Schreibweife-zu haben; ja bie richtigere Schrei- 
bung ward wohl gar, wie ed befanntlich auch bei uns gefchieht, 
für pedantifch oder abgefihmadt erflärt. Hieraus entfprang Wirt; 
ware und ein Gezaͤnke, das, weil unwiſſenſchaftlich geführt, von 
feinem Vortheil für die Sache war, vielmehr in dem Fleinen 
Lande einen Hemmfchuh bes Fortfchritts bildete, an deſſen Bes 
feitigung viel Talent. und Eifer verfchwendet wurden. Es gab 


traun fo viele Schreibarten als Schriftfteller, und das Ziel einer 


Übereinftimmung ſchien fih nur zu entfernen. Um dieſem Übel- 
ftand ein Ende zu machen, famen bie einfichtövollern Männer, 
an ihrer Spite Willemd und Bormans, überein, durch einen 
Sprachausſchuß die Grundfäge einer gemeinfamen Schreibung 
nach dem bermaligen Standpunkte der Sprachforfchung feftfegen 
zu lafien. Der König ging darauf ein, Miniſter be Theux er 
ließ unterm 6; September 1836 einen Aufruf an alle Gelehrte 
ded Landes Abhandlungen mit Vorfchlägen zur Erzielung der 
Scjreibungseinheit einzufenden, deren zwölf eingingen (auf das 
befte Werk war ein Preis gefebt); fodann ernannte er zur Unters 
ſuchung derſelben, fowie zur Abgabe eines eigenen Gutachtens 
einen Ausfchuß aus fleben der tüchtigften Gelehrten, 3 Braban- 


tern, 3 Vlämingen und 1 Limburger, unter Willemd’ Borfige, 
Höffen, VBlämifch-Belgien, IL . 17 
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Diefes Gutachten, das erft im Auguft 1839 nach den genaueften 
Unterfuchungen durch den in Brüffel verfammelten Ausſchuß zu 
Stande kam (Verfafler deſſelben ift J. H. Bormans), ftellte 
acht Bunfte als weſentlich auf; der Enbenticheid ward jeboch, um 
Jedem bie Gelegenheit zu geben feine Kritif an denfelben zu 
üben und Berbefferungen vorzufchlagen, bis 1841 verfchoben, 
Wirklich entbrannte ber Streit darüber von neuem: Gegen 
erflärungen erfchienen, und felbft Bände wurben gefchrieben, um 
Althergebrachtes gegen einige von bem Ausfchuffe vorgefchlagenen 
Neuerungen zu vertheidigen. Indeſſen drang dad neue Syſtem, 
gut vertheibigt,. allmählich buch, die Mehrzahl der Litteraten 
entfchied fich für baffelbe, und nun ward ver Gebanfe laut, bie 
gereinte Schreibung durch einen förmlichen Sprachcongreß feierlich 
befprechen und annehmen zu laſſen und durch ein glänzenves 
Feſt zu verherrlichen, zu dem alle Sprachforfcher und Sprad)- 
freunde ohne Unterfchieb der Meinung eingeladen wurben. Dies 
geſchah am 23, Oktober 1841 zu Gent, die acht Schriftgefege 
wurden mit geringen Abweichungen angenommen von Sprad)s 
fundigen aus allen Theilen bed Landed. Es war das erfte 
große vlaͤmiſche Sprachfeft, dem an taufend Männer, alle vlämis 
ſche und viele wallonifche Schriftfteller, Gelehrte, Staatemanner, 
auch ein Miniſter anwohnten. 

Die fo geweihte Schreibung ſchließt ſich möglich fowohl 
der einfachen mittelalterlichen als auch der jetzigen hoWändifchen 
an, letzteres um bie litteräre Verſtaͤndigung mit biefem Lande zu 
erleichtern. Zwiſchen Bataven und Vlamingen befteht übrigens 
jprachlich der Unterfchied nicht wie zwifchen Süd- und Norb- 
deutſchen; einzelnen Charafterzügen nach ift dieſer Vergleich ſchon 
paflender, der Südniederländer verhältnigmäßig finnlicher, heiterer, 
ber Norbnieberländer mehr überlegend und grübelnd — dort Ru- 
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bens, hier Spinoza, Die Belgen find etwas ſchwerer zu regeln 
als die Holländer; bafür fcheint zu fprechen daß in Holland ein 
paar einzelne Männer, Siegenbeed und Weiland, auf perfönliches 
Anfehen hin die Schreibung feftzuftellen vermocht — vielleicht auch 
nur darum, weil fie ihre Aufgabe im Ganzen glüdlich loͤſ'ten. 
Hatten die Holländer ihr Idiom ald Sprache eined freien Staats 
mehr ausgebildet als die den Wirkungen eines franzöftfch gebil- 
beten Hofes unterliegenden Vlamingen, jo blieben die bloß gram⸗ 
matifalifchen und orthographifchen Berfchievenheiten doch fehr 
geringfügig. So fehreibt der Vlaming das lange a mit ae, ber 
Holländer mit aa; am beiten ‚bliebe man im Niederbeutfchen wie 
im Hochbeutfchen einfach, wie vor Alters, beim a und ebenfo 
beim € ıc. Der Holländer ſchreibt 3. B. Haar, aal, waar, 
haan, verraad; ber Belge haer, ael, waer, haen, verraed; beide 
fehreiben wer, fpeer; wir Hochdeutſche Haar, Aal, wahr, Hahn, 
Berrath, weh (micht_wehe), Speer. Wär es nicht allgemein 
verftänblicher, wenn wir Alle gleich fehrieben wie wir Alle gleich 
fprechen, alfo wie ehmals: Har, A, wär, Han, Verrat (nieder 
deutfch Berrad), we, Sper? Beſonders aber follte man im Hoch» 
beutfchen nie mehr die Umlaute &, U, 8, ꝛc. wie ae, Ae, ve ıc. 
fich zu fchreiben erlauben, was Unfinn ift, und den Niederbeut- 
fchen nur verwirrt. Ebenſo fchreibt man hollaͤndiſch uu, if flatt 
vlaͤmiſch ue, 9, ohne daß ein wiffenfchaftlicher Grund für biefe 
Verfchiebenheit beſtaͤnde. Verwechfelungen wären zum beffern - 
Berftändniffe leicht zwifchen g und ch, f und v, f und 3, f und 
ſch zu vermeiden; vor einem Selbftlaut gebraucht nämlich ber 
Niederdeutfche gemöhnlih 3 (ganz weich) flatt f, 3. B. zeder 
— ficher, zack — Sad, zewen — fleben; vor einem Mitlaut 
Dagegen wenbet er gewöhnlich fehr richtig das f ftatt des fh an 


oder fpricht es doch rein aus, 3. B. ſlypen = fehleifen, fluiten — 
- 47° 
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fchliegen, fnüffelen = ſchnuͤffeln, ſwyn = Schwein, Ipelen — 
fpielen. Wie bedeutend Fönnten Hochdeutſch und Niederdeutſch 
fhon auf diefem einfachen Wege fidy einander nähern! Leider 
ift im Riederbeutfchen, faft wie im Englifchen, die Beugung ber 
Hauptwörter durch den Mißbrauch in Auslaffung ber Beugungs⸗ 
endungen fowie durch die Einführung des franzöfifchen 8 in ber 
Mehrzahl — Mißbraͤuche die auch ſchon im Hochdeutfchen wu⸗ 
cherten und für „elegant“ galten — fehr verwifcht worden; bie 
Anfänge zum Beffern zurüd find noch ſchwach, fo lieft man jetzt 
3.8, häufig Broedren ftatt Broeders ıc, Früher fanden zwifchen 
dem Blämifchen und Hollänbifchen auch noch Heine Abweichungen 
bei ber Beugung ſtatt; doch man nahm die richtigere Holänbifche 
Schreibung de, eene, beeze, uwe goebe vader an, ftatt der von 
vlämifchen Sprachverbeflerern ber fpäten Wirrzeit auch für ben 
Nominativ beliebten Affufatioform der männlichen Einzahl den, 
eenen, beezen, uwen goeben vader. Dahinter rochen einzelne 
Fanatiker fogar Keperei, 

Die zu Gent angenommene Schreibung follte natürlich Nie 
mand in feinen wifienfchaftlichen Forfehungen Zwang anthun, 
beren Ergebniffe füglich der Anerkennung fpäterer Sprachverſamm⸗ 
lungen vorenfhalten bleiben, um allmählich auch zu der einen 
wahren Rechtfchreibung, der wilfenfchaftlichen, zu gelangen. Der 
Zuftimmung ber vlämifchen Schriftfteller folgte Die der vlämifchen 
Blätter und Dereine nach einander; auch ward die Genter Schrei» 
bung, auf Bormand’ Bericht, durch Eöniglichen Befchluß vom 
1. Ianuar 1844 zur amtlichen für die Überfegungen der von ber 
Regierung auögegebenen Aftenftüde erklärt, um ver bisher in bie 
Geſetzſammlung eingeflofienen Buntfchedigfeit ein Ende zu machen. 
Nur wenige Gelehrte, wie Profeffor Behangel, der wenig⸗ 
ftend Beachtenswerthes vorbrachte, und der Volksvertreter Abt de 
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Foere, Vorfiger der vlaemſchen Taelsen Letterfundigen Maatfchappy 
von Brügge, hatten auf ihrer Schreibweife beftanben ; überhaupt 
waren Schauplag dieſes Gegenftrebens bloß einzelne Theile von 
MWeftflandern, Brügge zumal, das ſich der reinften vlämifchen 
Ausfprache rühmt. Doch ſchien der Streit, wo nicht völlig ges 
ſchlichtet, wenigſtens eingefchlafen; ſelbſt Brügge ift feitdem von 
feinem Borurtheil zurüdgelommen und hat feinen Beitritt erflärt. 
Da nad) Verkündung jenes Föniglichen Befchluffes erhob ſich auf 
einmal Abt de Foere, ein engherzigen Übertreibungen zuneigenber 
Mann, in der Kammer und führte in Ianger fcheltender Rebe 
Krieg gegen die Genter Berfammlung, deren Mitglieder er fogar 
als Apoftel des hollaͤndiſchen Einfluffes unter der Maske der 
Rechtſchreibung verbächtigte. Zum großen Erftaunen ber wallos 
nifchen Abgeordneten, die wenig davon begriffen — auch unter ben 
vlämifchen wußten die wenigften die Frage fprachwifienfchaftlich 
zu beurtheilen — nannte er die Genter Schreibung gefährlich für 
Belgiens Nationalität und Religion und den Föniglichen Befchluß 
einen aus Unfenntniß begangenen Staatöftreich. Alles das weil 
die gereinte Schreibung fich der hollaͤndiſchen nähert, der Sprache 
des proteftantifchen Hollands! Um fein Ziel, die vlaͤmiſche Litte- 
‚ratur überhaupt der Kammer verhaßt zu machen, ficherer zu ers 
reihen, erklärte er: fie ginge nur darauf aus, das Volk gegen 
die Wallonen und Franzoſen aufzuhegen. Wirklich gelang es 
ihm Anfangs beinahe die ganze Kammer für ſich zu fimmen; 
denn wenn biefe Die eigentliche Stage auch wenig verftand, fo 
warb ihr doch Gelegenheit geboten ber unbequem werdenden 
plämifchen Bewegung unter Scheinvorwänben einen Schlag bei- 
zubringen. Zum Glück fand er überlegene Gegner, welche die 
vlaͤmiſche Sache vertheidigten und feine Unmiffenheit aufdeckten, 
und ald De Deder ihn einen Verleumder und feine Rebe eine 
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Schmährede hieß, da hatte Niemand den Muth mehr ihn zu 
unterftüben. Es war viel, daß nach breitägigen lebhaften Ber- 
handlungen bie vlämifche Sache einen halben Sieg über den 
Abt davon trug, was nicht nur die Erftarfung bderfelben auch in 
biefen Regionen beweißt,”) fondern auch zeigt, daß die vlaͤmiſche 
Bewegung ihren von ber Hlerifalen wie von der liberalen Partei 
gleich unabhängigen Gang geht. Bald liefen aus Gent, Ant- 
werpen, Xöwen, Brüffel und andern Stäbten Proteſte gegen bie 
Behauptungen De Foere's ſowie Bittfchriften bei der Kammer ein, 
für Aufrechthaltung des Föniglichen Befchluffes, die der Juſtiz⸗ 
miniſter feierlich zuſagte. Im einer dieſer Bittfchriften aus Kort⸗ 
ryk mit 72 Unterzeichnern, die zufällig vor mir liegt, werben 
jene Behauptungen De Foere's als ungereimt bargeftellt, weil fie 
zwifchen Schreibung und Styl feinen Unterſchied machten, ja 
biefen von jener abhängen ließen; man fünne in ber holländifchen 
Schrift, die ſich übrigend noch immer von der vlaͤmiſchen genug 
unterfcheide, fehr gut vlaͤmiſch fchreiben, unt in der vlämifchen 
hollaͤndiſch; der Charakter ver Völker fei in wefentlichen Zügen 
verfehieden, darum auch ihr Styl. Einen angenehmen Eindrud 
machte bie Thatfache, daß De Foere's Bittfchrift gegen den koͤnig⸗ 
lichen Beſchluß felbft bei der Brügger Geiftlichkeit nur leifen An⸗ 
fang fand, indem bie meiften Domherren, Paftoren und Briefter, 
ebenfo der Bifchof und fämmtliche Xehrer des bifchöflichen Semi- 
nars bafelbft fich weigerten, fidh in die Fehde ihres Kollegen ein- 
- zulafien. So liefen denn auch die letzten noch zurüdgebliebenen 
Zuftimmungen zu den Genter Schriftgrundfägen ein, und bei dem 
jpätern großen, biefe nochmals weihenden Sprachfefte in Brüffel, 
wo Willemd noch den Vorſitz führte, herrfchte voller Einklang. 


*) Neuerdings hat die vlämifche Partei ſchon hier und da bei den Abgeord⸗ 
netenwahlen den Ausfchlag gegeben, wie bei der des Herrn Gogeld in Antwerpen. 
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Sn allen dieſen Spracdwverhandlungen kamen unterweilen 
merkwürdige Gedanken zum Vorſchein. Namentlich konnten einige 
Plamingen, bebenfend die verhältnißmäßige Kleinheit des vlämi- 
ſchen Gebiets für eine befondere Schriftfprache, nicht umhin zu 
fragen: wenn bie wälfchen Belgen fi an das allgemein Fran⸗ 
zöfifche hielten, ohne dabei eine Gefahr für ihre Neutralität zu 
fehen, was denn die nieberdeutfchen Belgen ſich vergeben würden, 
wenn fte fich in dieſem Punkt ihrerfeits völlig an bie Norbs 
nieberländer anfchlöflen? Die Wünfche gingen aber noch weiter, 
und erſtreckten fich über dad ganze Gebiet der Plattdeutſchen, an 
deren Verwandtſchaft der Vlaming ſich gern erinnert. Es möchten 
fih, meinte man, mit den vlämifchen und holänbifchen auch vie 
übrigen nach Often hin wohnenden Niederbeutfchen vereinbaren, 
Diefer Wunſch ift bei den Vlamen Häufig laut geworben und 
mit immer größerm Nachdruck wiederholt worden; ihr volkliches 
Bewußtſein, befennen wir offen, ift in biefer Hinficht ung Nieder⸗ 
deutfchen öftlich der Maas und des Rheins vorausgelaufen, indem 
in unferer Mitte nur erft ſchwache Anflänge, einige plattbeutfche 
poetifche Ergießungen auf jene Bruberwünfche fich erhoben haben. 
Von jenem Gefihtspunft aus verdient die Schrift von Hubert 
Bandenhoven volle Beachtung: „La langue flamande, son 
passe et son avenir, Projet d’une orthographie commune 
aux peuples des Pays-Bas et de la Basse - Allemagne. 
Bruxelles et Leipzig 1844.“ Ebenſo ift die Schrift: (480 
Seiten) des Linguiften P. Lebrocquy: „Analogies lingui- 
stiques. *) ‘Du flamand dans ses rapports avec les autres 

) ‚Das ift nicht franzoͤſiſch“, ruft ein franzoͤſiſcher Recenſent aus. Es 
gibt Fein Adjectiv „linguistique“ mit dem im obigen Titel untergeſchobenen 
Sinne; dad Wort bedeutet die Wiffenfchaft des Linguiften oder die dem Sprach 


forfcher eigenthümliche Befchäftigung. Das Wort analogie aber zeigt eine Ähn⸗ 
lichkeit an, zwifchen zwet oder mehreren verfchiedenen Gegenftänden, man kann 
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idiomes d’origine teutonique. Bruxelles 1845“ ein vortreffliches 
Bud, befien Studium dieſſeits wie jenfeitd der Maas anzuem⸗ 
pfehlen. Wir ſchoͤpfen daraus wenigftend von newem bie Überzeu⸗ 
gung, daß, jemehr manfich mit ben germanifchen Idiomen überhaupt 
vertraut macht, man auch um fo tiefer in jedes won ihnen befon 
ders einbringt, ja baß ein grünbliches Studium der deutſchen 
Sprache für Deutfche ſelbſt die befte Vorfchule für geiftig lebendiges 
Ergreifen bed Lateinifchen und Griechiſchen, fowie aller indogermani⸗ 
ſchen Sprachen bildet, Der Berfaffer Ieiftet feinem Lande einen 
großen Dienft, indem er ihm bie vergleichende Sprachenkunbe erleid; 
tert und z. B. die Verfchiebenheit zwifchen dem Vlämiſchen und Hoch⸗ 
beutfchen auf etwa nur zwanzig allgemeine Prinzipien zurüdfüht. 

Auch in den vlämifchelitterären Genoffenfchaften, namentlich 
zu Brüffel, Gent und Antwerpen, fam der Standpunkt ber 
belgijchsniederdeutfchen Litteratur gegenüber dem ber übrigen germa⸗ 
niſchen Völker vielfach zur Sprache, So hielt Dr. Coremand 
Anfangs 1844 in ber Bruͤſſeler Genoffenfchaft einen beredten 
Vortrag, vorzüglich um zu beweifen, bag die olämifche Litteratur, 
als ein wieber friſch blühender Zweig der allgemein germaniſchen, 
durch Anfnüpfung und Anlehnung an dieſe nur an Gewicht, 
Inhalt und Bedeutung gewinnen koͤnne, mitfamt ver Selbftändig. 
feit und Unabhängigkeit Belgiens. Diefe Anficht fand entihie 
benen Beifall. In ber That, wenn ber germanijche Sprachdaum 
von Altefter Zeit her ſich in viele AÄfte und Zweige gefpalten hat, 
ſo haben biefe Zweige boch immer in einer förderlichen Wechſel⸗ 
wirkung zu einander geftanden. Wie ſchon im grauen Alterthum 


nicht jagen, daß ein Gegenftand ſich felber analog fei; das engfifche mother, 
dad vlämifche moeder, das deutfche Mutter, das normännifcge mödir, bad 
angelfächfifche moder find nicht analog, fondern ein und daſſelbe Wort 
Warum fhreiben Die Blamingen doch nicht lieber deutfch? 








germanifhen Sprachzweige. 265 


das norbifche Goͤtter⸗ und Heldenlied den deutfchen Burbengefang 
gewedt, fo hat bie deutſche Kitteratur im Zeitalter der Refors 
mation vorzüglich die gleichartigen Schriften und Werfe in Enge 
land, Holland, Dänemarf und Schweben mit hervorgerufen; 
und wenn Shafefpeare das Urbild des deutichen Drama im weiteften 
Sinne gefehaffen hat und insbeſondere Schillers Ahnherr ift, wie 
Milton der Vater Klopftods, fo ift hingegen Byron ver Lehns- 
mann Goethes, und noch mehr haben fiy die dänifchen Dichter 
Dehlenfchläger und Bagelen, Norwegens politifcher Dichter Weges 
Iand und Schwebens edler Sänger Tegner aus den Quellen ber 
beutfchen Dichtung erlabt. Am größten freilich feheint der Einfluß 
der deutfchen Litteratur auf die hollaͤndiſche und durch biefe wies 
derum auf die vlämifche zu fein. Allein diefer mittelbare Einfluß 
ift für die neue Lage und das gewachfene Bebürfniß ganz unge 
nügend. Und warum follten die Blamingen aus dem mitunter 
trüben Regenbach ihrer Nachbarn ſchöpfen, wenn ihnen bie friſch 
fprudelnde Quelle felbft ebenfo bequem zu Händen fieht? Der 
Belge mit feiner wärmern Gemüthsart folgt andern Richtungen 
ald der Holländer; dieſer fühlt fi) mehr zu dem norddeutſch⸗ 
proteftantifchen, jener mehr zu dem rheinifchen und fränfiichen 
Weſen mit feiner Tatholifchen Faärbung hingezogen. Sa, nicht 
felten lernt der Belge von ben beutfchen Schägen in Wiffenfchaft 
und Litteratur erft über Paris etwas Eennen, in fehlechten fran« 
zöftfchen Überfeßungen, immer verftümmelt und entftellt, oder mit 
Spülmafler aus ber franzöftfchen Küche aufgebruͤht. Schöpfen 
doch bisher felbft die englifchen Blätter noch ihre Nachrichten über 
Deutfchland, Oftreih, Stalin, Rußland und die Levante faft 
ausichlieglih aus den Parifer Eorrefpondenzbureaur, von wo fie 
täglich durch einen Exrprefien der Sauptmorgenblätter nad) London 
gelangen, Wer Eennt nicht dieſe Neuigfeitsfabrifen in ber franzoͤ⸗ 
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fiichen Hauptftabt, aus denen bie deutjchen Zeitungen hinwieber 
- die meiften Nachrichten über Frankreich, Spanien, Portugal, ja 
felbft zum Theil über England erhalten, bie ihnen, fo Hläglidy 
fie find, doch als Paradepferd einer weitverbreiteten Schein- 
eorrefpondenz dienen? Erhalten nun ſchon die politifchen Neuig⸗ 
keiten, in Baris durch das Medium der franzöfifchen Auffaflungs- 
weife hindurchgehend, ein fo ſchillerndes Ausfehen, daß es felbft 
bem mit ber Sache Bertrauten fchwer wird die urfprünglicdhe 
Farbe unter dem aufgetragenen Gemifche von Übertreibung, Miß- 
verftand und abfichtlicher Verbrehung herauszufinden — wie viel 
mehr gilt dies von den tiefer liegenden Zuftänden der Länder? 
Daher ftoßen wir in England und Belgien fo häufig auf ers 
ftaunliche Unfenntniß der beutfchen Zuftände, auf völlige Unbe- 
anntfchaft mit dem was Deutfchlands Genius im Gebiete ber 
Wiſſenſchaft und Kunft gefördert; daher oft die fchmerzliche Ges 
tingfchägung des beutfchen Namens in diefen uns fo nahe ver⸗ 
wandten Ländern. Es ift das eine Schmad), die nur einer viel 
feitigen unmittelbaren innigen Verbindung zwifchen ihnen und 
und weichen wird, 

Aus vielfachen Gründen fieht die vlämifche Litteratur ſich 
demnach aufgefordert in lebhaften Verfehr mit ber hochdeutſchen, 
überhaupt mit der germanifchen Entwidelung zu treten. Freilich) 
ihre Hauptftübe muß die vlämifche Bervegung immer beim bel 
gifchen Wolfe felbft finden, im Herzen bes redlichen Bürgers, im 
Gewiſſen der vornehmen Klaffen; und die beften Mittel dazu 
find unter allen Umftänden Genofjenfchaft für Sprache, Litteratur, 
Sang und Verbreitung guter Volksbücher, db. h. folcher, bie 
allen Klafien des Volkes gefunde Koft für Herz und Nieren 
bieten, und die mit ihrer Sprache zugleich ihren Geſchmack und 
Geiſt veredeln. Auch follen die Niederländer nicht blindlings 
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in die Fußftapfen hochbeutfcher Vorbilder treten; nein, es gilt 
eine freie, fih von Natur angezogen und verwandt fühlende Nach⸗ 
folge, es gilt ein geiftiges Zufammenfchließen von Brubervölfern 
in Wiffenfchaft und Kunft, in den Blüten des Menfchlichen, 
Doch hiezu gehört ein tiefed Eindringen in den Geift ber deut⸗ 
ſchen Litteratur; auch die groͤßten Talente, ja das Genie ſelbſt 
bedarf der Muſter, und auf deren Wahl und Verſtaͤndniß koͤmmt 
es maͤchtig an. Nicht bloß um ihrer ſelbſt willen, zu ihrer ei⸗ 
genen Ausbildung und Vollendung muͤſſen die vlaͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller fich mehr mit der gefammtbeutfchen Litteratur befaffen, 
fondern auch um eine gute Auswahl der Bücher zu treffen, 
welche fie dem Volke weniger für feine angenehme Unterhaltung 
als. für feine Bildung, für Erweiterung feines Wiſſens und 
Lebeng darbieten follen, Was bisher aus dem beutfchen Geiſtes⸗ 
ſchatze in's Vlaͤmiſche übertragen worden, gehört nicht immer zu 
dem Beten, und die Rederykerfammern würden wohlthun, Koges 
bue und Iffland ihrem Schickſal zu überlaffen und ſich dafür mehr 
an Shafefpeare, Leiling, Goethe, Schiller, und felbft unfere jün- 
gern dramatifchen Dichter zu halten. Auf dem Felde der Wiffen- 
ſchaft und der höhern Volksbildung, auf dem bie junge vlämifche 
Litteratur natürlich nur langſam nachfolgen kann, follte vollends 
nur noch ein Eigenthum fein zwiſchen Nieberländern und den übri- 
gen Deutfchen. Wenn aber eine folche gegenfeitige Tränfung an 
ben Quellen vaterländifcher Dichtung, wenn eine ſolche Erweiterung 
in Sprache und Leben Belgien überhaupt Deutfchland näher 
führt, wer hat ſich darüber zu beklagen? Die wallonifchen- Belgen 
gewiß nicht, denn dieſe Annäherung ift für fie zulegt nicht we⸗ 
niger vortheilhaft als für bie Dlamen, indem darin bie ftärffte 
und breitefte Gewähr ber Unabhängigfeit ihre8 Landes liegt, 
Die Wallonen haben biefelbe politifche ©efchichte mit den Wla- 
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mingen; fie waren alle Jahrhunderte hindurch, wie dieſe, mit 
dem beutfchen Reiche verbunden, ja fie verdanken lebiglich dieſem 
Umftande, daß fie ihrer Unabhängigkeit nicht verluftig gegangen 
find. Was Verkehr und Handel betrifft, fo würden bie Pro 
vinzen Lüttich, Namen, Luremburg durch eine nähere Verbindung 
mit dem beutfchen Zollverein nicht minder große Vortheile er 
langen als Antwerpen, das, einmal wirklicher Hafen des Zolk 
vereins, bie erfte Seeftadt Europas werben dürfte, 

Wir Deutfchen aber bes deutfchen Bundes, wir follten bei 
jenen Wünfchen unferer vlämifchen Brüder gleichgültig bleiben 
Eönnen? Wir follten ihnen nicht mit Herz und Hand entgegen 
fommen, nicht alles was in unfern Kräften fteht, thun, um bad 
innigfte Verſtaͤndniß mit ihnen herbeiführen zu helfen, felbt 
wenn es und einige liebe Gewohnheiten und Opfer Foften follte? 
Hierüber fann nur eine Stimme fein; auch für uns hanbelt es 
fih daher um das Erkennen ber beften Mittel zu dem Zwecke. 

Ale Beachtung verdient, bünft mich, der Vorſchlag, daß 
die Nieberdeutfchen öftlich vom Rheine fich mit ihren weftlichen 
Brüdern über gemeinfame Schriftgrundfäge ihrer Mutterfprade 
verftändigen möchten. Gerade für unſere Nieberbeutfchen ift ed 
dringend nöthig, daß ber deutſche Sprachunterricht bei ihnen 
eine andere Grundlage und Geflalt gewinne, damit einerfeitö bie 
Zunge des Volkes nicht gänzlich verwildere, anbererfeits die Hoch⸗ 
fprache dort nicht Bloß auswendig, fondern wirklich volksgemaͤß 
und munbdgerecht werde. Das Mittel ift unverkennbar ber Wie 
beranbau ber eigenen Mundart. Demnach; hätten wir ben Nie 
berlänbern füglich nur eine Gegenbedingung zu machen: dad 
gemeinfame Band mit dem Hochdeutfchen darf nämlich über bem 
neuen Bunde nicht gelodert, fondern muß nur noch mehr ver 
innerlicht und gefeftet werben. Das Endergebnig aber wäre, daß 
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die Niederländer allmählich thäten, was bie übrigen zahlreichern 
Niederdeutſchen laͤngſt gethan haben, fie fchlöffen ſich dem großen 
beutfchen Schriftvereine an; daß dagegen dem weit von Werft 
nad) Oft gezogenen nieberbeutfchen Sprachgebiete auch wieber ein 
eigenes inneres Sprachleben aufging und zugleich eine größere 
Anerkennung als bisher auf dem gemeinfamen Sprachgebiete zu 
Theil würde. Jeder Plattdeutſche muß die Schmach fühlen, daß 
feine reiche, kernvolle, weiche, liebe und gemüthliche Zunge fo 
grenzenlo8 verwahrloft wird und ſich mit den ihr eigenthümlichen 
Schägen in der allgemeinen Schrift fo gar nicht geltend macht. 
Offenbar aber böte vie fehr entwidelte vlämifch >nieberländifche 
Schriftiprache uns in biefer Hinficht einen flarfen Stüspunft, 
und die Plattdeutfchen, dann mit ber nieberbeutfchen wie mit ber 
hochdeutſchen Schrift vertraut, bildeten an fi das natürliche 
Bermittelungsglied zwifchen beiden, Bald würde dann auch uns 
fere Hochfprache, bloß Durch eine zwangloſe natürliche Entwidelung, 
in beiden Niederlanden, gewiß weit mehr denn das Sranzöftfche, als 
eine gemeinverftändliche Schrift neben ber niederbeutfchen gelten. 


Ich bin ferner tief überzeugt, daß zu einem folchen Verftänd- 
niffe, nicht nur aller nieberdeutfchen Mundarten unter ſich, fons 
bern auch des Niederdeutfchen mit dem Hochdeutſchen, eine 
wifienfchaftlich übereinftimmende Schreibung beider weſentlich bei- 
tragen würde. Zu unfern Streitigfeiten über die Schreibung 
fheint Georg Philipp Honsdorfer ſchon um die Mitte des 17, 
Sahrhundertd bie Loſung gegeben zu haben, und es iſt feltfam, 
daß Männer aus früher und noch jetzt zum Theil flanifchen 
Ländern darin am weiteften gingen, wie 3. B. Popowitſch (aus 
Krain), der fogar griechifche, hebräifche und befonders ſlaviſche 
Buchſtaben unter bie deutſchen Schriftzeichen einführen wollte, 
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Bekanntlich ließ ſich auch Klopftod in den zwedlofen Streit über 
ein Fünftliches Schreibungsiyftem hineinreißen. Man ftritt ſich 
um Zeichen für Längen und Kürzen, um Vermehrung oder Wie⸗ 
derausmerzung von Buchſtaben, die dem Stamme fremd, nur 
Dehnungen andeuteten und dergleichen. Dabei konnte nichts 
herauskommen, weil man willkürlich verfuhr und, ſtatt nad) den 
organiſchen Geſetzen unſerer Sprache zu forſchen, ſie vielmehr 
ſchon wie leblos und dem Volksboden abgeſtorben behandelte und 
ihr allerlei ſelbſtgemachte Geſetze unterſchob. Hat das alles un⸗ 
ſerer Sprache vielleicht noch nicht geſchadet, weil unſere großen 
Dichter und Schriftſteller, als die wahren Erfriſcher und Bildner 
der Sprache, in ihren ſchoͤnen Geſtaltenſchöpfungen ſich jenen 
abgezogenen Regeln wenig unterwarfen, vielmehr mit Seherblick 
die hoͤhern lebendigen Sprachgeſetze, aus dem tiefſten Gemüthe 
des Volkes ſelbſt geſchoͤpft, ſiegreich entgegenſetzten; ſo hat es 
ihr doch noch viel weniger genützt. Dies gilt ſelbſt von dem 
Streite, ob wir fortfahren ſollen, die Hauptwoͤrter groß zu ſchrei⸗ 
ben, oder ob wir fie auch wie die Niederdeutſchen, die Engländer 
und andere klein fchreiben follen, wie ſchon Hemmer 1780 
verlangte und Grimm gewiſſermaßen als ein Gebot ausfprach ; 
ich meines Theild fehe nicht ein warum wir es bier beim Ges 
brauche nicht belaffen Fönnten, da die Hervorhebung der Haupt- 
wörter durch große Buchftaben doch wohl nur zum‘ leichtern 
Verftändniffe beitragen kann. Es war befanntlich ein Schriftfeger 
des Pariſer Moniteur, ber in Frankreich die Schreibung Vol⸗ 
taire's mit ais allgemein in Schwung gebracht hat, Wahrlich 
wenn: e8 fich bei und um nichts Anderes handelte, ald um ais 
oder ois oder um große und Heine Buchftaben oder um Ähnliche 
Abfonderheiten, ich würde rathen bie Entſcheidung biefer wich⸗ 
tigen Tragen gleichfalls den Sebern anheimzugeben. 


a Ts 
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Doch und liegt eine andere Aufgabe vor, von deren glüds 
licher Löfung die Erleichterung des allgemeinen Verftänbnifles ber 
germanifchen Bölfer untereinander mit abzuhängen ſcheint. So. 
aufgefaßt, erhebt ſich die deutſche Schreibung zu einer nationalen, 


ja zu einer politifchen Frage im weiteften Sinne des Wortes, 


Die wahre Rechtfchreibung, die nicht bloß mit der Gefchichte 
fondern auch mit den organifchen Gefegen der Sprache zuſam⸗ 
menhängt und dieſe Gefege fpiegeln fol, Liegt befanntlich mit ver 
üblichen Pfeudo-Orthographie überall in argem Widerſpruch. Kann 
die vorherrfchende Schreibung aber auch noch feinen Anſpruch 
auf Rechtfchreibung machen, fo follte fie mindeſtens doch ſich dem 
jevesmaligen Standpunkte der wiffenfchaftlichen Forſchung möglich 
nah anfchließen, fehon damit diefe Gemeingut ber Nation würbe, 
ge mehr folches aber gefchähe, befto genauer träfe, wohl zu 
merken, auch die Schreibung bes Niederbeutichen mit der bes 


. Hochdeutfchen von felbft überein, beide träten fich ſchon für das 


äußere Auge näher. Denn in Wahrheit, die richtige Schreibung 
feines Zweiges ber beutfchen Sprache kann aus ihm allein, ſon⸗ 
dern nur aus dem Vergleiche aller Zweige und Mundarten, aus 
der Erfenntniß ber eigenthümlichen Geſetze bie ihrem Organismus 
zu Grunde liegen und erft in unfern Tagen uns erfchloffen find, 
geichöpft und hergeleitet werben. W 

Vorurtheile ſtehn freilich einer ſolchen allmaͤhlichen Verbeſſe⸗ 
rung viel im Wege, weil faſt Jeder ſeine Schreibweiſe ſchon fuͤr 
bie beſte oder doch die „natuͤrliche“ halt, Ein Beiſpiel ſei mir 
anzuführen erlaubt, weil das am meiften verbreitete deutfche Blatt 
ed mir bietet. In der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
26. September 1846 wird von Stuttgart aus gefagt: die Creinere) 
Schreibung habe fich fo ziemlich in dem Kreiſe der reinwifien- 
fchaftlihen Werke der Grimm’fchen Schule gehalten, und wer 
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fih init diefem Studium abgebe, müfle fich fchon einmal. daran 
gewöhnen, fo widrig und oft ftörend fie auch dem gewöhnlichen 
Lefer vorfomme, und obwol man auch in dieſen Werfen befier 
gethan hätte, dem einmal eingeführten Gebrauche zu folgen, 
ftatt fi den Anfchein der Pebanterie zu geben. Doch daß dieſe 
Schreibart auch in Büchern hervorzutreten beginne, die ber ei- 
gentlichen Lefewelt beftimmt find, ſei Greuel. Namentlich wird 
Rückert hart angelaffen, daß. er „einen Theil der Schreibarten 
der alterthümlichen Schule“ in feine Werke, z. B. die Hamafa, 
aufgenommen, und ihm zugleich Mangel an Durdführung vor 
geworfen. Der Kritifer fcheint nämlich zu glauben, Rüdert müffe, 
weil er dad mindeſtens überflüffige h in Werth, Noth, roth, 
Wuth, Muth ꝛc. fowie das falfche e in Glied, viel ꝛc. ausmerzt, 
nun folgerichtig h, i, e überall auslaffen; er wirft ihm vor, daß 
er 3. DB. geliebte, gefchieht, gieng (Lied) ftehn laffe, wo er doch 
Sid, Wert, Wut fchreibe, Rüdert gefteht dem Gebrauche freilich 
noch viel zu, doch der in den letztern Wörtern ausgemerzte Buch» 
ftabe ift bloß eingefchwärzt worden, während er ben erſtern Woͤr⸗ 
tern ſtammgemaͤß angehört und nicht wegfallen darf”), Wenn 


*) In der fhwähifhen Mundart hört man doc das e in Liebe laut genug 
Durch, wie der Stuttgarter Briefiteller wiffen follte, auch wenn er fein Schwabe 
it. Gehn (nicht „gehen,“ auch nicht „ich gebe,“ fondern „ich geh“) aber Lautet 
in der Vergangenheit „gieng,“ wie bieng, fieng ; fo fprechen ja eben Schwa- 
ben und Alemannen. Ebenſo gehört das h in gefchieht (Gefchichte), in all 
mählich (ſtatt allmaͤchlich), in ſchmaͤhlich (Schmach) ze. Ohne h foll man wie 
Kurfürk fo auh Willfür, wie Monat fo auch Heirat und Heimat ſchreiben. 
— Die Allg. Zeitung brachte zum Neujahrswunſch 1848 vortreffliche ſprachliche 
Bemerkungen, die Mancherlei ruͤgten. Ein wirklicher Sprachfehler, der jetzt 
häufig vorfömmt, war dabei jedoch vergeſſen worden. Bei den mit Vorſilben 
äufammengefeßten Zeitwörtern wie anerkennen, anbefchlen, anerzichen, aner⸗ 
bieten, abberufen, abgemwöhnen, abgewinnen, aufbewahren, auferweden, aus⸗ 
wählen, außderfehen, zubereiten, zuerkennen zc. iſt allgemeines deutſches Sprach⸗ 
gefeß: Hat die vor das Zeitwort tretende Vorfilbe den Hauptton, fo wird fie 
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aber der Gebrauch alleinherrichen fol, gleichfam unfere Academie 
frangaise, jp muß man, um ber Willfür nicht Thor und Rie- 
gel zu öffnen, zuerft feftfegen, was dann ber Gebraud) iſt. Nein, 
bie Feftfegung und Ausbildung der NRechtichreibung ift lediglich 
Sache der freien Sprachwifienfchaft, und kann fo wenig ber 
Autorität oder einer akademiſchen Willfür ald der Tyrannei bes 
Gebrauchs, die eben jede Forſchung höhnt, überlaffen werben. 
Kann man übrigens im vollen Ernſte glauben, ber gebil- 
bete Theil unferer Nation werde ſtets fortfahren fo zu fchreiben, 
wie man es jept in der Schule gelernt hat, troß dem daß er 
ſich fortwährend bewußt wäre, falfch zu ſchreiben? Welche Selbft- 
verläugnung! Und wozu, da fi) doch fo wichtige Anliegen uns 
jered DVolfes, fo große Eroberungen unferer Sprache gerade an 
die wiffenfchaftlich übereinftimmende Schreibung fnüpfen. Ober 
meint man vielleicht. die auf einfache Naturgefege fich ſtützende 
Rechtichreibung werde nimmer alle Schichten unfered Volkes durch» 


vom Worte getrennt; nur in gewiſſen Fallen, 3. B. nad wenn, als, da, 
weil, obgleich zc. bleibt fie vorne ftehn. Dennoch ſchreibt man jebt häufig: 
„ic anerkenne es,“ ſtatt: „ich erkenne es an“; obſchon dabei ein durch und 
durch deutſches Geſetz verſpottet und das deutſche Sprachgefühl verletzt wird. 
Wie mag man auf ſolche Abwege gerathen? Berthold Auerbach empfiehlt in 
ſeinen Volksbüchern ebenſo wie „er anerkennt,“ und zwar zur Vermeidung der 
Nachſchleppung anderer abgeloͤſ'ter bedeutſamen Woͤrter, „er geringſchaͤtzt“, 
„er hochachtet,“ er „andeutet“ u. ſ. w. zu ſagen. Aber hier will er ſehr 
verſchieden gebildete Zeitwoͤrter unter ein Zwangsgeſetz thun; denn gering⸗ 
ſchaͤtzen und hochachten haben keine bloße Vorſilbe wie andeuten, und er „an⸗ 
deutet“ iſt jedenfalls eine Suͤnde gegen den deutſchen Sprachgeiſt. Dieſe 
Abtrennung der Vorfilben an, ab, auf, aus, zu, wenn ſie den Hauptton 
haben, die man ohne weiteres als ſchleppend ganz willkürlich beſeitigen möchte, 

iſt gerade eine ſchoͤne Eigenthünslichkeit der deutfchen Sprache, und findet fich 
mehr oder minder in allen ihren Zweigen und Mundarten wieder, zum Be 
weile wie fehr fie deutfch ift. Antworten fpricht nicht gegen jenes Geſetz (es 
ift von Antwort abgeleitet, und ant oder ent hat nie den Ton), fo wenig 
als früͤhſtücken, rad brechen, rathfelagen. 
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bringen? Gewiß doch leichter als jene abſtrakten Zwangsgeſetze, 
die man in die Sprache Fünftlich hinein zu legen und herrſchend 
zu machen wußte. Die beutfche Philologie iſt weſentlich erft in 
unfern Tagen von den Grimm und gleichftrebenden beutichen Ges 
Ichrten begründet worden, und ſchon zählt fie überall begeifterte 
Sünger, ſchon bat fie erftaunliche Fortjchritte gemacht! Wenn 
nun aber eintritt, was nothwendig mit ber Zeit Tommen muß, 
baß unfere Rechtöverhältniffe, unfere öffentlichen Zuftände, unfere 
Erziehung und Bildung eine volfögemäße beutfche Grundlage 
erhalten, wie fie bisher wefentlich eine römifch-Klafftfche Hatten; 
wenn dad beutfche Leben fi) auch auf beutfch erfrifchen und 
aufbauen will; wenn nun deutfche Gefchichte im umfaſſendſten 
Sinne, wenn alles was in beutfcher Sprache in ben verfehiedenen 
Zeiten gefchrieben und niedergelegt, unmittelbare Bebeutung für 
praftifche Zwede gewinnt; wenn Erziehung und Schule ſich 
diefer Bewegung, biefem Drange fügen müffen, um bem eben 
zu biefen Zwecken die Mittel und Kenntniffe zu bieten, der ganze 
Sprachunterricht fi) mithin umgeftalten muß, um bie jungen 
aufftrebenden Männer auch fo auszurüften, daß fie ſich im Schat- 
ten aller Zweige bed mächtigen deutfchen Sprachbaums heimiſch 
fühlen — ich frage: kann man zweifeln, daß die deutſche Sprach⸗ 
wiffenfchaft dann allen ihren Rechten auch praftifch volle Geltung 
verfchaffen, daß fie einen hHerrlichen Sieg feiern werde? Ja, id) 
glaube fogar — und das daͤucht mir mehr als ein fchöner Traum 
zu fein — daß an biefes ernftheitere, rührige, bewußte Streben 
ber Germaniften, an dieſe Berinnerlichung und Verallgemeinerung 
des geihichtlichen, rechtlichen und fprachlichen germanifchen Leben 
ſich auch die Wiedergeburt des einigen großen beutfchen Volks 
und Staats nüpfen, und daß an dem durch bie Säfte aller 
beutichen Mundarten und ihrer verjüngten Dichtungen wieder 
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friſch ſchwellenden Sprahbaum au die Blüten jener neuen 
Litteraturepoche, die wir alle erfehnen und auf die wir hoffen, 
heroorfprießen werben. 

Wäre die deutſche Schreibung überhaupt bie rechte, fo daß 
die Naturgefeße der Abweichungen unferer Sprachzweige daraus 
unmittelbar hervorleuchteten, wie. ausnehmend würde das Erlernen 
berfelben dem Dberbeutfchen wie dem Niederbeutichen erleichtert 
werden! Biel wäre fchon gewonnen, wenn wir an ber Hand 
ber Wiffenfchaft im Allgemeinen nur zu der einfachen Schreibung 
zurüdfehren wollten, wie fle vor dem großen Sprachwirrwarr 
ftattfand, und die zwifchen Nieberbeutfchem und Hochdeutſchem da- 
mald weit mehr übereinftimmte ald jet, Das Niederbeutfche 
bat ſich manche gute Schreibgrundfäge, zumal Einfachheit, bes 
wahrt, die unfer Hochdeutſch aufgegeben, doch wieder leicht ſich 
aneignen könnte. So vermeidet e& 3. B. jede unnöthige Anhäus 
fung von Mitlautern, wodurch unfere Hochfchrift zumal bei den 
abgeleiteten und zufammengefegten Wörtern, ein fo vorftehndes 
Knochengerippe, ein fo hartes wie unausfprechliches Ausfehen ges 
winnt. Die nieberbeutfche Schrift erfcheint für's Auge fließenber 
weicher, gefälliger, vofalreicher als die Hochdeutfche, und ber 
Niederländer findet wegen unferer Eonfonantenanhäufung Anfangs 
manche Schwierigkeit ſowol beim Erlernen ald beim Ausfprechen 
des Hochdeutfchen. Er fchreibt 3. B. einfach man, manbar, 
manhaft, mansleen (Mannslehn; wir feten ba vier Mitlauter 
hintereinander, während wir nur brei ausfprechen), aud) mans 
(ftarf, eined Mannes), manvolk (Mannsleute); ebenjo stal, stem 
(Stimme), gewin, gewinnen, gewan, gewint, gewinzucht, 
mint, komt, wel (wohl und Quelle), welgrond (Duellgrund), 
welbehagen (Wohlgefallen), welkom (Wilfomm), stam, stad 
(Stadt) stäl (Stahl) stän (ſtehn). Das ch CkE) fchreibt ber 

18° 


2376 Berfhärfung des Mitlauts 


Niederländer nie, auch nicht am Ende ber Wörter, z. 2. lek, 
nicht leck, wie wir. Das $ kennt er gar nicht, jo wenig ale 
das ß, da er ja überhaupt für dieſe fcharfen hochbeutichen Laute 
gemöhnlich t hat. Nur fehreibt er häufig ein z mit weicher 
Ausfprache, wo wir f oder ein ſch haben, 3. B. zaad, zang, 
zat (fatt), zee, zegen, zet (Sit), zin (Sinn, tin-Zinn), zwan, 
(Schwan, zwanezang), zwärd (Schwert), zwak (ſchwach), 
zwanger, zwemmen, zwengel, zweren, zwermen. Wo er 
unfern Laut 3 hat, fehreibt er ihn entweder in fremden Wörtern 
mit c, 3. B. Ocean, oder fonft mit ts, 3. B. lats Laz (richtis 
ger auch Lats), sits Ziz (richtiger Zits), spitsboef Spigbube; 
woraus zugleich erhellt, daß tz — tts ganz vermieden werben 
foltte, ift doch z fehon ts. Am Ende des Wortes mögen d und 
tz vielleicht noch ftehn, folgt aber noch ein Mitlaut darauf, fo 
reicht E und 3 gewiß aus, z. B. Glüf (geluk), aber glüflich, 
vorfäzlih. Auch das ſch braucht der Niederbeutfche vor einem 
I oder andern Mitlaut nicht, er fchreibt einfach lag, slap (Schlaf), 
slapen, slaperig, slän (fchlagen), slagten, slank, slang (Schlange), 
slecht, slechten (ſchlichten), slede (Schlitten), slee (Schlehe), 
gleet Schleiß, Verſchleiß; nicht „Verſchluß“ — verslot), slen- 
der, slym (Schleim), slymig, slim, (ſchlimm) slok (Schluf), 
eluis (Schleufe; ed gibt im Plattveutfchen jedoch auch Die Form 
slute, Schleuße). 

Als befonders wichtig für das Leichtere Verftänbniß zwifchen 
Niederdeutſchem und Hochdeutfchem ift die Tonverfehärfung ber 
Mitlauter nach den drei Reihen j, g, & ch; w, b, p, fz th, d, 
t, 3 oder 8 in Obacht zu nehmen, indem die oberbeutfchen Mund» 
arten und fo auch unfere Schriftfprache fih in ber Regel bes 
um einen Hauch fchärfern Tones bedienen ald das Niederbeutfche, 
Englifhe, Norbifche, fich gleichfam um einen Ton vorgefchoben 
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haben, In ben meiften Fällen fpringt die Schärfung beffelben 
Mitlautd gleih in die Augen, und man erfennt das Wort ohne 
Schwierigkeit; 3. B. woord Wort (engliſch word), worp Wurf 
(engl, warp werfen), poot Pfote, pype (engl. pipe) Pfeife, 
lap Laffe, pligt Pflicht, ploeg Pflug (engl. plough oder plow), 
pond Pfund (engl. pound), pand (engl. pawn) Pfand, panden, 
pandspel, pad (engl. path) Pfad, pal (engl. pale) Pfahl, pan 
(engl, pan) Pfanne, päuw (engl, pea-cock) Pfau, penning 
(engl, penny), post (engl, post) Pfoſte, kneep Kniff, gnersen 
fnirfchen (engl. gnash; fo gnar fnurren), ondeugd Untugenv, 
godheid, zeep Seife, slypen jchleifen, slyper, slap (engl. 
sleep), dag (engl, day; dawn tagen), dood (engl. death) Top, 
(engl. dead todt), bed, dochter (engl. daughter), waden (engl, 
wade) waten, doorn (engl. thorn; thorny, bornig), dronken 
trunfen, dronkärd (engl. drunkhard) Trunfenbold. Auch wo 
das niederbeutfche t fich Hochbeutfch in z verwandelt, Tiegt feine 
Schwierigkeit vor; z. B. swart ſchwarz, zwarten fihwärzen, 
tol Zoll, tegel, tögel Ziegel, twyfel Zweifel, teen zehn 
(engl. thir-teen dreizehn), twyg (engl. twig) Zweig, tusschen 
zwifchen, tal und sprak Sprache, tal (engl. tale) Zahl, tweetal 
Zweizahl, uit (engl. out) aus (richtig auf) toegift Zugabe, toe- 
loop, Zulauf, wortel Wurzel, tjanken zanfen, zout Salz, zouten, 
tap (engl. tap) Zapfen (bahertappen ausfchenfen, tapperei Schen⸗ 
fe), tak Zade, tin Zinn, tyd (engl. time) Zeit, tydverdryf, tang 
Zange, tanden zahnden, weit (engl. wheat) Weizen, täm (engl. 
tame) zahm, wit Wiz, twist Zwift. Nur wo das nieberdeutfche t 
ſich hochdeutſch in ß umgewandelt, 3. B. lot (engl, und nieder: 
beutfch) Loß sors, laten (engl. let) laßen, toelaten, water 
Waßer, bloöt bloß, witten (engl. whiten) weißen, byten (engl. 
bite; biter ıc,) beißen, groot (engl. great) groß, sleutel Schlüßel, 
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zoet (engl. sweet) füß, slot Schloß, sadvat Saatgefäß ꝛc. — 
in diefen Fällen liegt der Stein des Anftoßes, weil man fid 
im Hochdeutfchen feit den Zeiten unfered Sprachgewirrs gewöhnt 
hat, ftatt bed ß, diefes gerade dem Hochdeutſchen doch ganz 
eigenthümlichen Buchſtabens, den bie romanifchen Sprachen 
und bie meiften beutfchen Sprachzweige gar nicht Fennen, ber 
eben auch aus ber ganz eigenthümlichen Bewegung ber Mitlauter 
im Hochdeutfchen hervorgegangen ift, oft ff oder 3 zu fchreiben, 
ja mitunter nad) dem falfchen Schreiben auch zu fprechen. Wo 
im Nieberdeutfchen ein ſ oder ff fteht, 3. B. wyse (engl. wise) 
beste, gewis, lose, los-, mis-, kus, kussen, bewoest (bewußt), 
blas, ros (Rofe), passen, missen, da muß folches natürlid 
immer auch im Hochdeutfchen ſtehn; wo aber das Niederdeutſche 
t hat, darf man hochdeutſch nicht einen biefem fremden Bud 
ftaben f ober 8, ebenfowenig fi ober ſo fchreiben, fonbern ß, 
weil das t ja nie in f ober ff übergehn Fannı. Alſo muß man 
fhreiben bloß, Kloß, Looß, Schoß, Maß, beßer (beter), faßen, 
lagen, Haß (hät, engl. hate), haßen. Ein Hauptwort das in 
ber Einzahl mit ß endet, Fann in ber Mehrzahl nicht auf ein 
mal ſſ bekommen, z. B. Schloß (slot), Schlößer, nicht Schlöffer. 
Manchmal gebrauchen wir auch das 3 nicht ganz richtig, wenn 
dafür nämlich ſchon im Nieberdeutfchen ein 18 fteht; z. B. spit 
heißt zwar Spieß (Schaufel 2c.), aber nicht fpiz, was mir fo 
fehreiben heißt nieberbeutfch ſchon spits, und daher fehreiben auch 
wir befier Spits, Spitfe, fpitfig, Spitsbube, fpitfen, fpitöfindig, 
ebenfo ſplitſen ꝛc. 

Wenn das Geſagte auch nicht hinreicht dem Oberdeutſchen 
gleich das niederdeutſche Sprachgebiet zu erſchließen, wozu es 
indeſſen den Hauptſchlüſſel enthält, fo wird es Doch genügen, 
um Jedermann zu überzeugen wie leicht eine wiffenfchaftlich über 
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einftimmende Schreibung zwifchen ber nieberbeutfchen und ber 
hochdeutfchen Schrift zu erzielen wäre, und wie ihr wechfelfeitiges 
Berftändnig dadurch ungemein gefördert werben müßte. Die 
Derfchiedenheiten find nicht willfürlich, wie fie dem Anfänger ers 
foheinen, fondern fie beftimmen ſich nad) einfachen Geſetzen, bie 
bei richtiger Schreibung ſich dem Auge jedes deutſchen Leſers von 
felbft darftellen. Eine Ahnung davon ging zwar auch durch bie 
belgifchen Schreibungszwifte, doch und ift Die wichtige Aufgabe 
geblieben, es Far auszufprechen, und die ganze Frage dadurch 
einem höhern Endzwed entgegenzuführen. Wir follen das große 
fhöne Ziel freier Wiedervereinigung der beutfchen Stämme in 
Sprache, Volkthum und Liebe, dad Allen vorſchwebt, vorbereiten 
helfen, und darum ſpreche man und Hierbei nicht mehr von 
Pedanterie, die ſich gegen den Gebrauch auflehne, um etwas 
Befonderes zu haben! Wir wollen im Gegentheil das Bes 
fondere aufgeben, fo weit e8 in fich Feine Berechtigung hat und 
ben Allgemeinen, dem Verſtändniß aller Deutſchen und aller 
beutfchen Geiftesblüten im Wege ſteht. O, gebt und erft 
Deutfchlands fprachlich geiftige Einheit als eine wahrhaft leben» 

dige, und wir überlaffen euch gern den Gebrauch, wozu ihr ihn | 
dann noch für nüße haltet. Kein Deutfcher, er jei aus den fernften 
Marken des Sübens, von ber untern Donau oder dem Oberrhein ber 
die Niederländer in ihrer Heimath befucht, wird fie noch für 
„Fremdlinge“ halten, um beren willen wir fprachlich Feine Rück⸗ 
ficht zu nehmen hätten. Ja, es gilt die Vermittelungswünſche 
zu verwirklichen, bie ſchon in fo mancher deutfchen Bruft heiß 
auftauchten, wenn fie bie freie Luft der gefegneten Maas⸗ und 
Scheldelande einhauchte. Es gilt die Saaten beuticher Wiſſen⸗ 
fhaft auf belgifchen Boden pflanzen, die Zweige deutſcher Geifted« 
eichen auch über die Niederlande ausbreiten und aufgrünen zu 
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fehen, dagegen ben gefunden praftifchen Sinn, die Unternehmungs⸗ 
fuft, den Freiheitsſchwung ber Niederländer uns andern Deutfchen 
einzuimpfen. Denn wer hat zu allen Zeiten eifriger für feine 
Freiheit geftritten, wer thatfräftiger hinaus über die Meere ges 
ftrebt, wer auf fo Fleinem Raume größere nügliche Thätigfeit ent- 
faltet und mehr Denkmale der Kunft und des Unternehmungss 
geiftes aufzuweifen als unfere Brüder in den Niederlanden? 

Ich weiß wohl, der hier ausgefprochene Wunſch ſieht Feiner 
baldigen Erfüllung entgegen. Darum war ed mir auch gar nicht 
zu thun, ein augenblickliches Ergebniß ift gleichgültig; ich fühlte 
mich nur gebrungen, jenen Wunſch einmal in bie Luft hinauszu⸗ 
fchreien, den gütigen Winden überlaffend, ob fie dad Wort auf 
einen günftigen Boden tragen werben oder nicht. So was läßt 
ſich nicht machen, durch feinen Willen erzwingen, es muß fich 
eben frei entwideln. Wird das Ziel auf die eine Weife nicht 
erreicht, fo auf bie ander. Die Hauptfadhe ift, daß in ber 
vlämifchen Bewegung beuticher Samen ausgeftreut wird, der, 
auf günftigen Boden fallend, gedeihen und Früchte tragen wird, 
bie wir noch nicht ahnen. Kein Zweifeln an ber Zufunft unfers 
Volkes, Fein kaltes Mißtrauen fol mich in biefer Zuverficht be 
irren, und wie viele Hinderniffe auch noch zu bewältigen find, 
fie follen und die Freude an dem nicht trüben, was bereits ers 
rungen worden if. Im beutichen Wolfe bereitet fich nicht Ges 
wöhnliches vor, ift etwas Ausnehmendes im Werben, das fühlen 
nicht bloß die von großen volfthümlichen: Gedanken bewegten 
und erwärmten deutſchen Gemüther, das fühlt auch die Welt 
in dem Maße, als fie einen Begriff von dem bei uns aufgehäuf- 
ten Bildungsftoff und von den tiefgreifenden bei ung unvermittelten 
Gegenfägen erhält, Das Herz von Deutfchland Flopft mit hörs 
barem Schlage, alle feine Adern fehwellen an und brechen übers 
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all knospend wieder auf, der Blutumlauf geht wieder raſch und 


voll vom Herzen bis zu ben äußerſten Gliedern. Wann 
fonft erheiterte Deutfchland an feinen Außerften Grenzen ein fo 
tiefed und reges deutſches Schwellen und Leben ald gegenwärtig? 
SchleswigsHolftein, herzumfchlungen — welcher Deutſche ift nicht 
ftolz und eiferfüchtig auf dieſes theure Bundesland? ) Selbft 
Deutfch » Lotharingen und Elſaß, aus vieljährigem Schlaf erw 
wachend, fuchen fich vworerft wieder ald einen Zweig ber beutfchen 
Litteratur geltend zu machen, und fchon überwacht ber Franzmann 
mit erhöhtem Argwohn diefe Bewegung, indem er vergißt, daß, wie 
von Natur, fo nach dem Buchftaben und dem Geifte der alten Übers 
einfünfte das Elſaß deutſch bleiben muß. Aber Männer wie Friedrich 
Dtto, Arnold, Ehrenfried Stöber und deſſen Söhne Auguft und 
Adolf, Auguft Lamey, Candidus, Mühl, Säger, Klein, Dur- 
bach, Gero, Schnetzler und andere Leiter der elfäflifchen Bes 
wegung troßen allen feindlichen Angriffen und Verleumdungen; 


*) Übrigens beklagen wir die Zerwürfniffe zwifchen Schleswig» Holftein 
und Dänemark, ald’zwifchen verwandten Völkern, deren Zufammenhalten frem: 
den und feindfeligen Mächten gegenüber Noth thut, und hoffen, daß der jebige 
Zuftand in diefer Beziehung nur ein vorübergehnder fein werde. Wir freiten 
uns der innigen Annäherung der ffandinavifchen Völker, und Daß fie, troß des 
Haders, fich der nahen Verwandtfchaft mit uns mehr und mehr bewußt wer: 
ven. Bon allen fremden Litteraturen findet die deutſche gegenwärtig in Skan⸗ 
dinavien den bei weitem größten Cingang, und felbft in Dänemark hat man 
feit Kurzem angefangen, der hochdeutſchen Sprache gewilfermaßen den 
Borrang vor der lateinifchen in den Schulen einzuräumen, wenigftens infofern 
de Schüler früher mit der deutfchen als mit der Iateinifchen den Anfang 


machen follen. Unſere Gegentheilnahme für die fihmwedifche Litteratur iſt be⸗ 


fannt. Vielleicht werden dieſe Sympathien früh genug auch auf dem politi- 
fhen Felde erprobt werden, denn die Art wie Rußland in den Oftfeeprovinzen 
und in Finnland fchaftet, könnte geeignet fein fi der Friedensſchluͤſſe zu 
Nyſtadt und zu Friedrichshamm zu erinnern und der diefen Provinzen darin 
vorbehaltenen Gerechtfame. 
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fie fuchten mit regfter Beharrlichkeit dem beutfchen Geift und ber 
deutfchen Sprache Geltung zu bewahren, und indem fie bem von 
Alters ber fangberühmten Elfaß von neuem eine achtungswerthe 
Stellung in ber beutfchen Kitteratur errangen, bezwangen fie zu⸗ 
gleich ihren bitterften Feind, die Gleichgültigfeit ihrer eigenen 
Landsleute. Daß der im elfäfltichen Volkthum wurzelnde bichte- 
riſche Geiſt troß der faft 200jährigen Fremdherrſchaft nicht er- 
ftorben, daß bie deutſche Sprache lebendig auch im Bürgerftanbe 
fchafft, zeigen bie Gedichte bed wadern Straßburger Drechsler⸗ 
meifterd Daniel Hirk, bed Straßburger Korbmachers Ehriftian 
Hadenfchmidt, des Druckſetzers Karl Bernhard (ehmals afrika 
nifher Jäger) und des Kolmarer Tapezierers Ed. Rofenftiel, 
Namentlich iſt Daniel Hirk ein tiefe Dichtergemüth. Die erfte 
Ausgabe feiner Gedichte leitete Profeffior Neuß 1838 mit den 
Worten ein: „Wir reden deutfch heißt nicht bloß, daß wir 
unfere Mutterfprache nicht abſchwören wollen, fondern es heißt, 
dag wir in unferer ganzen Art und Sitte, in unferm Glauben, 
Wollen und Thun deutſche Kraft und Treue, deutfchen Ernft und 
Gemeingeift, beutfche Uneigennügigfeit und Gemüthlichfeit bes 
wahren und ald ein heilige® Gut auf unfere Kinder vererben 
wollen. Das ift unfer Patriotismus! Auf beiden Rheinufern 
wohnt für und nur Ein Volk; Schlachten und Welthänbel koön⸗ 
nen es zerfplittern und durch Zollhäufer und Schlagbäume tren- 
nen, aber die Herzen fcheiben fie nicht. Unfer Todfeind ift nur 
wer eine frevelnde Hand an unfere Nationalität legt“. — — — 


*) In den bereitd zum fünftenmal erfchienenen „Elfaffifhen Neujahrs⸗ 
blättern“ ift nicht bloß ein Vereinungspunft für die dichteriichen Sräfte Des 
Eifafjes, fondern auch ein neuer Anknüpfungspuntt für die Pflege der Gemüths- 
verwandtfchaft alemannifcher Stämme auf beiden Rheinufern gegeben. 
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Und dringt der warme beutfche Bulsjchlag nicht Tautpochend 
wieder burch das nieberdeutfche Belgien! Willems fprach zuerft 
aus: die Reformationdftürme und die fpanifche Befämpfung ber 
felben in Belgien haben bewirkt, die Vlamingen von ben übris 
gen Deutfchen zu fcheiden und ihrer Zitteraturentwidelung ben 
Todesſchlag zu verfeßen; doch bie Kenntniß der Urfache des 
Übels gebe zugleich das Heilmittel an die Hand. Und in feinem 
©eifte fprachen andere Belgen die Hoffnung aus: die heillofe, 
von ben Baumeiftern zu Münfter 1648 zwifchen uns aufgerichtete 
Scheidemauer werde niederflürzen und ber Augsburger Bundes⸗ 
vertrag vom Jahre 1548, durch die Kraft der Vernunft, der Ges 
finnung und der Bolfsanliegen, dafür wieder in Aufnahme kom⸗ 


men, bamit die Vlamingen, ſich mit ben übrigen 50 Millionen 


Deutfchen als eins betrachtend, fortan im Bunde mit ihnen auf dem 
Pfade der Ehre, der echten Freiheit und nationalen Entwidelung 
vorwärts fehritten. 

Vlaemſch-⸗Belgie brüdte am 26. Junius 1844, als 
dem 2I6ften Jahrestage der Bundeserneuerung zwifchen Deutſch⸗ 
land und den Niederlanden burdy Kaiſer Karl V. und die Reichs⸗ 
fände, ben bedeutungsvollen Wunſch aus, auch Deutſchland 
moͤge der dritten Säcularfeier des Augsburger Bundesvertrags 
mit Innigkeit gedenken, es möge ſie feiern und an dieſem ſchoͤ⸗ 
nen Tage, 26. Junius 1848, Belgien die Hand reichen zu einem 
neuen Bunde zum Schutze der wiedergewonnenen Freiheit 
und Unabhängigkeit! Kein Deutſcher, der nicht in ben Ruf 
einftimmte: Wir wollen ed, wir erneuern den alten 
Bund!! 

In Hoffnung aber auf ein fo fehönes Bruberfeft glaub’ ich, 
daß Manches gefchehen Fönnte und follte, um bemfelben gleich 
eine praftiiche Bedeutung zu geben. Und was Fönnte geeigneter 
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dazu fein, als ein allgemeiner Verfuch zur Annäherung und bef- 
fern Berftändigung in Sprache und Schrift? Nun, diefe Auf— 
gabe durchzuführen, dad wäre, meines Bebünfend, des Germa⸗ 
niftenvereing würdig, Wie Viel Eönnte dadurch erreicht werben, 
wenn bie fprachliche Abtheilung deſſelben die Angelegenheit für 
wichtig genug bielte, fie zu ihrer eigenen zu machen! Und warum 
follte fie die Erleichterung des fprachlicyen Verſtaͤndniſſes mit 
unſern niederdeutſchen Brüdern nicht für eine ihrer natürlichen 
Aufgaben erfennen, ba ber Gefammtverein audgefprochenermaßen 
bie wiffenfchaftliche Vermittelung aller deutfchen Volksſtaͤmme auf 
bem Gebiete ded Rechts, der Gefchichte unb ber Eprache zu ſei⸗ 
nen weſentlichen Zwecken zaͤhlt? 

In den letzten Jahrzehnten hat das elehrie Deutſchland für 
brüderliche Thätigkeit in allen Zweigen der Wiſſenſchaft und ihren 
Anwendungen viel gethan, mehr vielleicht als ein anderes Land, 
und in allen Kreiſen geſteht man nachgerade ſich ein, daß Ge⸗ 
meinſamkeit ihre Arbeiten wie die Wiſſenſchaft uͤberhaupt höchlich 
fördern könnte. Das geſprochene Wort beſitzt in mitftrebender 
vorbereiteter Verfammlung eine eigene Kraft und übt einen nad). 
haltigen Einfluß und Zauber aus, welche durdy das gefchriebene 
Wort nimmermehr erfeht werden Fönnen. Schon meil die Wif- 
fenfchaften auch die verfchiedenartigften Berührungen in fi) haben, 
‚muß jede wiffenfchaftliche Thätigfeit eine um fo gediegenere, ges 
läutertere, jeder Unterricht ein um fo beflerer fein, je mehr ihre 
Träger und die Volfölehrer in wirklichen Zuſammenkünften die 
gegenfeitigen Beziehungen, Hin» und Rüdweifungen feftzuftellen 
wiffen. Sind die allgemeinen Bortheile wifienfchaftlicher Vereine 
bei allen ungefähr die nämlichen, weil ein mit Berbrüberten uns 
ternommened Werk den Einzelnen immer gar viel faure Mühe 
und verlorene Zeit eriparen kann, fo traten in Frankfurt noch 
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höhere Volkszwecke Hinzu; nichts fteht jeden Herzen näher, als 
das Menfchliche und Baterländifche in Sprache, Dichtling, Recht 
und Gefchichte, und der Germaniftenverein will bie Forfchungen 
auf biefen Gebieten fruchtbringend für das deutſche Volk machen, 
daß ihm baraus ein unverfiegbarer Duell zur nationalen Aufs . 
bauung und Befreiung entftröme. Diefe Wiffenszweige find wefents 
liche Beftandtheile einer deutſchen Wiflenfchaft, und das beutfche 
Volk findet in ihrer Gemeinfamfeit, trog der Mannigfaltigfeit in 
Mundarten wie Staats⸗ und Rechtsformen, noch immer feine 
alte Einheit. Daß alfo das große Gefammtvaterland, das andere 
Grenzen umfchliegen, ald die engen, welche menfchliche Willkür 
geſteckt hat, fich diefer Einheit im höhern Maße bewußt werde, 
bazu fol der Oermaniftenverein ein mächtiger Hebel fein. Hierin 
liegt fein Beruf auch für jene Aufgabe, ein genaueres Schrift 
verftänbniß zwifchen den Niederdeutichen unter fi) und zwifchen 
| ihnen und den Hochbeutfchen anzubahnen. Dem Berein gehören 
Männer aus allen deutfchen Volksſtaäͤmmen an, und nirgends fonft 
fänden fich die zu dem Werfe nöthigen umfafjenden Kenntniſſe fo 
vereint, ald in ihm: von ihm angeregt, würbe ber Gebanfe 
weithin Anklang finden, zumal in ben nieberdeutfchen Gauen und 
an ben Ufern der Schelde, Und was verfchlüge e8, wäre dazu 
fpäter auch noch ein befonderer Spracheongreß, vorbereitet durch 
bie gemeinfchaftlichen Arbeiten eines Ausfchuffes aus Nieder- 
beutfchen und Oberbeutfchen, etwa in einer Rheinftabt nöthig, 
wie die Vlamingen folchen für ſich fehon in Gent und Brüffel 
gehalten? Welch ein Sprachfeſt würde das geben, dies allge- 
- mein beutfche, vieleicht umklungen von ben vaterlänbifchen Tönen 
bed vlämiſch⸗deutſchen Sängerbundes, ber feine Tage bald in 
einer belgiichen, bald in einer biefleitigen Stabt feiert! Wie 
würde das alles das deutfche Bewußtfein in Belgien erheben 
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und ermuthigen, und wie groß würbe ber wiflenfchaftliche und 
litteräre Gewinn für beide Theile fein! 

Der Germaniftenverein bat große Hoffnungen geweckt, weil 
in ber Verbrüderung von Sprache, Recht und Gefchichte fich ber 
Orundgebanfe der Zeit zeigte, die rechte Wechſelwirkung zwifchen 
Kopf und Herz, zwifchen Wiffenfchaft und Leben. Männer von 
eben fo grünblichem Wiſſen ald fich felbft klarer und fefter Ges 
finnung verbürgen fie beim deutſchen Volfe, das eben, wie gejagt, 
in jener DVerbrüberung noch immer feine alte Einheit begreift, 
Freilich wäre zu wünfchen, es fände diefe Einheit auch in andern 
gemeinfamen Anliegen, in Handel und Wandel, in ber auswär- 
tigen Politik, im Staate — und alddann gehörte die Wiffenfchaft 
bes deutſchen Staats, die deutfche Politik, recht eigentlich zu ben 
MWiffendgegenftänden bed Germaniftenvereind. Dahin führt der 
Weg aber einzig nur durch dad Syſtem einer vollftändigen um⸗ 
faflenden Vertretung, welches troß fcheinbarer Mängel ſtets bie 
meifte Gewähr ber objectiven Freiheit barbietet; und zwar führt 
er dahin an der Hand ber Gefchichte, die Hier dem öffentlichen 
Rechte vorarbeitet und Iehrt, daß nur der wahrhaft wirkſam fein 
kann, der die Zeichen ber Zeit Fennt und ihren Forberungen 

. Rechnung trägt, Die Gefchichte fol zur Erfüllung der Staats» 
und Volkszwecke nicht fowohl alte und veraltete Bauftüde liefern, 
als vielmehr zeigen, daß und wie in ber menfchlichen Entwidelung 
jede neue Zeit auch zu neuen politifchen Ummandlungen vordrang, 
die vorausgehenden Formen entweder überwindend oder zu frifchen 
Lebensgliedern umgeftaltend, Das war das in Frankfurt vor⸗ 
herrſchende Gefühl: dort redete aus ben Vertretern beutfcher Wiſ⸗ 
fenfhaft in vernehmlichen Worten die Überzeugung ber Zeit, und 
wo in ben wiflenfchaftlichen Abhandlungen zeitgemäßer Forderun⸗ 
gen gedacht ward — und das gefchah ftetd mit Freimuth — ba 
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burchlief es wie ein. electrifcher Feuerſtrom Die Reihen ber Ber- 
fammlung und machte fi) unaufhaltfam Luft. Gewiß, wer ber 
Berfanmlung anwohnte, Eonnte ſich rühmen, den Herzſchlag 
unfered Volkes gefühlt zu haben — ein wunderbares, alle Fibern 
burchzitterndes und durchglühendes Gefühl! 

Keine Zeit trug ihre Zeichen fo Far und lesbar an der Stirn 
al8 die unfrige in Deutfchland, und man muß blind fein, um 
fie nicht zu fehen. Jene Verfammlung zum Theil ergrauter Kory- 
phäen der Wifienfchaft gab von neuem den Beweis davon, daß 
das Streben unſeres Volkes nach nationalpolitifcher Gegenftänb- 
lichfeit und öffentlicher Freiheit nicht für Taͤuſchung oder augen 
blidliche Aufregung zu halten ifl. Die unabweisbare Forderung 
leuchtet aus Allem, daß die Regierungen aufhören, dem 
Volke gegenüber bloß Abftraction zu fein, concret nur zum 
Steuern und Dienen, Bedarf ber deutfche Verein, um biezu 
durch den freien Wellenfchlag der Wiffenfchaft das Seinige beis 
zutragen, wie Gervinus und Dahlmann burchführten, vor allen 
Dingen ber frifchen, von Einzelzweden ungehbemmten Mittheilung 
des freien Austaufches möglichft vieler Anfichten und Belehrungen, 
fo gefchieht dem dadurch Fein Eintrag, daß in feinem Schooße fonft 
noch manche befondere Arbeitszwecke Teimen, wie ber bier bes 
fprochene, zu denen bie Anregung allmählich ausgeht. Das eben 
ericheint fo bedeutſam an ihm, baß alle feine wiflenfchaftlichen 
Aufgaben einen Charakter haben, bei dem die Wiflenfchaft eine 
Brücke zum Leben und zur That bildet, wo bad Wort Fleiſch, 
ber Gedanke eine Schöpfung werben muß. 

Auf diefe Regungen und Forderungen ber Zeit habe ich Bier 
um fo mehr binweifen zu müflen geglaubt, als begreiflicher Weife 
pofitifche Sreiheit zu den wirkſamſten Mitteln gehört, und Bel 
giend Volfsneigung näher zu führen, Hierin lag bisher Frank 
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reichs geheime Macht und unſere offenbare Schwäche: Frankreich gilt 
hier und dort noch ald Haupt und Bertreter der Liberalen auf dem 
ganzen Eontinent. Freilich keimt dort nicht der neue Volksſtaat. Biel- 
mehr fehen wir eben in Niederland dad Volf vor und, welches 
zuerſt in Europa ſich für politifche und religiöfe Freiheit ald für 
unverjährbare Rechte erhob und die Lehre verfündete, daß ber 
Despotismus nimmer rechtmäßig fein fann, weil die Regierungen 
für die Völker, und die Völker nicht für die Regierungen ba find, 
Niederland war es, das felbft den mächtigen, ſeitdem auf ber 
parlamentarifchen Bahn fo groß und beneidenswerth vorgefchrittes 
nen England einen Füͤrſten fehenfte, der es mit bahin leitete, ein 
freied Bolf, die Unterthanen eines conftitutionellen Königs, nicht 
die Unterwürflinge ber Launen und Grillen eines unbefchränften 
Gewalthaberd zu fein. Auch wäre wol manchen Diplomaten 
die, wie's fcheint, faft erlofchene Schule Ian de Witd zu ems 
pfehlen, des grobjchrotigen Republifaners, ber mit gerabem Blid 
und Witz die feingefponnenen Ränfe ber durchtriebenften Diplo- 
matie zu Schanden machte, und bie Bolitifer könnten auch heute 
vielleicht noch mehr von einem Ban Beuningen ober einem Grotius 
lernen, ald von den Künften und Kiffen der Herren Guizot und 
Thiers. Allein zu einem Weltgefühl, zu einer allgemein menſch⸗ 
lichen Angelegenheit und neuen Weltmacht wurden jene Beftre- 
bungen erſt durch die franzöftfche Revolution. Und wer koͤnnte, 
bei manchen Schattenfeiten, doch die großen Züge des franzöfifchen 
Rechtsſtaats verfennen? Anerkennung ift nicht Nachahmung, 
und wenn bie felbftändige Entwidelung aus dem eigenen Volks⸗ 
fern heraus immer den Vorzug verdient, -fo fol dad Gute doch 


darum, weil ed fremd ift, nicht abgewiefen werben. 


Politifche Freiheit nun ift für Belgien eine Nothwendigkeit 
feines Beſtehens. Die dem Stamme nad gefpaltenen Belgen 
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müflen ein gemeinfames Staatliches haben, das fie zufammenhält, 
und das kann nur die politifche Freiheit fein. So lange biefe 
nicht für beide Volfsbeftandiheile zur vollen Wahrheit geworben, 
muß ber innere Oegenfag, weil er noch politifch getrübt ift, 
ftärfer herwortreten, Sobald aber die Blamingen als folche, und 
nicht als Fünftliche Franzoſen, die ihnen gebührenden ftaatlichen 
Rechte erlangt haben, wird der volklihe Gegenfab zwar noch in 
ben meiften L2ebensverhältnifien fortbeftehn, als politifcher aber 
wird er verfchwinden und in ber wirklich freien Staatöverfaffung 
aufgehn. Die größte innere Gefahr für Belgiens Selbftändig- 
feit liegt alfo darin, daß Regierung und Kammern verblendet 
genug fein Tönnten, ben gerechten Beſchwerden der Vlamingen 
hartnädig- Gehör zu verfagen. Schon jest find die Herzen gegen 
einander tief erbittert, und einzelne Verordnungen, 3. B. daß bie 


Offiziere des Heers ſich mit dem Vlämiſchen nothdürftig bekannt 


machen follen, "reichen zur Verſoͤhnung nit hin. Recht und 
Gerechtigkeit müffen walten, nur dies kann bie Wunden heilen 
und den in ben Gemüthern ſich anhäufenden Brennftoff wieder 
entfernen. Keine andere Rettung gibt e8 vor jener Gefahr, bie 
ber Unabhängigkeit des jungen Staats in der Zuflucht zu Frank⸗ 
reich droht, dad dem Schwachen nur eine Stüge gewährt, wie 
dem Sinfenden ein gebrochenes Reid, Allein unter jener Bes 
bingung findet Belgiens ſchwankende Lage ein glüdliches dauern⸗ 
bes Ende, das freilich nur ein langfam worbereiteted, aus ber 
Entwidelung felber hervorgehenbes fein kann. Unfererfeits darf 
daher die Theilnahme nicht ermuͤden. Belgiens Haltung hat 
viele Zweifler befhämt, und wir müfjen bie neue bedeutfame 
Phafe der Entwidelung, in die es getreten, um fo freudiger bes 
grüßen, als fie fein Erheben zu wahrhafter Selbftändigfeit hoffen 


laͤßt. Nicht ald ob die Zuneigungen zu bem einen ober anbern 
Hoͤfken, VBlämifch Belgien. IL . 19 
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Nachbar ploͤtzlich verſchwunden wären, nur dad Gefühl der Ab- 
hängigfeit von Franfreih, das früher bei allem Widerſtreben 
einzelner im Staate burchfchimmerte, hat fi) vom Herzen bes 
Volkes losgewunden, und dafür ift der Wille, felbftändig zu 
fein, wirklich in daffelbe eingedrungen, feine Thatfraft erhöhen. 
Die franzöfifchen Liebfofungen gefchehen nicht Belgiens, fondern 
des eigenen Vortheils wegen, und reizen oft fo fehr die belgifche 
Empfindlichkeit, daß ſelbſt in der Bruft vieler Waltonen fi Un 
wille gegen Branfreich erzeugt hat. Der erfte franzöfifche Andrang 
ift im Ganzen am jungen Belgien abgepralit, und man weiß, 
ihr erfter Angriff ift am gefährlichften, 

Die Franzofen find eine tapfere und hochbegabte Nation, 
aber fie verbinden damit eine ausfchweifende Ruhmesliebe, die 
bewirft, daß fie fogar Nationalfreiheit und Rationalreichthbum bei 
ſich felbft — geſchweige denn bei andern — noch weniger um 
der Wohlfahrt willen die daraus für alle fließt, ald um ihrer 
Vortheile willen achten, Die darin für Herrfchaft und Kriegsruhm 
liegen, Niemals haben ſie erfahren ober vieleicht auch nur daran 
gedacht, das Prinzip der Selbftregierung, biefe reiche Duelle 
ber Freiheit und Wohlfahrt, in Anwendung zu bringen. Daher 
fömmt e8, daß nach ſechzig Jahren weltumgeftaltender innerer 
Bewegungen und Außerer Kämpfe für Breiheit und Nationalgröße, 
trotz mancher fchönen und beneidenswerthen Errungenfchaft, zumal 
was die Rechtsinftitutionen betrifft, doch der politifche Orga⸗ 
nismus Frankreichs nicht viel mehr ald eine Mafchine erfcheint, 
zu einem großen continentalen Kriegszwecke. Und worauf zielt 
zunächft die Wirkfamfeit diefer ungeheuern Krieggmafchine? Die 
Franzoſen haben gute Gründe, nad dem Rhein und den Nieber- 
Ianden zu begehren für ihre Sees und Weltmacht. Im Befige 
von Belgien und dem Rhein kann e8 ihnen nicht ſchwer fallen, 
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fi noch einmal über Holland an der Nordſee auszubehnen, und 
indem fie damit ben vielleicht Fräftigften Theil der germanifchen 
Kaffe des Feftlanded auf den romanifchen Stamm ihres Staats 
impfen, verfchaffen fie diefem die Eigenfchaften, welche ihnen fehs 
fen, naͤmlich hohe Schaffungsfraft in allen Erzeugungszweigen 
und Geſchick für Emporbringung der Schiffahrt und Colonials 
macht. Denn von den brei europälfchen Raflen wohnt vorzugs⸗ 
weife der germanifchen vermittelft ihrer Gabe der Selbftverwal- 
tung und Selbftorbnung bie wichtige Eigenfchaft bei, wilde oder 
barbarifche Laͤnder zu bezwingen, anzubauen und zu verfeinern 
mit Gründung neuer, oft vollfommnerer Gemeinweſen. ben 
aus den Gefühle der Unzulänglichfeit ihrer Rationaleigenfchaften, 
bie nur durch Aufnahme deutfcher Stämme zu ergänzen, erflärt 
ſich im legten Grunde fowohl Frankreichs ald Rußlands Andrang 
auf Deutfchland und die Übereinftimmung ber Intereſſen beider 
Großmächte gegen und, auf der ihre, wenn auch politifch verfchleierte, 
mechfelfeitige Zuneigung beruht; wie Frankreich auf Antwerpen 
und die deutfche Norpfeeküfte, fo halt Rußland den Blick unver 
wandt auf Memel und die Oftfeefüfte bis Kopenhagen gerichtet; 
für beides Tiegen Hiftorifche Zeugniffe vor. Dem Streben nad) 
nationaler Vergrößerung gegen ben Rhein und die See hin ent- 
feimt auch der Wunfch der Franzofen, eine Zollunion mit Belgien 
einzugehn, ohne Ruͤckſicht darauf, daß bie beutfche Handelseinigung 
nur darum eine naturgemäße und mwohlthätige ift, weil fie einen 
Beftandiheil der deutſchen Nationaleinheit felbft bildet. Über die 
Tragweite der franzöftfchen Unionswünfche Tann man fi in 
Belgien nicht täufchen, da Hanbeldeinung und politifche Einung 
Zwillingsfchweftern find, bie nacheinander zur Geburt kommen, 
gleichviel welche zuerſt. 

Jener mächtige germaniſche Zug, das Beduͤrfniß nad) Selbſt⸗ 
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regierung, verbindet aber im Großen und Ganzen ebenſoſehr die 
germaniſchen Voölker miteinander, als er fie von dem franzoͤſiſchen 
Staatswefen fcheidet. Von dem franzöflfchen Verwaltungsdespo⸗ 
tismus, biefem traurigen Erbtheil langen Schaltend abjoluter 
Töniglichen und revolutionären Gewalt, diefer Kehrfeite der fran- 
zöfifchen Inſtitutionen, die beweift, daß die franzöftfche Nation 
nur erft den einen Theil verfafjungsmäßiger Volksfreiheit errun- 
gen hat — von ihm will man fo wenig in Belgien ald in 
Niederland etwas wiſſen, das ihn nur zu furchtbar Fennen gelernt 
und graufam wie Fein anderes Land darunter gelitten bat. Wir 
haben das Borgefühl davon, daß Frankreichs öffentliche Freiheiten 
mitfammt feinem Verwaltungsmechanismus auf den jegigen gets 
manifchen Staat übertragen, bald für das Volk diefes Staats 
unerträglich werben würden — vielleicht der Fall wo felbft das 
fo bejonnene, fo treue, fo gebuldige, jeder Gewaltthat jo abges 
neigte beutfche Volk zu dem Äußerſten aufzuftacheln wäre, um 
ein folched Joch abzufchütteln, Es gibt einmal feinen größern 
Widerſpruch ald den zwifchen bem franzöftfchen Verwaltungs⸗ 
mechanismus und dem germanifchen Prinzip der Selbftregierung, 
bas ſchon in den Urwäldern Germaniens heimifch war, wie jet 
im großen Walde des angelfächfifchen Amerika, und das fih auf 
bem alten Welttheil in England, den Niederlanden, am beutfchen 
Meere und in ven Alpen am frifcheften erhalten hat. | 
Diefe Erfenntniß ift auch Belgien wieder aufgegangen. Faſt 
anderthalb Jahrzehnte des innern Kampfes bat es beburft, um 
dahin zu gelangen, daß Belgien ald Staat ſich nicht mehr aus- 
ſchließlich im Zufammenhang mit Frankreich fühlt, dort allein 
ſeine Bunbdeögenofien, feine Sicherheit und Zukunft fucht; daß 
im Kerne feiner Bevölkerung der Wille reifte zu einem felbftän- 
digen Gang. Diefer Schritt zu feiner Befreiung ift folgerecht: 
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es konnte fih nicht von Frankreich loswinden, um ſich Deutfch- 
land in die Arme zu werfen, fondern nur um eine felbftändigere 
Stellung zu gewinnen. Wenn ed die Hoffnungen, die es früher 
auf Frankreich ftüßte, nur auf Deutfchland übertragen Hätte, wie 
wir bie Hoffnungen ber ftalienifchen Voͤlker fo oft zwifchen Oſter⸗ 
reich und Frankreich haben hin und ber fchwanfen fehen; fo 
läge darin noch Feine Entwidelung, feine Gewähr für die Zus 
funft. Der Entfchluß mußte reifen, fie lediglich auf fich felbft zu 
fegen. Nichtöbeftoweniger ift dieſe freiere Stellung Belgiens ein 
Gewinn für Deutichland, denn ald Staatenbund Tönnen wir im 
Grunde nur feine Selbftändigfeit und Freiheit wünfchen, die wir 
freilich durch feinen Anſchluß an den Bund erft für völlig ges 
fichert und gefeftet halten, wie wir fie in feinem Zollanſchluß an 
Franfreich aufs Höchfte gefährdet fehen würden. Nicht durch 
den Abfall von Holland, fondern durch feinen erftarkften Wiber- 
ftand gegen die franzöftfche Zubdringlichfeit, durch feine Verträge 
mit dem beutfchen Zollverein und mit Nieberland hat Belgien 
den wichtigern Schritt zu feiner Befreiung gethan. Diefer mußte 
jedem andern vorhergehn, und wenn ed zu einem weiten und 
günftigen gelangt, jo kann berfelbe nur Folge feiner größern Ers 
fahrung und Entwidelung felbft fein. Belgiens wahre Rüdfehr 
zu und kann mithin nur auf freiem Wege, mit ber innern Noth⸗ 
wenbdigfeit der Entwidelung gefchehen, indem es aus dem Kern 
feines eigenen Volkthums, aus den Säften feines Bodens ſich neu 
herausbildet und nad) allen Richtungen entfaltet, dann aber in 
dem neugebormen Bewußtfein feiner wahren LXebensbebingungen 
fih auch wieder des gleichen Urfprungs feiner Wurzeln und Bil 
dung mit den allgemein beutfchen erinnert, ſich durchdringt von 
feinem alten Zufammenhang mit dem Oanzen, deſſen Glied es 
bildet, und worin es alsdann eben fein Eigenftes am höchften 
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gefichert und bewahrt erfennen wird. Alfo nur durch ben Pros 
vinzialismus — die Haupturfache, welche die Niederlande von 
uns getrennt — Tann dad Deutichthum Belgien auch wieder bei 
fommen, und darum ift in Wahrheit die Losfagung von Franfs 
reich zu Ounften feiner Selbftändigfeit ein bebeutungsvoller Schritt 
zur Annähenıng an Deutfchland. Es ift eben eine deutſche 
Regung, denn während in ber germanifchen Natur ſich ber Ins 
bividualismus als Grundzug in Politif, Kirche und Litteratur 
barftelit, tritt im Eeltifch = franzöftfchen Weſen als folcher der Hang 
der Uniformität gegen jeben felbftändigen Sonderungstrieb herr 
vor. Se Fräftiger Belgien nach Selbftändigfeit ftrebt, deſto mehr 
muß es einer Verſchmelzung mit Frankreich abgeneigt werben, 
weil diefe vermöge des Inſtinkts und ber bewußten Richtung bes 
ftanzöftfchen Staatswefens jene aufheben würde; und je mehr 
feine Selbftänbigfeit wirklid zunimmt, deſto unwahrſcheinlicher 
wird es, daß fie, ald das Allgemeine, je beſonderen Anliegen, 
3. B. einem Handelsintereſſe, geopfert werben könnte, Umgekehrt 
wird, je enger Belgien fich dem beutfchen Staatenbunde anfchließt, 
um fo größer die Gewähr feiner Selbftändigfeit, und je mehr 
biefe wächft, deſto entfchievener wird es Deutfchland zuneigen, felbft 
wenn augenblidliche Handelsvortheile zu opfern wären. Hiegegen 
fönnte vom Ausland Fein gerechter Einwand ftattfinden, fo lange 
bie Annäherung in freier Weife vor fich ginge, wie voraus: 
gefeßt wird; freie Staaten berathen jelbftändig über ihre Wohl 
und Weh und dulden Feine Einmifchung. Übrigens würde bie 
Eiferſucht Europa's fid) eher dabei beruhigen, Belgien, ein altes 
deutſches Erbland, als unabhängigen Staat dem beutfchen Bunde 
in Zoll und Handel, zu Schu und Trug angehören, denn als 
Provinz in der einen ober andern Form Franfreich, dem in fich 
am meiften zufammengebrängten Staat, einverleiben zu fehen. 
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Die Gegenfäte in den Altern Entwidelungsepochen ber fran- 
zöfifchen und der beutichen Nation find auf belgifchem Boden 
oft heftig aufeinandergeplagt, und die der neuern Epoche ringen 
auch jetzt dort nad) Ausgleihung, — Eine zweitaufendijährige 
Gefchichte fpricht wieder laut für unfere Hoffnung. Gleich wie 
fchon die Züge der gallifchen Wanderer reih an Siegen und Er- 
oberungen find, fo hat die Geſchichte des modernen Frankreichs 
glänzende Kriegsthaten, überrafchende Ummälzungen. und Züge 
ſchnell bewältigender Propaganda aufzuzählen; doch die Wurzels 
haftigfeit und ungerftörbare Seftigfeit des germanifchen Weſens, 
das felbft in Leiden und Drud von feinem Eigenen nur zäh 
etwas preisgibt, Hat zulegt immer wieder ben Sieg über ben 
ftanzöfifchen Ungeftüm davon getragen, und bei allen politifchen 
Berluften haben bie ‚Germanen von ihrem Gebiete, fo weit «8 
durch Sprache, Sitte und Volksart bezeichnet ift, felbit während 
ber ſechs Jahrhunderte politifchen Verfalls nur unweſentliche Eins 
buße erfahren, Findet fih im frangöfifchen Weſen, neben ges 
winnender Leichtigkeit, das beweglichfte und am meiften um fi) 
greifende Element der Gegenwart, fo bildet das beutfche Dagegen 
die fefte und beharrlihe Grundlage moderner Gefittung. Der 
Materialismus hat fi) im franzöftfchen Leben, wie anderwärts, 
eine flegreiche Stätte gefchaffen, und das deutfche Volk ift, um 
mit Eduard Arnd zu fprechen, noch das einzige, „in befien Ge⸗ 
genwart fi, wenn auch befchränft und getrübt, dad Bild einer 
unendlichen Zukunft abfpiegelt." — — Gewiß, in den fittlichrgeiftigen 
Mächten liegt vorzuͤglich Deutfchlands Kraft und Hoffnung. Nur 
müffen dieſelben auch praftifch werben und für bie ganze Nation in 
volle freie Wirffamfeit treten koͤnnen. Dann erft geben fie uns 
eine höhere Zuverficht ald bloß materielle Bande, wie z. B. ber eiferne 
Arm, den Belgien uns nad) dem Rhein entftegnegredt, und ber 
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fein Vorzug mehr für uns ift, feit man von Brüffel nad) Paris 
in zwölf Stunden reift. Selbft von Oftende, Brügge, Gent, 
Antwerpen, Löwen kann man zwifchen Morgen und Abend, und 
binnen 2A Stunden fogar von Köln am Rhein nad) Paris ge- 
Tangen, Kein Zweifel, das muß auf jegliche Art Verkehr zwifchen 
Sranfreih und Belgien belebend einwirken, und ber Gedanke 
einer Zollunion zwifchen beiden Zändern, ber und wach halten 
muß früh und fpät, wird dadurch neuerdings in eindringlicherer 
Weife denn je nahe gelegt. Die Anhänger des franfosbelgifchen 
Zollvereind entwideln große Thätigfeit”). Die Trage hat Forts 
fhritte gemacht, und ed wäre ein Irrthum, den bie babei bes 
theilten deutfchen Anliegen vielleicht theuer büßen müßten, wenn 
man glaubte, daß bie politifchen, aus Belgiens Stellung zum 
europäifchen Staatenfyftem ſich ergebenden Hinderniſſe gegen feinen 
Zollanſchluß an Frankreich fchlechterbings unüberfteiglich feien, 
benn ba gibt ed mehr als ein Ausfunftsmittel diefe Hinderniffe 
zu umgehn, und man kann Verträge auf breiten Grundlagen 
und mit ber ausgebehnteften Wirkung abfchließen, ohne von einer 
Zollvereinigung zu reden. Borficht ift befier ald Nachſicht; man 
kann ſeitens des Zollvereind nicht früh und ernft genug an eine 
prinzipielle Erweiterung feines Vertrags mit Belgien benfen. Uns 
gleih nachhaltiger indeß als jene politifchen Hinbernifie würde 
fih die vlämifche Bewegung im Widerftande gegen Bel⸗ 
giens Anfchlug an Frankreich erweifen, befonders wenn fie in 
voller Entfaltung ſich ficher bewußt wäre, daß Hinter ihr eine 
große Nation von AO Millionen Brüdern fteht, bereit die vlaͤ⸗ 
miſche Sache zu der ihrigen zu machen. 


”) In Paris predigt ihn unter andern Michel Chevalier, befonders im 
Journal des Debats. 
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Das Gefühl folchen Zufammenhörend in den hoͤchſten Ans 
liegen wird jest, außer ber Litteratur, Hauptfächlich durch den 
vlämifch » deutfchen Sängerbund getragen, und «8 war ein eige- 
ned Zufammentreffen, daß das Felt zur Eröffnung der franzoͤ⸗ 
fifchen Norbeifenbahn an denfelben Tagen mit dem vlämifch-beut- 
ſchen Gefangfefte in Köln ftattfand. In Lille und Brüffel hielt 
der Börfenkönig Rothſchild, der Erbauer der Eifenbahn, glän- 
zenden Hof; in Köln herrfehten fchlichter Geſang und Volks⸗ 
luſt. Dort drehten ſich alle Reden um den einen Gedanken: Union 
zwifchen Frankreich und Belgien; hier brachten bie Sänger vom 
Rhein, vom Odenwalde, aus ganz Deutfchland bis nad) Schles- 
wig-Holftein Hinauf, die belgifchen Brüder vor dad Haus des 
greifen Morig Arndt, führten fie nad) dem Drachenfeld, nad 
dem Siegesbenfmal ded Übergangs über ben Rhein (1814), und 
fangen vereint in die Welt hinaus: „Das fol e8 fein, dad muß 
es fein, das ganze Deutfchland fol e8 fein!" Auf die Redens⸗ 
arten in Lille und Brüflel, vie, fo ſchoͤn ſie konnten, auf Stelzen 
gingen, fangen zur Antwort am Rhein zweitaufend fchlichte Maͤn⸗ 
ner: „Das ganze Deutfchland foll e8 fein!” -Der Geift vereint, 
und wenn man mit einem Lieb Feine Länder erobert — fo wenig 
ald man fie mit eifernen Schienen feffelt — und Feine Schlad)> 
ten gewinnt, fo kann es fie doch vielleicht überflüffig machen, 
und das ift noch mehr. Wir nur fühlen des beutjchen Liedes 
Kraft. Möge denn wahr werben der Gruß, den Dan Dunfe 
auf dem enter Sangfefte an den Kölner Männer» Gefangverein 
gerichtet und mit welchem er ben vlämifch=beutfchen Sänger- 
bund geweiht hat: 


— —— „Het vlaemsche lied aen ’t duitsch gezang gepaerd, 
Verrukte ook Artevelde’s Schim, 
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En uw triomf voorspelde hem den val 
Van ’t vreemde zanggebied. 

Dat die voorspelling heilge waerheid zy! 
Verbroedre u deez’ kamp nog meer 

Met Teutos kroost, dat Hermans kindren kust 
Vormt u tot bardenkoor! 


Welaen, Germaen en Belg, te saem ten stryd 
Voor vryheid, tael en vaderland! 
- De vaen van ’t duitsch en vlaemsche zangverbond 
Prael op ’t gentsch eeregoud! 


Wy willen vry zyn, als den adelaer 
Die stout op eigen wieken dryft, 

Voor wie’n er slechts een koestring is: de zon. 
Ons zon is ’t vaderland! 


De Schelde breng den Rhyn ook dan haer groet 
In liederen vol vlaemsch gevoel! 

En Belgie breng een steen ook aen den bouw 
Van Keulens reuzendom! 


Daer voor’t altaer ryze onze broedereed 
Den God, die ons Germanen schiep 

Ter eer, den God van ’t fiere voorgeslacht, 
Die allen dwang weerstond. — — — 


En waer is ’t vaderland des duitschen stams? 
Alom waer der Germanen tael 

Zich heft en bloeid en ’t volk verrukt 
Daer is ons vaderland.“ *) 


*) Dem vlämifchen Lied, eurem deutfchen Sange geeint, horchte Arte- 
velde's Schatten in hoher Verzüdung; euer Triumph war Seherkunde ihm vom 
Sturze der Herrſchaft fremdes Sanges. 
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In diefen Sängen und Feſten fühlen wir bie GSiegeshoffs 
nungen bed beutfchen Geiſtes verfünbet, und das ift mehr als 
ein fchöner Traum. Wir fehen unfer Volk im Begriffe auf einer 
Bahn zu wandeln, wo bie Herrfchaft der Intelligenz, geftügt und . 
verbreitet durch Schule, Litteräre und wiflenfchaftliche Vereine, 
auf ber einen Seite, die Turms, Geſang⸗ und Kunftvereine auf 
ber andern fich bedingen und ergänzen, Auf dieſem Wege Tann 
der Gedanke Fleifch und Blut gewinnen, dadurch bie Selbftän- 
Digfeit der Individualität und die Einheit ded Ganzen in einem 
innerlich erwachfenden Organismus der Gefellichaft und damit 
Sreiheit und Ordnung zugleich verwirklicht werden. 

Kur eine Bedingung ift dazu noch unumgänglidd — dies 
auch damit dad beutfche Element auf belgifcher Erde nicht unter- 
liege — die Entwidelung unferes Oefammtbewußt- 
feins im Staate, politifche Freiheit. 

In Deutſchland hat eine Geftinnung Beſtand gewonnen, 
feft genug um das Werf alter und neuer Hoffnungen für ſelb⸗ 


Werde heilige Wahrheit diefe Kunde! Verbrüdere euch diefer Kampf noch 
enger mit Teuto's Geflecht, o Söhne Hermanns, werdet ein Bardenchor ! 

Bohlan, zufammen zum Streite, Deutfher und Belge, für 
Freiheit, Sprach' und Vaterland! Die Fahne des vlämifch = Deutfchen 
Sängerbundes erhebe fi) als Bundesfahne mit dem Lohne eures Sieges! 

Wir wollen frei fein, gleich dem Aar, der ftolz auf eigener Flügel Kraft 
die Lüfte durchſchwimmt, und für den es nur eine Wolluft gibt, den Blick in 
die Sonne. Unſere Sonne tft das Baterland! 

Die Schelde bringe dem Rhein auch ihren Gruß in Liedern voll vlämt- 
ſchen Gefühls; und Belgien bringe bald feinen Stein auch zum Baue von 
Kölns Riefendome ! 

Da vor dem Altar fleige unfer Brudereid zu dem Gotte, der und Ger: 
manen ſchuf, zu dem Gott unferer edlen Väter, die allem Zwang widerftans . 


3a, fo weit wie deutfche Stämme wohnen, allum fo weit wie deutfche 
Zunge Mingt und blüht und das Volk entzüdt, fo weit erſtreckt ſich unfer 
Baterland! 
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ftändige volkthumliche Entwidelung darauf zu bauen, und es beſitzt 
für dieſen Bau reiche, ebenfo urfprüngliche als edle und durch das 
Feuer der Wahrhaftigkeit geläuterte geiftige Kräfte, Das Heer der 
. Männer des gefetlichen Fortſchritts ift ein unüberfehbares und, 
als geftübt von ber ganzen Nation, ein unüberwinbliched. Ihnen 
muß man enifprechende Bahnen öffnen, gegenüber denen bie ihre 
Hoffnungen auf nichts als ihre eigene Hoffnungslofigfeit gründen, 
nicht ihrer heilfamen Wirkſamkeit überall den Weg verrennen, 
Die heldenmüthigfte Erhebung, die glänzenpfte Reihe von Siegen 
zur Befreiung des Waterlandes haben dem beutfchen Volfe nur 
bie Blüte fchöner Hoffnungen, nicht aber bie Frucht einer Ach⸗ 
tung gebietenden Weltftelung getragen. Während andere, an 
Zahl minder mächtige Völker vermöge ber freien Preffe und eines 
Verfaffungsorganismus, der alle Kräfte des Denkens und Hans 
delns in georbnete Bahnen leitet und zu energifcher That zufams 
menfaßt, ihre Anliegen mit fiherm Blick verfolgen und Geltung 
nad) außen erlangen, find wir politifch vierunddreißigfach getheilt, 
ja fehlt felbft dem deutfchen Handelsbunde nicht nur bie Äußere 
Abrundung, fondern auch im Innern noch jeber lebendige, aus 
volfthümlichen - Elementen gebildete Mittelpunft, in welchem 
. bie Widerfprüche ſich loͤſen, die Gegenfäge fich vermitteln, 
und von dem aus zur paflenden Stunde mit ber rechten That 
gehandelt werben kann. Um bie beutfche Entwidelung über diefen 
Berg zu bringen, vor dem fie fchon fo lange ſich abmühend und 
verzehrend hält, dazu gibt ed nur ein wirkſames Mittel. — ein 
beutfches Parlament mit freiem Wort in Schrift und Rebe, 
O, laffet ven Spalt, der bereit fo breitmäulig gähnt, zwifchen ben 
Forderungen der öffentlichen Meinung und dem was befteht, Taffet 
ihn fich nicht noch erweitern! Die Rathgeber werben von blinder 
Zerftörungsmwuth getrieben, die nicht einfehen daß bie tiefgreifen- 
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den und aufwuͤhlenden Gegenfähe welche die Gegenwart wirklich, 
auch der nicht aufgeregten Phantaſie, darbietet, nicht durch bie 
Mittel bloß Außerer Polizei ausgeglichen ober bewältigt werben 
können, daß dazu Hanbhaben höherer Art und Triebfedern nöthig 
find, welche bloß die volfdmäßige Entwidelung felber bieten ann. 
Nach ver Überzeugung ber bewährteften Baterlandsfreunde koͤnnen 
Deutfchlands innerer Friebe und die landftändifchmonardhifche oder 
eonftitutionelle Grundlage der beftehnden Ordnung nur gerettet, koͤn⸗ 
nen aber auch die öffentlichen Bebürfniffe und Nationalanliegen nur 
Har erkannt, weife geleitet und Träftig gehandhabt werden burch 
Staatseinrichtungen, welche das Bolf in feinen wahrhaften Bertre- 
tern zur Theilnahme an Löfung aller diefer wichtigen Aufgaben auf 
rufen, und bie eben mitteld beftändiger Reform verhindern, daß die 
Spälte und Gegenfäe nur immer weiter reißen in bie Breite und in 
bie Tiefe, und der ganze Zuftand der Dinge über Riffen Höhlungen und 
Abgründen ſchwebt, in die der nächfte Meltfturm ihn hinabfchleudert, 

Auch mahnt die Zeit, daß Deutfchland ald Ganzes aus 
feiner vielhundertjährigen politifchen Lethargie fich endlich aufraffe, 
Die Berhältniffe wachfen gegenwärtig gleichſam nach Welttheilen, 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, in bemfelben fittlichen 
und ftaatlichen Boden wurzelnd, in welchem England fo hoch ges 
wachſen ift, befigen außerdem in noch viel höherem Grabe bie 
materiellen Glemente nationaler Größe als Oroßbritannien, fie 
nehmen an Bevölferung und Macht gleichfam im geometrifchen 
Verhaͤltniß, die europäifchen im arithmetifchen zu. In diefer 
Hinficht übertrifft, um mit Friedrich Lift zu fprechen, das „Kali- 
ber ihrer Nationalität” in nicht minder hohem Grabe das von 
Großbritannien, als im 17ten Jahrhundert das nationale Kaliber 
von Großbritannien das der vereinigten Provinzen der Nieder⸗ 
lande übertraf. Diefer Entfaltung der alten und neuen Groß⸗ 
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. mächte gegenüber, liegt nur in der Einheit der beutfchen Nation 


und in ihrer vollftändigen hanbelöpolitifchen Organifation, welche 


- den einheitlichen Willen Fräftigt, die Gewähr ber fünftigen Eriftenz 


aller deutſchen Staaten. Die fortwährende Bevormundung durch 
bie Bureaufratie Tann aber nimmer dahin führen, den Reichthum 
von innern inbividuellen Kräften in Deutfchland, deren beivußter 
Befig die Deutfchen eine größere Zufunft ahnen läßt, mittels 
einer vollkommnern politifchen und oͤkonomiſchen Organifation zu 
fammeln und zu einer Nationalfraft zu vereinen. Die Bureaukra⸗ 
tie, deren Schwächen und Mängel durch die fremde Diplomatie 
benügt werben, um ber nationalen Ausbildung bed Zollvereing 
und andern Grundlagen ber politifchen Einheit Deutfchlands ent» 
gegenzumirfen, hält, beiten Bald zu Gunſten einer pretentiöjen 
Mittelmäßigfeit, nur den Höhen Auffchwung nieder, nicht 
allein in ben Mittelftänden, fondern auch in der Ariſtokra⸗ 
tie, zweien @lementen ber Freiheit und Unabhängigfeit, die, völlig 
emanzipirt, in Furzer Zeit die Nation befähigen dürften, ſich auf 
den höchften Grad politifcher Ausbildung emporzufchwingen und 
bie wahre Gewähr ihrer Selbftändigfeit in fich felbft, in der eis 
genen nationalen Entwidelung und Größe zu finden. Gewiß 


Deutſchland, das über Englands Größe befhämt, mit: Wider 


willen an bie Fünftige Suprematie von Nordamerifa benft, das 
die von Franfreich fürchtet, die von Rußland verabjcheut, es 
ftünde an der Spitze unſeres Eontinents, würden feine gerechten 
Borberungen freier Inftitutionen und einer nationalen Organi- 
fation, der Theilnahme der Nation an ber Regierung und Politik 
erhört, Und wie foll anders ald in einem zur allfeitigen Eroͤr⸗ 
terung und Mitentfcheidung ber großen Lebensfragen ber Nation 
berufenen Volksorgan die Löfung derfelben fowie der Streit der 
Parteien zu einem befriedigenden Abfchluffe gelangen, wie kann 
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der beutfche Staat anders als auf den verfaffungdmäßigen Aus 
ſpruch der öffentlichen Meinung geftüst, eine nach außen achtungge⸗ 
bietende Macht entwideln? Dann erft fühlt der Staat feinen Lebens⸗ 
puls Fräftig fehlagen, wenn biefer mit dem der Nation aus einem 
Herzen bringt, was ohne Vertretung, ohne deutſches Parlament, uns 
terftügt vom freigegebenen Wort in Schrift und Rede, nicht moͤglich ift. 

Wir wollen und fönnen gottlob den Fortfchritt der Ent- 
widelung bes öffentlichen Geiſtes in Deutfchland nicht laͤugnen. 
Wir erkennen folchen befonders auch in den ftändifchen Einrich- 
tungen Preußens feit der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. 
(1840), der jenem Drang nad) ftändifcher Vertretung, welcher 
mit augenficheinlich fteigender Lebhaftigfeit auch Preußen ergriffen 
hat, entgegenfam und ftatt bed bloßen mechanifchen und bureaus 
fratifchen Überwachens ben Weg felbftändiger Geftaltung in 
Kirche und Staat wählte, Ein großherziger Töniglicher Wille, 
jener hiftorifchen Schule zuneigend, die das durch das Leben des 
Volkes fich bildende Recht anerkennt, ftrebte tapfer mit Wort und 
That über die zwifchen bem Thron und dem öffentlichen Geift 
von ber Bureaufratie gezogene Kluft nady einem innigern organifchen 
MWechfelverfehr mit feinem Volke. Dafür fpricht die Belebung ber 
Provinzialftände, bie Gründung ftändifcher Ausfchüfle, die Verheis 
fung und ein Beginn von Selbftregierung und Selbftentwidelung 
der Kirche, das freiere Auftreten der politifchen Prefie, das Ober: 
Genfurgericht, dad Toleranzebict, deſſen Inhalt faft zu ſchwer für 
dieſen Namen, Öffentlichkeit im Gerichtöverfahren, zulegt dad Verfaf- 
fungspatent vom 3. Februar 1847 und feine weitere Entwidelung. 
Darum eben hat auch die große Mehrheit des preußiichen Volkes das 
Verliehene wie das Morgenroth eined neuen Tags begrüßt, ale einen 
Kryſtalliſtrungspunkt für weitere Bildungen, eine Hanbhabe für 
Erwirkung und eftftelung der Principien der vollſten Offent⸗ 
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lichkeit, der Prepfreiheit, der wollen perfönlichen Freiheit und 
politifchen Gleichheit der Bekenntniſſe. Mit diefen, in die Zukunft 
gehnden Hoffnungen ift das Patent faſt von allen denen aufge 
nommen, bie zugleich an eine höhere Nothwendigkeit wie an eine 
höhere Freiheit in der Gefchichte der Menſchheit glauben. 

Groß ift jebt die Aufgabe, groß und bedeutfamer denn je 
vorher auch die der deutichen Preſſe. Es gilt die öffentliche 
Meinung fo befonnen wie freimüthig zu leiten. und dadurch bie 
Preßfreiheit, ald ein unantaftbares Palladium der deutfchen Na⸗ 
tion, felbft zu erringen. Auch find eine Menge Fragen ber 
Derftändigung zuzuführen. Denn jelbft von denen bie gefinnungs- 
vol und fonft mit gleicher Entfchiedenheit eine freie parlamentas 
tifche Entwidelung wollen, werden die mächtigen Zeiterfcheinungen, 
namentlich; fo lange fie ſich nicht felbft gegenftändlidh näher bes 
ftimmt haben, verfchieden aufgegriffen und beurtheilt. Jenes 
Gefühl, welches das deutfche Volk, eingedenf defien was feit ven 
Unglüddtagen von Jena in Preußen gefchehen, gegründet, vers 
beffert und umgefchaffen ift, eingedenk der ganzen neuern beut- 
ſchen Geſchichte und Entfaltung, feine fchönften Hoffnungen auf 
Preußens Entwidelung fegen läßt, weil fie nur eine deutſche 
fein kann — es wacht mit neuer Kraft und inniger denn je auf. 
Sn der That, was bie Freiheit des Bodens und Der Arbeit, die 
Zuflände ver Bauern und ber bürgerlichen Handwerker, die Ent- 
widelung der Induftrie und ber technifchen Gewerbe, was bie 
GSelbftverwaltung der Gemeinden und Kreiſe, die Volksbil⸗ 
dung, die Wehrverfaffung, die Zuftände der Kirche fowie ber 
Rechtspflege und der gefammten Verwaltung betrifft, fo find 
darin nur einige der Fleinern fübbeutfchen Staaten, Preußen 
nachgefolgt, oder ihm in einzelnen Stüden vorangeſchritten. 
Wenn fich ferner dad Maß ber Preßfreiheit in einem Staate 
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ſtets an der Freiheit in Beurtheilung ber innern Zuftände 
beffelben mißt, fo ift auch die Prefie Feines andern beutfchen 
Staats in innern Angelegenheiten fo frei geworben und hat fidh 
fo emporgehoben als die preußifche feit 1840, und darum iſt gerade 
dort, wie unter ben Fleinern Staaten in Baden ſchon längft, ein . 
Zuftand vorbereitet worden, ber die Preßfreiheit vollfommen er- 
trägt, ja für bie gediegene Entwidelung nothwendig macht; 
zu ihre überzugehn befteht ficher auch der ernfte Vorfag in Preu⸗ 
sen. Damit geht natürlich) Hand in Hand die Erftarfung bes 
Gemeinſinns, die Läuterung des Freiheitsgefühld und des beuts 
ſchen Bewußtfeins, die Hingebung für politifche Ideen, die Lern- 
und Lefebegier, Eurz gewecktes öffentliches Leben nad) allen Rich- 
tungen. Seltfam, felbft viele Deutfche fträuben fi den Auf- 
fhwung des öffentlichen Geiftes in Preußen feit 1840, der we⸗ 
nigftend an feinen Rüdfchritt denken läßt, anzuerkennen, und von 
ihnen warb daher auch die preußifche Verfaffungsfrage nicht ohne 
Borurtheil behandelt, namentlich erhob fi von Suͤddeutſchland 
aus, wo man fich mehr in die Formen des franzöftfchen Repräs 
fentatioftaatd hineingedacht und halb mit Hineingelebt hat, faft 
feine anerfennende Stimme, fo daß man bort oft an dem Dafein 
des Sinns für Auffaffung preußifcher Zuftände hätte verzweifeln 
mögen. Unvermerft, ja wider Willen mifchen fich in bie Empfindung 
und Beurtheilung auch wohl Säuren, die noch aus ben gährenven 
Überreften vieler unferer alten beutfchen Tugenden auffteigen, als 
ba find übertriebener Provinzialgeiſt, Stämmehaß, Neid, confeſſio⸗ 
nelle Zerfplitterung, und ba kann e8 denn nicht Wunder nehmen, 
bag Heined „Mein Deutjchland tranf fich einen Zopf”, nun auch 
einmal in unmgefehrtem Sinne, an Manchen zur Wahrheit wurde, 
bie dad am wenigften für möglich gehalten hätten, 
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mit ber wir uns begnügen koͤnnen, es entſpricht ſelbſt nicht dent 
ftreng rechtlichen und verbrieften Anſpruͤchen des preußifchen 
Bolfes. Die NReicheftände follen verbriefter Maßen eine Repräs 
fentation bed Volkes bilden, an ber alle Klaffen ber Staats⸗ 
bürger theilnehmen; bie neue Verfaſſung aber hat feine folche 
Bertretung für Jeden im Volke gefchaffen, der zu den öffentlichen. 
Laften beifteuert. Nur Gutsbeſitzer find repräfentirt, und zwar 
vorzugöweife herrliche und ritterfchaftliche, die zufammen faum 
ein Zwanzigtheil ded.gefammten Stammvermögend der Nation 
und der Rationals Einfünfte befiten, aus denen die fänmtlichen 
öffentlichen Ausgaben beftritten werben müffen, und diefe Wenigen 
follen die Macht über den bisher doch verfchlofienen Geldbeutel 
bed gefammten Volkes erhalten. Der Ver einigte Landtag ſcheint 
überhaupt zunächft ein mehr theoretifched als praftifches Inter: 
effe in Anfpruch zu nehmen. Darauf deutet auch feine weient- 
lich negative Aufgabe, zu verhüten, bag der praftifche Kern ber 
neuen ftändifchen Anordnungen nicht in den Audfchuß oder gar 
in bie ftändifche Aborbnung verlegt werde, was allein durch Erzies 
fung einer feften periodifchen, am beften alljährlichen Einberufung 
des Vereinigten Landtags gefchehen kann. Denn erft durdy eine 
Vereinfachung der ftändifchen Behörden, deren Vervielfachung 
viel weniger noththat als ihre Erweiterung nad) innen und an 
Rechten, und durch eine regelmäßige Organifation des Vereinigten 
Landtags kann diefer zu wirklichen Reichsftänden erwachfen. In⸗ 
deß will die neue DVerfaffung weniger von dem Stanbpunfte ber 
Buchftabenjuftiz al8 aus dem Geift und den Umftänden beurtheilt 
fein. Die Nothwendigkeit ift noch mehr als ein verbrieftes Wort, 
und man durfte den Weg in die Zukunft, wie eng und unbes 
quem auch, um deswillen nicht verfperren, weil er nicht ber 
gerade war, In großen gefchichtlichen Krifen ift bie feharfe juri⸗ 
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ftifhe Sichtung allein nicht am Orte, fie hat für deren Erfafiung 
weder Tiefe noch Umfang genug. Die politifche Bühne ift Feine 
Gerichtsbank. Dean foll die Ungebuld zügeln, fo lange es vor: 
wärts, wenn auch langfaın, aber body immer vorwärts geht, 
und ein wichtiger politifcher Vorfchritt ift jedenfalls das Patent 
vom 3. Yebruar, darüber hat das Volfögefühl, haben die Ergeb- 
niffe entſchieden. | 

Die deutfche Preſſe hat ihre Aufgabe dabei im Ganzen richtig 
erfaßt. Je mehr fie die Linie ver beftehenden politifchen Grundlage 
und der hiſtoriſchen Fortbildung einhielt, deſto fehärfer Fonnte fie 
die Schwächen und dad Ungenügende ber neuen Berfaffung auf- 
decken, deſto Fräftiger die Momente anbeuten, worauf es für bie 
Weiterentwickelung vorzüglich anfömmt. Auch hatte fie die um- 
hülften Keime zu einer großartigen Geftaltung in's Licht zu ftellen, 
dem Bolfe den Muth zu erhalten und in ihm jene aufbauende 
Kraft des Bertrauend, jene Flamme der Begeifterung anzufachen 
die allein zu Großem führen. Iſt e8 am Ende nicht befier, daß 
Nation und Stände ſich erft bie rechte Berfaffung zu erftreiten 
haben — und bazu find die Handhaben geboten — als wenn fte 
ihnen fertig vorgefeßt wäre, ohne daß die Nation vorher in innig 
lebendige Mitleidenfchaft gezogen worben wäre? Lediglich auf bie 
Entwidelung kömmt alled an. Ein Volk befigt nur was es 
jelbft erringt und in Saft und Blut aufnimmt, und von ben 
Regierungen wollen wir feine größere Weiöheit erwarten, ale 
daß fie das durch's Leben des Volkes ſich bildende Recht aner⸗ 
fennen und den Bebürfnifien in der Geftaltung bed Rechtöftaats 


‚entgegenfommen, Eben weil Preußend Stände ſich bisher bie 


Berfaffungsformen gleichfam felbft gefchaffen haben, ift zu hoffen, 
daß fie dieſelben auch mehr als anderwärts gleich mit lebendigen 
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entfalten, dem ſchon im Teftamente Steind geftellten beutfchen 
Ziele mit Muth, und Thatkraft zufteuernd, 

Wie von innen, fo wird Preußen auch von außen dahin 
gedrängt. Es ift die kleinſte Großmacht mit ben verhältniß- 
mäßig meiften Grenzen, in ber Mitte ohne Breite, ja ohne Land⸗ 
zufammenhang, ein Staat, wie man gefagt bat, ber gleichſam erft 
eine Fagade über Europa hat, und der feine wahre Einheit offenbar 
nur in dem gemeinfamen Deutfchthum finden kann. Die einzige Groß⸗ 
macht welche Die drei andern unferd Continents berührt, und darum 
auf allen Seiten ausgefegt, bildet Preußen dagegen mit Deutfchland 
und geftügt auf deffen Sympathieen, ben Schwerpunft von Eu- 
ropa. Die Form dafür, der Träger der Gemeinſamkeit deutfcher 
Anliegen aber ift der deutfche Handelöftaat, der Zollverein, deſſen 
Zufunft, d. h. unfere politifche und commerzielle Bedeutung in 
ber Welt, befonderd mit von dem freien Vorbringen biefed bin- 
nenbeutfchen Staatöförperd an die Norbfee von Dftende bis 
Rendsburg abhängt, Die Niederlande find in biefer Hinſicht, 
wie in jeder andern, für Deutfchland, deſſen natürliches Stroms 
und Seegebiet fie bilden, ungleich wichtiger als für Frankreich. 
Es liegt darin eine Lebensfrage für ganz Deutfchland, die jedoch 
nimmermehr zu unfern Gunften wird gelöftt werben, ohne baß 
Preußen, die Macht an der Spitze des deutfchen Handelöbundes, 
offen und volftändig in die Bahn der Repräfentativinonardjie 
und des Volksſtaats eintritt. Erinnern wir uns wie oft ſchon 
beutfche Glieder ſich haben losreißen laffen, um für die verlorene 
Nationalität Bürgfchaften temofratifcher Freiheit einzutaufchen — 
Bürgfchaften des unveräußerlichen Rechts frei zu reden, perfönlich 
ficher zu fein, fich felbft zu richten, an ber Geſetzgebung und 
Berwaltung theilgunehmen, auf welche alle Völker vie nämlichen 
Anfprüche haben, Die fo lehrreiche Gefchichte des Elſaſſes be⸗ 
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‚weißt, daß die Nationalität allein Fein hinreichend fefted Band 
abgibt, ſprach⸗ und charafterverwandte Stäinme unauflöglid zu 
umfchliegen, daß vielmehr ohne eine höhere politifche Weisheit 
in gemeinfamen Rechten und Pflichten bie zähefte Nationalität 
zerbrödeln Fan, dagegen jened gemeinfame Recht, jene gemein- 
fame Pflicht ein mächtiger Kitt werden Fann, um Bolfselemente 
verfchiebenen Urfprungs zu einem impofanten Ganzen zu verbin- 
den. . Ein Mifchvolf ohne eigene Sprache, ohne eigene Bildung 
ift freilich für fich nichtd mehr, es zählt nur noch in der Maffe; 
aber daß die alemannifchen Elfaffer und die Vlamingen unter 
dem fo begünftigten franzöftfchen Einfluffe der Testen fechzig Jahre 
ſich nicht ſchon längft in ihrer Umgebung aufgelebt haben, das 
verdanken fie und wir lediglich ber Zähigfeit biefer Stämme, al8 
zu denen gehörig, Die fich nicht leicht in fremde Sitte ſchmiegen 
und nicht die Fertigkeit haben, jede freinde Sprache leicht zu 
ſchreiben und zu reden. 

Das in Preußen aufbrechende Berfaffungsleben wird gerabe 
auf dem Gebiete, wo bisher die größte Kluft war, neue Brüden 
von Deutfchland in bie Herzen ber nieberlänbifchen Stämme 
fehlagen, um fo mehr ala nicht bloß im Charafter und Gemeindes 
wefen derſelben mit dem in Niederrhein, Kleve, Berg und Weft- 
falen, fondern auch zwifchen manchen ©rundzügen der preußi- 
hen Verfaffung und denen bes nieberländifchen Grundgefeges 
eine bebeutfame Übereinftimmung befteht. Hier wie bort gilt noch 
das Prinzip der ftändifchen Gliederung, dad mittelbare Wahl- 
ſyſtem in den Städten und Landgemeinden, das Vorwiegen bed 
ritterfchaftlichen Grundbeſitzes in den Provinzialſtaͤnden, folglich 
auch an dem allgemeinen Landtage, ber ftändifche Einfluß auf 
bie Verwaltung zu deren Verftärfung ; felbft der Vereinigte Land» 
tag, richtiger gefagt der Ausfchuß geht in Preußen ungefähr fo 
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aus den Provinziallandtagen hervor, wie bie Generalftaaten in- 
Niederland aus den Provinzialftaaten, obwohl, meined Erachtens, 
in ber preußifchen Berfaffung weit mehr Keime großartiger Entfals 
tung als in der nieberländifchen liegen, In diefer, Sprache, Volks⸗ 
harakter, Verkehrsintereſſen, Berfaffung, kurz das ganze Leben 
wieber umfaffenden Übereinſtimmung wächft natürlich) eine bes 
wußte Gemeinfamfeit aller hoͤhern Anliegen ‚und ragen des 
öffentlichen Lebens, und daraus müfjen allmählich auch gemein- 
ſchaftliche Beftrebungen erblühen, wodurch hinwieder das Be⸗ 
wußtſein des alten nationalen Zuſammenhangs aller dieſer deut⸗ 
ſchen Lande ſich beleben und kraͤftigen wird. Um nur eins an⸗ 
zudeuten: in Niederland iſt heute die Wahlreform die große Frage 
des Tages, und laͤßt ſich nicht mit Gewißheit vorausſehen, daß 
eben die Wahlreform auch bald in Preußen diejenige Frage ſein 
wird, welche alle andern Verfafſungsftagen beherrſcht? | 

Hormen übrigens, die für einen großen Staat, befien Bes 
ftandtheife ſich noch wenig ineinander gelebt haben, geeignet er- 
fheinen, ja lange Zeit noch die Träger und Hanbhaben ber 
öffentlichen Entwidelung für ihn abgeben koͤnnen, bis fie fidh 
verfchleißen und neuen Plab machen, fie Eönnen für einen Fleinern 
Staat, deſſen näher gebrängte Theile feit Jahrhunderten fchon in 
einander gewachfen find, untauglich werben, befonderd wenn der 
feine Staat eine Weltftelung zu behaupten hat, welche die Entfals 
tung verhältnißmäßig ungewöhnlicher Macht und großer Energie 
verlangt. Dies ift das Verhaͤltniß Niederlands und Belgiens zu 
Preußen, obwohl leßteres wiederum in einem ähnlichen Verhaͤlt⸗ 
nifje zu den übrigen Großmächten vafteht: auch Preußen hat 
eine mit feiner räumlichen Größe in Mißverhaͤltniß ftehnde Welt- 
ftellung zu behaupten, wozu es gleichfalls fortwaͤhrend der größten 
Anftrengungen, der vollften Entwidelung feiner Hülfsquellen und 
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der frifcheften Thatkraft bedarf, Hierin liegt der Grund, daß 
Preußen vorwiegend bemofratifch, ich meine jedenfalld mehr 
demokratiſch als die ‚übrigen Großmaͤchte, conftituirt fein muß, 
um darin ein Gegengewicht gegen beren Maffenübermucht zu 
finden; auch müffen Fleinere Staaten darum bdemofratifcher 
eingerichtet fein, weil in ihnen, wie in der Gemeinde, ber große 
Beſitz ſchon von Natur überwiegenden, meift hemmenben Ein- 
fiuß uͤbt. Das. ariftofratifche Element, dad für bie Preis 
heit und Größe Englands fo weientlic, beigetragen, würde in 
berfelben Stärfe für die Schweizer Kantone zermalmend und uns 
haltbar geweſen fein. In dem traurigften Jahrhundert der deut 
ſchen und der europäifchen Gefchichte gab die demofratifche Ver⸗ 
faffung der DVereinigten Provinzen Norbnieberland das Über⸗ 
gewicht auf unferm ganzen Feſtland, und ebenfo droht jetzt bie 
rein bemoftatifche Verfaſſung der Vereinigten Staaten Nordame⸗ 
rika's das Übergewicht über Europa zu geben, wenigftens zwingt 
fie die wefentlih auf der Ariftofratie begründete Rieſenmacht 
Englands fih mehr und mehr bemofratifh umzugeftalten, 
um ihr dad Gleichgewicht Halten zu Können. Auch Preußen 
bat in jenem traurigen Zeitraum ausnahmsweiſe feine Größe 
ald Staat begründet, es arbeitete ſich unter feinen vortreff⸗ 
lichen Regenten vor ben übrigen abfolutn Monarchien em⸗ 
por, einen Augenblid felbft bis zur erften Stelle durch ben großen 
Friedrich. Es folgte jedoch auf diefer rafchen Entwidelungss 
bahn zwei ſich wiberfprechenden Prinzipien: es war reforınatorifch 
und aufflärend wielleicht noch entfchiedener als felbft die nieder: 
laͤndiſche Republif und England, zugleich aber abfolutiftifch-büreaus 


kratiſch und die landſtaͤndiſchen Gerechtfame ſchwaͤchend, ja vernich- 


tend, im Gegenfab mit biefen der politifchen Freiheit zuftreben- 
ben Staaten. Diefe Gegenfäbe fonnten nur in ber großen Per⸗ 
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fönlichfeit der preußifchen Fürften und beren politifcher Dics 
tatur fich einigermaßen mildern, mußten aber, fobald biefe 
nachließ, zu Verderben führen, das denn auch nur zu bald nad) 
Friedrich ded Großen Tode hereinbrady. Unter dem Drude bed 
Fremdjochs machte Preußen fodann, angeführt von ben beften 
Staatsmännern, die es je befefien, feit 1807 die erften großen 
Anftrengungen zur Befreiung von jenen Innern Gegenfägen und 
zu feiner focialen Umformung, doch ohne ſich noch jener bureaufra- 
tifch-politifchen Dietatur zu entäußern, und es feierte feine politifche 
Wiedergeburt, indem das Volk mit feltener Hingebung Pater: 
land und Thron errettete. Der 3. Februar 1813, wo König 
Friedrich Wilhelm III. den Aufruf an fein Volk zur Herftellung 
der deutſchen Ehre erließ, war ein großer, von Außern Gefah- 
ren umhüllter Moment; größer aber noch erfcheint der 3. Fe⸗ 
bruar 1847, wo vom Throne mittelbar der neue Aufruf an 
alle Söhne des Vaterlandes erging, Theil zu nehmen an dem 
großen Kampfe für die Befreiung von innen Übeln, für 
Deutfchlandd Volksehre und Freiheit. Diefe That bünft ung 
ber zweite entfcheidende Schritt zur Umbilbung der preus 
ßiſchen Monardie in die beutfhe, d. 5. dahin, 
dieſe Monardjie vollends von ihren verberblichen Gegen⸗ 
fägen und der bureaufratifchspolitifchen Dietatur zu befreien und 
ihre Entwidelung auch politiſch in die Bahnen des freien natio⸗ 
nalen Staats, ded wahrhaften und wehrhaften Volksſtaats ein- 
zulenfen, Wir ftehn am Markſtein der preußifchen, der veutfchen 
Gefchichte, wir treten in eine neue Ara! Der Sreiheitögedanfe 
in Deutfchland ift ein tieferer und inhaltsvollerer als er im fieb- 
zehnten Jahrhundert in England, im achtzehnten in Frankreich 
war, und er hat hoffnungsvol fein frohes Oftern gefeiert. Zu 
bem Pfingftfeft aber bereiten wir und vor. 
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„Den König fol’n des Zelterd Hufe tragen 
Als Herzog vor den ebenbürt’'gen Rittern, 
Die der Gefchichte große Schlachten fehlagen. * 

Sa, ehren die deutfchen Fürften ſich und ihr Volk, ihre 
Throne befefligend, durch Gewährung freier Inflitutionen und 
einer nationalen Organifation Deutſchland,, dann kommen 
auch Für unfer Voll Tage des Ruhmes und der Größe 
wieder, von benen die Fleinmüthigen Eeelen jetzt Feine Ahnung 
haben. Dann können auch wir, bei Anbruch diefes neuen Tages, 
wieder mit erhobenem Haupt um ung bliden und unfern Brüdern 
auf den fernften Grenzen froh und zuverfichtlich die Hand reichen; 
ja, dann werben wir mit ftarfem, einigem Arme dad Sieges- 
zeichen bes deutſchen Geiftes ald Bundesfahne auf die Höhe ber 
Geſchichte pflanzen. Dahin muß ed kommen, und das wird die 
rechte Weihe fein des erneueten Bruderbunded zwifchen Blamingen 
und Deutfdhen. — 

Zum Schluffe noch ein Wort an die Deutfchen, welche bie 
vlämifche Bewegung in ihrer ganzen Bebeutfamfeit noch nicht 
würdigen, ihr noch nicht ihre volle Sympathie zuwenden. Denn 
obwohl durch den Gegenfat zwifchen Romanismus und Germa⸗ 
nismus in Belgien der deutfche Standpunkt gleichfam von felbft 
gegeben ift, zeigt fich doch in der Behandlung der Hauptfragen, 
die Belgien bewegen, bei uns häufig noch ein unbeftimmtes 
Schwanken. Es rührt daher, daß man auf der Frankreich zus 
neigenden Seite ſich bemüht, bie vlämifche Bewegung gewiſſer⸗ 
maßen im Gegenfaß zum Liberalismus darzuftellen. Das ift 
falſch. 
| Ein Bolf, ein Staat darf ſich niemald, wie der Einzelne, 
einem Prinzip opfern; der Staat ift Selbftzwed, nicht ein Mittel 
für Andere, Die Liberalen in Belgien haben nun bie Annähes 
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rung an Frankreich nie geſcheut, für fie ftehn gewiſſe politifche 
Begriffe höher ald die Rationalität, während bie Fatholifche Partei die 
Berwirklihung ihrer Begriffe vom Staate von der Erhaltung ber 
Nationalität hofft, und diefe feheint ihr in ber Annäherung an 
Deutfchland eine größere Gewähr zu haben als in der an Franf- 
reich. Man kann es mit ber Freiheit fehr ehrlich meinen, ohne 
die Rationalität aufzugeben; ja es gibt Feine wahre Freiheit 
außer ber, welche einen nationalen Boden hat, um fi in dem⸗ 
felden zu entwiden. Ein Bolf Tann nur frei fein, wenn es feſt 
zufammenhält und fich feine Freiheit aus feinem Fleiſch und Blut 
voltthümlidy heranbildet. Das ift dad vlämifche Prinzip. 

Innig angezogen fühlten die meiften Deutfchen fi) von 
feiner ber beiden Parteien, weldhe feit den hreißiger Jahren 
fih) auf dem Vordergrunde bed belgifchen Staats miteinander 
um bie Gewalt ſtreiten. Uns bünft Teine von ihnen echt 
national=belgifdh, Feine in ihrem Wollen und Wirken ausreichend 
für die wahrhaften Bebürfniffe des Landes, namentlich des vläs 
mifchen Volkes, Keine trägt die fchwellenden Keime einer dauern» 
den fchönen befgifchen Zukunft in ihrem Schooße; beide haben fi) 
mehr oder minder som Lebensfern bed Eigenen, des Nationalen 
lodgewunden und gehören zwar einem verfchiedenen, aber darin 
übereinfommenden Granitationsſyſtem an, daß beider Schwerpunft 
außer Landes liegt. Ihre Sympathien gehn nah Paris ober 
nad) Rom, | 

Dagegen fehen wir, freilich noch im SHintergrunde ber 
ſtaatlichen Bühne, aber ummittelbar aus dem Boden bed 
Volkes wachfend und mit feinem tiefften Wefen verwurzelt, eine 
uralt belgifche und body jugendlich friiche, geiftig rege Partei fi) 
erheben — bie vlämifche. Immer mehr fehen wir dieſe Partei 
bie edelſten Säfte und Kräfte bed Landes aufnehmen und in 
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buftige Blüten aufbrechen. Dort ift gefunbe belgifche Natur, 
bort bildet dad Eigene die Grundlage ber Zukunft. Dieſes 
Leben aber, dad an dem vlämifchen Zweige des deutfchen Baumes 
fo frifch wieder ausfchlägt, wendet ſich mit allen feinen. Neigun⸗ 
gen und Deutfchen zu, und ihm gehören auch die unfrigen; 

wir Eönnen, wir follen uns in Belgien nicht theilen. 

Das höchfte Staatsanliegen der Wallonen fteht dem nicht: - 
entgegen. Denn wie Belgiend Selbftänbigfeit je bei Unter⸗ 
drückung ber vlämifchen . Sprache, bed vlämifchen Genius zu 
fihern wäre, vermögen wir nicht einzufehen; wohl aber, daß 
diefe Unterbrüdung bie gewiſſeſte Vorbereitung bilden würde zur 
Einverleibung Belgiens mit Frankreich. Was kann das für ein 
unabhängiges Belgien fein, das franzöftjch fpricht und verhandelt 
und gerade das vlämifche Element, in dem von jeher bie alte 
Unabhängigfeit, die alte Bedeutung bes Landes beruhte, nieberhält? 
Das ift ein Widerfpruch in adjecto, wie man frangöfifcherfeits 
recht wohl fühlt und weiß. 

Etwas Dauerbares, Lebensfähiges hat in Belgien 
immer nur ber vlämifche Genius gefchaffen, während ber Haber 
ber jest herrichenden Parteien ſtets, meift nach einer vorher- 
gehnden großen vereinten Anftrengung, das Land zerriffen und 
feine Selbftändigfeit untergraben hat. Zur Eintracht und zur 
Gerechtigkeit gegen den niebergebrüdten Volfsbeftandtheil mahnt, 
ich wieberhole e8, die hiftorifche Thatfache, daß Belgiens Unab- 
hängigfeit und Freiheit jedesmal einen Sieg feierten, wenn bie 
Parteien einig -und fich gerecht: waren, und daß diefer Sieg jedes- 
mal wieder durch innere Zwietracht und gegenfeitige Unterbrüdung 
verloren ging. Möchte denn jebt durch bie Befonnenheit und 
Mäpigung der Herrfchenden die gefährliche Klippe, die wieder 
mitten durch's Land ihre fcharfe Kante vom Süden gegen ben 


